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Ob todt oder lebend in's Wasser gelangt? 

Superarbitrium der Königl. wissenschaftlichen 
Deputation für das Aledicinal-Wesen. 



Enter Referent: Casper. 



X^ie unterzeichnete wissenschaftliche Deputation tut 
das Medicinal-Wesen hat in ihrer Sitzung vom 8. No- 
vember c, auf den Vortrag zweier Referenten, das nach- 
stehende vom Criminal-Senat des Königlichen Ober-Ap- 
pellationsgerichts zu U. unter dem 24. v. M. desi- 
derirte Gutachten in oben rubricirter Untersuchungs- 
sache beschlossen, das wir hier, unter Wiederanschluss 
des 1. Vol. 76. Fol. Untersuchungs-Acten, nach voraus- 
geschickter 

Cfe8chiclits*£fzSldimg 

des Falles folgen lassen. 

Am 7. Mai d. J. hatte die Dienstmagd, tinverehe'» 
lichte N., heimlich in der Nähe der Oder geboren, und 
unmittelbar nach der Entbindung, während sie die Nach- 
geburt noch in sich trug, das Kind in den Fluss ge- 
worfen, bei welcher Gelegenheit sie mit in das Wasser 

Bd. IX. HfU 1. 1 
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geglitten war. Sie wurde lebend herausgezogen, und 
von der Nachgeburt, an welcher der Dr. R. und die 
Hebamme E. die mit scharfen und glatten Rändern ge- 
trennte Nabelschnur sahen, entbunden. Das aus dem 
Wasser gezogene Kind war todt. Bei dessen am fol- 
genden Tage geschehener Obduction haben sich an we- 
sentlichen Befunden, nach dem Obductions-Protokoll, fol- 
gende ergeben : 

Das weibliche Kind war 194^^ lang und 6 Pfd. 
schwer. Ohren- und Nasen - Knorpef, ' wie die Nagel, 
waren hättlich und ausgebildet. Der Körper war wohl- 
genährt, die Brust mehr flach, als gewölbt. Die blasse, 
blutleere Nabelschnur war acht ZoU lang. Das Ende 
hatte das Ansehen, „als wenn es in der Schräge mit 
einem stumpfen Instrument, wahrscheinlich Messer und 
nicht mit. der Scheere, abgescholttea sei; doch hi es 
eben, so möglich, dass die Schnur abgerisseii wcvden.'^ 
Die Hautfarbe war durehgehends weiss. Der .KopC- 
Qtterdurclimes£$er betrug 2\ ZoU (?), der Längendureb- 
mesfier. 44/ZQlly dieiSchulterbreiteiö Zoll« Spuren Y<>n 
Veclel^ung waren nn. der Leiche überall nicht wahmebot- 
bar« I>ft6 Zwerchfell st^nd zwischen der 5l.eniiDd.6teB 
Rippe.. Die grpask^n V^iv^nstämme dek*. Bauchhöhle w^^ 
ren mit der gewöhnlichen Menge Blut gefüllt. Die 
Bauchorgane boten übrigens nichts für die Beurthei- 
lung des Falles Wesentliches dar, als die vollkommene 
Leere des Magens. Die Lungen zeigten sich yon heU- 
rpther Farbe, ^nd wogm sie mit Her^ nnd Thymus- 
drüse 8 Loth, für sich allein ^ber 6-1 Loth* $ie. (tillr 
tea die Bri^sthöJtile ^icht gapz auß und schwaipip^n ii^ 
Verbind^ng mit dem.Herzen; ob, wie allerdings zu vei^mu- 
then, auch ohne dasselbe, und ob in allen ihren einzelfien 
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Theilen, darüber constirt aus dem Protokolle Nichts, 
aus dem auch nicht hervorgeht, ob blutiger Schaum 
beim Einschneiden in die Lungensubstanz hervorquoll, 
da hierbei nur eines knisternden Geräusches Erwähnung 
geschieht* Beide Herzkammern waren blutleer und auch 
in 4£n Vorkammern war nur wenig Blut wahrzunehmen. 
Die Luftröhre enthielt keinen blutigen Schleim und über- 
haupt nichts Bemerkenswerthes. Unter der Kopfschwarte 
zeigte sich weder ein Extravasat, noch eine Verletzung. 
Die Himhautgefasse waren massig geröthet, das Gehirn 
.war ganz normal und auch auf der Schädelgrundfläche 
nichts Bemerkenswerthes vorhanden. Die Sinus ent- 
hielten die gewöhnliche Menge Blut, In ihrem vorläu- 
figen Gutachten nehmen die Obducenten, Kreis-Physicus 
Dr. {/. und Kreis-Chirurgus X, an: dass das Kind aus- 
getragen und lebensfähig gewesen sei, dass es nach der 
Geburt gelebt, dass eine bestimmte Todesursache durch 
die Sectioti sich nicht ergeben habe, dass aber wahr- 
scheinlich der Tod durch Verblutung aus der Nabel- 
schnur, möglicherweise indess auch durch Erstickung 
oder Erschöpfung im Wasser erfolgt sei. In ihrem Oh- 
djuction&-Berichte vom 29. Mai c. aber beschränken sie 
ihren Ausspruch, betreflfend das Leben des Kindes, da- 
hiti, dass dasselbe wohl nur einige Minuten gelebt hie- 
ben könne, weil die Lungen die Brusthöhle noch nicht 
ganz ausfüllten, auch ihre untere Fläche nicht so ge- 
röthet war, als die vordere. Sie nehmen jetzt die 
„größste Wahrscheinlichkeit^^ des Todes durch Verblu- 
tung aus der Nabelschnur an, und lassen den Einfluss 
der kalten Luft bei der übereilten Entbindung im Freien 
in kühler Morgen -Witterung als Todesursache mitwir- 
kend sein. Die früher angenommene Möglichkeit des 

1* 
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Ertrinkungstodes stellen sie im Obductioils- Bericht in 
Abrede. Bei diesen Widersprüchen erschien die Einho- 
lung eines anderweiten Gutachtens Seitens des Königl. 
Medicinal - Collegii für die Provinz N. erforderlich. In 
diesem, unterm 13. Juli c. erstatteten Gutachten tritt zu- 
nächst dasCoUegium den Obducenten in der Annahme bei, 
dass das Kind ein reifes gewesen, und dass es nach der 
Geburt geathmet habe. Weiter behauptet indess das 
Gutachten : dass die Annahme einer Verblutung aus der 
Nabelschnur eine ganz unerwiesene sei, da die im Leich- 
nam in einzelnen Organen und Gefässen noch vorge- 
fundene Blutmenge ihr geradezu widerspräche, und die 
herangezogene „weisse Farbe" der Leiche die ganz ge- 
wöhnliche sei. Es komme hierzu noch in Erwägung, 
dass Verblutung aus der Nabelschnur unter Umständen, 
wie die hier vorliegenden, überhaupt nicht nur nicht 
nothwendig sei, sondern nicht vorzukommen pflege. 
Was den Tod des Kindes durch Ertrinken betriflfl, «o 
nimmt das Collegium an, dass dasselbe allerdings suf- 
focatorisch oder suffocatorisch-apoplectisch im Wasser 
nicht gestorben sei, weil alle Obductions-Symptome die- 
ses Todes gefehlt hätten; diese Thatsache schliesse aber 
nicht die Möglichkeit aus, dass das Kind im Wasser 
durch Paralyse augenblicklich seinen Tod gefunden ha- 
ben könne. Eine bestimmte Todesart könne überhaupt 
aas dem Obductions-ProtokoUe nicht gefolgert werden; 
doch sei es nicht unwahrscheinlich, dass des Kindes 
Leben durch Mangel an Pflege und durch den nach- 
theiligen Einfluss der kalten Luft in dem Zeiträume er- 
loschen sei, welcher zwischen seiner Geburt und seinem 
Eintritt in das Wasser lag. 

Incolpatin hat im Verhör vom 25. Juni c. einge- 
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räumt, dass ihr, nachdem sie nach der Geburt des I(in- 
des die Nabelschnur mit ihren Händen zerrissen, und 
das Kind in ihre Schürze gewickelt hatte, der Gedanke 
gekommen sei, dasselbe ins Wasser zuwerfen; sie sei 
dann von der Stelle, an der sie lag, etwa 100 Schritte 
bis zur Oder gelaufen, und habe das Kind ins Wasser 
geworfen, wobei sie mit abgeglitten sei. Ob das Kind 
überhaupt gelebt oder nicht, behauptet sie nicht zu 
wissen, da sie danach nicht weiter gesehen haben will. 
Eine nachträgliche Erklärung der Obducenten, 
worin sie die ihnen vorgehaltenen Widersprüche ohne 
Angabe neuer Gründe bestreiten, iibergehen wir als un- 
erheblichy und bemerken nur noch, dass nach der Angabe 
der Königlichen Staatsanwaltschaft, die Entfernung von 
der Entbindungsstelle bis zur Oder 400 — 500 Schritte 
beträgt. 

Die Angeklagte wurde wegen vorsätzlicher Tödtung 
ihres Kindes vorläufig in Anklagestand versetzt, von 
Seiten des oben genannten CriminaUSenatcs jedoch vor 
weiterem Verfolg der Sache noch unser Superarbitrium 
über die Todesart des Kindes, und namentlich darüber 
erfordert: 

ob der Tod des Kindes erst eingetreten ist, 
nachdem es in's Wasser geworfen, oder ob 
es schon vorher gestorben? 

Gutachten. 

Beide frühem technischen Instanzen stimmen darin 
überein, dass das Kind qu. i) ein ausgetragenes und 
lebensfähiges gewesen sei, und 2) dass es noch nach 
der Geburt .gelebt und geathmet habe. Die Gründe für 
beide Behauptungen sind von den Qbducenten thatsäch- 



_ 6 — 

lieh richtig und überzeugend nachgewiesen, und da ihre 
Ausfuhrung nirgends angefochten worden, so bedarf es 
keiner weitern Erwägung derselben und treten wir bei- 
den Annahmen vollständig bei. Eben so wenig Schwie- 
rigkeit, als die Beantwortung der Fragen vom Alter und 
Leben des Kindes, bot, bei richtiger Würdigung des 
Sections-Befundes, die der Frage von der Todesart, wenn 
gleich dieselbe nur negativ, aber darum nicht weniger 
sicher festgestellt werden kann. Die Annahme der Ob- 
ducenten von einer Verblutung durch die Nabelschnur 
ist bereits von dem Medicinal- CoUegium mit überzeu- 
genden Gründen zurückgewiesen worden. Es ist in der 
That schwer einzusehen, wie die gerichtlichen Aerzte 
zu dieser Annahme gekommen, da dazu vor Allem der 
thatsächliche Beweis hätte geliefert werden müssen, dass 
das Kind überhaupt an Verblutung gestorben, was der 
Leichenbefund vollständig widerlegt hat, und event erst 
dann zu ermitteln war, ob diese Verblutung aus der 
Nabelschnur oder auf welche andere Weise entstanden? 
Der Tod durch Verblutung aus der Nabelschnur aber 
gehört zu den alla*seltensten Todesarten, und kommt 
in der Natur fast gar nicht, oft selbst unter den an- 
scheinend begünstigendsten Bedingungen nicht vor. 
Letztere haben aber im vorliegenden Falle obenein ganz 
gefehlt, und würde es den Obduccnten schwer werden, 
einen thatsächlichen Fall von tödtlicher Verblutung aus 
einer zerrissenen, noch acht Zoll langen Nabelschnur 
als Analogon anzuführen. Eben so wenig als durch 
Verblutung aber ist das Kind der Inculpatin durch Er- 
stickung gestorben. Kein einziges Zeichen dieser To- 
desart ist durch die Obduction nachgewiesen, und wenn 
auch die Obducenten unterlassen haben, den Blutgehalt 
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der Lungen' zu prüfen, so ^iebt nichtsdestoweniger au» 
dem B^ftinde der hellen Färbung dieser Organe, des 
geringen Blutgehaltes im Herzen, der gänzlichen Leere 
der Luftröhre, des Mangels von Injection ihrer Schleim- 
haut, des Mangels einer Bhitüberfdllung in deti Organen 
der Bauchhöhle, die Tbatsache fest, dass kein Eir^tik- 
kungstod hier vorliegt. Mit derselben Sicherheit lässt 
sich Gleiches vom Tode durch Scblagfluss behaupten. 
Denn nicht nur, dass das Obductions-ProtökoU keiaes 
einzigen Zeichens von Blutüberfulhiug in derSdhädel- 
höhle Erwähnung thut, so fehlen auch ^alle andern Be*- 
fiHide von secundärer Blutstockung und' UeberfUllang) 
namentlich im Unterleibe, wie sie so häufig bd achtem 
(Blut-) Scblagfluss angetroffen werd'en. Es folgt hieraus 
schon, dass das Kind auch nicht an einer Verbindung 
von &tick- und Scblagfluss gestorben ist, da jeder ein- 
zelne gefehlt hat. Wir führen dies ausdrtieklich an, 
weil hiermit erwiesen ist, dass das Kind nicht auf jene 
Art und Weise den. Tod im Wässer gestorben sein 
kann, welche die gewöhnlichste kt, nimlidi durch Er- 
stickung, Scblagfluss oder durch beide im Verein. Er- 
trinkende aber sterben in gar nicht ddtenen Fälteu' auch 
noch auf eine andere Weise, durch plötzliche allgeitieine 
Nervenlähmung nämlich, oder sogenannten Nervenschlag^ 
und man findet dann in den Leidien kanesweges irgend 
objectiv auffallende Sections-Befunde, wieBlat^toickungen, 
Ergüsse und dergletcheUj weil der Tod zu plötzHcfa ein- 
trat, als dass dergleichen hätten zu Stande kommen 
kennen. Gerade dies war der Fall bei dem iV.'schen 
Kinde, von welchem unzweifdbafb eben wegen der Ne- 
gativttät des Leichenbefundes » bd 4en bekaiiuti^n Um« 
standen, die seinem Tode vorangingen, angenommen 
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werden muss, dass jene allgemeine Nervenläbmung das* 
selbe plötzlich getodtct habe. - Es fragt sich nun nur, 
ob ein solcher ,,Nervenschlag^^ auch noch auf ander-, 
weite Weise 5 als gerade durch Ertrinken^ d. h. durch 
lebendig in's Wasser gerathen, entstehen könne? ob 
derselbe namentlich^ denn alle denkbaren Möglichkeiten 
zu erschöpfen, kann nicht unsere Aufgabe sein, auch 
auf die von den Obdocenten und dem Medicinal-CoUe- 
gium zur Sprache gebrachte Art und Weise, durch 
Mangel an Sorgfalt und Pflege des im Freien, in noto- 
risch kühler Morgenluft gebornen und während seines 
ganz kurzen Lebens unbekleidet gebliebenen Kindes/ 
habe entstehen können? Diese Möglichkeit aber ist, 
da thatsächliche Erfahrungen im Allgemeinen dafür spre- 
chen, nicht in Abrede zu stellen, so wenig als, nach dem, 
was wir vorhin bemerkt haben, die andere Möglichkeit 
der Entstehung des Nervenschlages durch Ertrinken. 
Im ersten Falle wäre demnach das Kind todt, im letz- 
tern wäre es lebend in das Wasser gerathen. Wo 
sich demnach, wie hier, zwei Möglichkeiten gegenüber 
stehen, da ist die Gewissheit für einen oder den an- 
dern Fall ausgeschlossen, und es fragt sich nur, zur 
Erledigung der Sache, so weit sie, nach der Aktenlage, 
von unserm Standpunkt möglich ist, für welche der 
beiden Möglichkeiten die grössere Wahrscheinlich- 
keit spricht? 

Wir müssen die geringere Wahrscheinlichkeit dem 
Tode durch Erkältung und Mangel an Pflege vindiciren. 
Das Kind war ein kräftiges und gesund gebornes, wie 
die Schilderung im Obductions-ProtokoU ergiebt, und 
war namentlich, wie das ungewöhnlich grosse Gewicht 
zeigt, mit sehr kräftigen Brustorganen begabt« Ein sol- 
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clies Kind konnte einer äussern Schädlichkeit länger 
Widerstand leisten, als ein schwächliches und krankes. 
Dazu kommt, dass Ineulpatin angegeben^ dass sie das- 
selbe sogleich nach seiner Geburt in ihre Schürze ge- 
packt habe, wodurch also ein gewisser Schutz gegen 
die zu heftige Einwirkung der Atmosphäre gegeben war. 
Die Temperatur der letztern constirt nun zwar nicht 
aus den Akten, und wird nur als eine kühle geschildert, 
selbstredend aber konnte sie in der ersten Mai- Woche 
nicht eine besonders niedere mehr gewesen sein. End- 
lich lehrt die Erfahrung, dass Nengeborne, wenn sie 
unter ähnlichen Umständen^ wie die hier vorliegenden, 
sterben, d. h. durch plötzliche Erkältung, gewöhnlich 
durch plötzliches Zurückdrängen des Blutes nach den 
Centraltheilen, namentlich nach dem Gehirn, d. h. durch 
blutigen Schlagfluss, ihren Tod finden. Dass ein sol< 
eher bei dem Kinde qu. nicht eingetreten, ist bereits 
nachgewiesen worden. Wir halten es aus allen diesen 
Gründen sonach wohl zwar für möglich, nicht aber für 
wahrscheinlich, dass das Kind auf diese Weise gestor- 
ben. Es bleibt sonach von selbst die grössere Wahr- 
scheinlichkeit für den Tod im Wasser. Wir müssen 
lebhaft bedauern, dass die Obducenten übersehen haben, 
ausdrücklich zu erwähnen, ob an dem Leichnam eine 
Gänsehaut sichtbar gewesen oder 'nicht? denn, abge- 
sehen davon, ob dies Zeichen eine allgemein gültige 
Beweiskraft in der Frage vom Ertrinkungstode habe, 
was wir verneinen, so ist dasselbe doch ein beachtens- 
werthes, und würde namentlich bei einem neugebornen 
Kinde wesentlich zur Lösung des angeregten Zweifels 
beigetragen haben. Aber auch wie der Fall zur Beur- 
theilung vorliegt, gestattet derselbe, nach Allem, was 
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im Vorstehenden ausgeführt^ keine andere Dentong, als 
die^ welche wir schliesslich hier, mit Bezug auf die uns 
vorgelegten Fragen, aussprechen: 

dass das Kind qu. an Nervenschlag gestorben, 
und dass dieser Tod wahrscheinlich erst ein- 
getreten ist, nachdem es in's Wasser gewor- 
fen worden. 

Berlin, den 8. November 18 — . 

Königl. wissenscbafUiefae Deputation ftir da^ 
Medieinal- Wesen. 

(Untersehriflen.) 



üeber die Eribelkrankheit 

und den Leichenbefund nach derselben. 



Vom 



£reifl-Pbysicus Dr. llnipefas 

in Darkemen. 



Am 31. März 1845 kämen der Instmann Gottfried Ä., 
40 Jahre alt, dessen Sohn Gottfried Ä., 12 Jahre alt und, 
dessen Tochter, 2^ Jahre alt, aus G. hei N. an der Ost- 
bahn, mit Kribelkrankheit in meine ärztliche Behandlung. 
Seit November des Jahres zuvor war hei dieser Familie 
der geringe Vorrath an Kartoffeln, welche bekanntlich 
in Fblge der grossen N^ässe des Sommers 1844 allge- 
mein missrathen waren, völlig ausgegangen. Die Nah- 
rung der armen Leute hatte seit jener Zeit nur aus 
Muus, Klössen, Brot von Roggen und nur selten aus 
Erbsen bestanden. Acht Tage vor der Erkrankung hatte 
der Vater seinen Gewinn am* ausgedroschenen Sommer- 
Roggen (den sogenannten Erdrusch) seinet Frau zur Be- 
reitung der Speisen übergeben. Derselbe Roggen war 
stark mit Mutterkorn und Rade besetzt gewesen. Ohne 
auf die Warnung des Gutsherrn zu achten, das Som- 
merkorn vor dem Mahlen vom Mutterkorne zu reinigen^ 



— 12 — 

hatten diese armen Menschen beim Mangel jeder andern 
Speise jede Mahlzeit von diesem Mahle gegessen, wel- 
ches ohne vorherige Reinigung bereitet war. Das Brot, 
die Muus u. s. w. hatte ihnen zwar bitter geschmeckt, 
indessen nur die Frau des R. hatte die Abneigung ge- 
gen die widerliche Kost nicht überwinden können, und, 
während der von der Arbeit ausgehungerte Mann und 
die Kinder sich ganz daran satt gegessen hatten, nur 
sehr wenig davon bei jeder Mahlzeit zu sich genom- 
men. Am 30. März hatte der Vater, ohne die Klagen 
der Kinder über Schmerzen in Armen und Beinen vor- 
her zu beachten, sich ebenso zu beklagen angefangen. 
Die Schmerzen hatten sich bei allen Dreien am 31. März 
so gesteigert, dass sie sämmtlich laut aufschrieen. Es 
erfolgten bei denselben von Zeit zu Zeit Zuckungen 
wie auf elektrisi^he Schläge, ganz ähnlich wie im Te- 
tanus. Auch in der Nacht Jlessen weder die Schmer- 
zen noch die Zuckungen nach. Der Kopf der Kranken 
war erngenomracn. Die Schmerzen erstreckten sich 
auch auf ihn. Die Pupille konnte ich in der niedrigen 
und dunkeln Stube nicht genügend untersuchen. Das 
Gesicht der Kranken war in Folge der langem Hunger* 
kost blass und hager. Die Zunge war weisslich belegt, 
der Durst nicht besonders gesteigert, die Esslust bei 
dem Vater normal, beim Sohne zur Fressgier vermehrt. 
Der Hals war trocken, üeber Empfindlichkeit der Herz- 
grube klagte keiner der Kranken. Von selbst war kein 
Erbrechen eingetreten, sondern erst auf das von dem 
Besitzer des Gutes gereichte Brechmittel. Der Stuhl- 
gang war nach eingenommenem Glaubersalze auch schon 
mehrere Male erfolgt. Die Arme und Beine waren in 
halb flectirter, halb pronirter Stellung, starr gespannt 
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Das Strecken durch meine Hand war den Kranken, di« 
es mühsam ausfuhren konnten, schmerzhaft. Die Ze- 
hen und Schenkel waren auch halb gebeugt, halb ge- 
streckt, so dass der Vater, beim Versuche aufzustehen, 
den Boden nur mit den Zehen berührte. Er hatte da- 
bei Angst zu faileti, theils weil er die Beine nicht frei 
genug gebrauchen konnte, theils weil er über Schwindel 
klagte. Ebenso schmerzte ihn das Kreuz. Aeussere 
Berührung und Druck längs der Wirbelsäule war nicht 
empfindlich. Im Pulse bemerkte ich keine besondere 
Aufregung. Derselbe schlug 80 Mal in der Minute und 
war klein anzufühlen. Die Hauttemperatur war wie 
gewöhnlich und keinesweges erhöht. Reichliche, rie- 
selnde Schweisse habe ich nicht gesehen. — Die Ver- 
ordnung bestand in Calomel, 2 Gr. , und pulv. rad. Ja- 
lapae 6 Gr. pro dosi 2 stündlich beim Vater, bei den 
Kindern 1 Gr. Calomel, einem Vesicans längs der Wir- 
belsäule und iil Milchdiät. — Das noch übrige kleine 
Stück Brot sah nicht schwarz, nicht klitschig aus, roch 
nicht auffallend übel, hatte aber einen etwas wider- 
lichen, bitterlichen Geschmack. Die Frau des jR., so 
wie ein Paar andere Instleute (Hirt U. und Frau) hatten 
nach gleichem Genüsse neben anderer Kost etwas 
Durchfall bekommen, sich sonst aber nicht beklagt. Die 
Hühner hatten die vorgeworfenen Brotkrümel nicht ge- 
fressen. — Am 1. April erhielt ich die Nachricht, dass 
zwar mehrmalige Stuhlentleerungen, aber keine Besse- 
rung eingetreten sei. Am 4. April hatte ich dem Vater 
Ä., da die Schmerzen immer heftiger wurden, 2 stünd- 
lich ^ Gr. Opium mit ^ 9 JföÄ mlphuricum gegeben 
und dem Knaben ^^ Gr. Opium mit 5 Gr. Kali mlphu- 
ricum mit Baldrianthee verordnet. Am 7. April erhielt 
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ich die Nachricht,, dass d^r Koabe früh Morgeofi den 
6. April gestorben eei. Derselbe hatte Schmerzen und 
ZuckijiDgen fa&t. ohne Aufhören gehabt , zuletzt über 
grossen Luftmangel geklagt und fest bis zum Tode das 
Bewusstsein behalten. Noch am Tage vor dem Ende 
hat er mit grosser Begierde halbgahre Kartoffeln ver- 
schlungen- — Auf meinen Wunsch, die Leiche zu öff- 
nen, gingen die Eltern ein. Die Section, 29 Stunden 
nach dem Tode vorgenommen, ergab Folgendes: Die 
Todtenstarre hatte am Nacken und an den Armen schon 
nachgelassen. Ein besonderer Fäulnissgeruch und vor- 
geschrittene Verwesung war bei der Leiche, die in der 
geheizten Stube gelegen hatte, nicht vorhanden. Die 
Rückenseite derselben war am Stamme, und an den un- 
tern, Gliedmassen blauroth gefärbt. Die Bauchdecken 
zeigten links unten schwache Spuren grünlicher Fär- 
bung. Die Leiche im Ganzen nicht hager. An djen 
Oluskeln keine Härte < zu" fühlen. Die Schädeldecken 
»icht besonders mit ßlut erfüllt. Die äussere Schädel- 
fläche eben so wenig, doch im hintern Theile etwas 
mehr. Die Schädelknqchen nicht stark* Pie inn;ere 
Schädelfläche zeigt vi^le Blutpunkte, die Diploe auch* 
Die dwa matj&r hatte eine, milchige Färbung. Der si- 
mi$ longitu/Knalis superior besonders stark bluterfiilh;. 
In eben dem Grade angefüllt sind die Blutgefässe auf^d^r 
Oberfläche der grossen Halbkugeln, besonders die Venei;)^ 
Auf der Schnittfläche des Gehirnes quellen ohne allen 
Druck dunkel gefärbte Bluttropfen hervor, mefyi: npch 
auf Druck» Die Hirnsuhstanz von normaler Consistenfi. 
In. den Seitenhöhlea kein Serum. Der pleocus choriai- 
defi^ dupkd gefärbt. In der Zirbeldrüse wenig Hirn^ 
$an(). Die Gefässe auf der uptern Fläche ides grossen 
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Gebime« ebei^&Us stark angefüUj;. Die Masse demselben 
auch im Innern yon normaler Consistenz. Die sinus 
tranßversi sehr stark angefüllt. Das tmtoriim cerebeUi 
milchig gefärbt. Das kleine Gehirn von derselben Be* 
acha^enbeit und demselbep Ausseben im Innern wie das 
grosse. Die pöns VwoUi und die mediUla oblongula 
ebenso. Beim Durchschneiden der leta^tem gerieth ich 
unvorsichtiger Weise in den rechten sintM transver$u$ 
und konnte so über die aus der Wirbelsäule ablaufende 
Flüssigkeit kein reines Resultat gewinnen. Die Nerven ' 
zeigten nichts Regelwidriges. Die Luftröhre enthielt 
viel blutigen Schaum. Die .Schleimhaut war nicht ge- 
rötbet Am nerms v$gu$ war keine Veränderung. Die 
Lungen, nicht adhärirend, knisterten unter dem Finger- 
dnick^. Ihr unterer Lappen war besonders im hintern 
Theile stark mit blutigem, blasigem Schaume erfüllt. 
Keine Tuberkeln. Der Herzbeutel enthielt wenig Sfrum. 
Die linke Herzhälfte eiithielt nur wenig, aber meist flüs- 
siges mid dunklet Blut und ein massiges Faserstoff* 
geriHnSel, dagegen die rechte Herzb^lfte, besonders der 
Vorhof, seht stark aut^gedehnt erschien und etwa 4 Unr 
zen flüssiges, dunkles Blut jn sich beherbergte. Die 
strotzend erfullteii Hohladern wurde» hierbei zugehalten^ 
Auch die Aorta enthielt yen&ses Blt^t. In der B^ucbr 
höhle lag der Magen länglich zuaammengefalleii^ sopst 
i^ie ein Dickdarm aussehend. An ihm und den Gedär- 
men äusserlicb keine ri^gejwidrige . Erscheinung. Nacb- 
dem der Verdauungskanal ap dem obern und untern 
Ende unterbunden war, trennte ich ihn aus der Leiche, 
Der geöffnete Magen entbleit gelblidien Schleim, keine 
Sjieisi^n. Seine Schleimhaut, so wie die ^es ganzen 
D^m^s, war nicht ^^rötbeU Die Pe^tfr'schen ujod Brun- 



ft 



/■7 



— 16 — 

ner* sehen Drüsen waren gesund. Im Dünndärme befanden 
sich noch grosse Stücke halb verdauter Kartoffeln und 
mehrere Spulwürmer, im Dickdarme nur wenig Koth. 
Die Leber war gesund, bot aber auf der Schnittfläche 
auch dunkles Blut dar. Die Gallenblase von zwei Un- 
zen wässriger Galle strotzend. Die Milz gesund , aber 
auch so wie die Nieren auf den Schnittflächen dunkles 
Blut von sich gebend. Die vena cava adscendens und 
die venae iliacae von Blut stark ausgedehnt. Die Ge- 
krösdrüsen gesunde Die Harnblase enthielt sechs Un- 
zen klaren, ammoniakaliseh riechenden Harn, und war 
gesund. Die Rückenseite der Leiche war durch Blut- 
senkung stark dunkel gefärbt. Die Vesicator- Stellen 
sahen dunkelblau, fast schwarz aus, das Zellgewebe 
darunter war aber nicht brandig. Aus den durchschnitte- 
nen Bückenmuskeln quoll reichlich dunkel gefärbtes 
flüssiges Blut. In der geöffneten Wirbelsäule lag auf 
der Aussenseite der dura maler ebenso beschaffenes ex- 
travasirtes Blut. Die Gefässe der pia maler ebenso ge- 
färbt und strotzend angefüllt. An der cauda equina war 
unter der dura maitr wenig, etwas getrübtes, salzig 
schmeckendes Serum. Das Rückenmark zeigte auf sei- 
ner Oberfläche ebenfalls die Gefasse, namentlich die Ve- 
nen voll von dunklem Blute. Es fühlte sich, von der 
pia maier noch umgeben, fest an, auf gemachte Längs- 
und Quereinschnitte aber war die Masse mehr als im 
Normalen erweicht, zerging zwischen den Fingern und 
unter dem Skalpellstiele leicht, zeigte aber noch die 
Structur des Rückenmarkes. 

Nach diesem Resultate der Leichenöffnung änderte 
ich mein KurVerfahren, Hess dem ziemlich kräftigen Va- 
ter jf). massig zur Ader^ um das Gefasssystem von der 
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übermässigen vebösen Blutmasse etwas zu erteicbtern^ 
gab Schröpfköpfe längs der Wirbelsäule und innerlich 
Tinciura aromatko ^ acida mit Tinctura Valerianae anoj. 
2 stündlich 20 Tropfen, den 20. April, weil die Zuckun- 
gen noch andauerten, Tinciura Valerianae aetherea init 
Liquor Ammonici mccinici ana^ 2 stündlich 20 Tropfen^ 
dem Kinde aber in kleinem Gaben. Beide Patienten 
genasen. 

Biese Krankheitsgeschichte hatte ich in meinem 
Journale pro 1845 niedergeschrieben und dem damali- 
gen Kreis-Physicus Dr. D. zu Pr. - D. im Sanitäts - Be- 
richte mitgetheilt , an eine Veröffentlichung derselben 
aber nicht gedacht, weil eine Schwalbe doch keinen 
Sommer bringen kann. So viel es mir als Kleinstädter 
möglich war, suchte ich mir die altern Schriftsteller 
über die Kribelkrankheit zu verschaffen, um darin nach- 
zusehen, ob sie ähnliche Resultate bei der Leichenöff'' 
nung gefunden hätten. Des naturgetreuen Beobachters 
Wichmann Monographie konnte ich nicht erhalten« 
Taufte'« Geschichte der Kribelkrankheit, Göttingen 1782^ 
S. 101, enthält folgende Angabe: „Die Leichen derer 
hieran verstorbenen Personen gehen überaus geschwind 
in ane gänzliche Faulung über. Ich habe einige der- 
selben den zweiten Tag nach ihrem Tode öffiien wol- 
len und fand eine so allgemeine Fänlniss und einen so 
durchdringend scharfen, nicht eigentlichen Todtengei^uch, 
dass ich davon abzustehen genöthigt war. Ein Knabe 
von vierzehn Jahren, welcher des Morgens in Luttern 
gestorben war, ward am Nachmittage geöffnet. Seine 
Glieder waren noch ebenso steif geltrümmt, als in der 
Heftigkeit des Krampfes, worin ich ihn den Abend ssu- 
vor sterbend verlassen hatte. Es gehörte nicht wenige 

Bd. IX. Hfl. 1. 2 
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Gewalt dazu, Finger und Zehe, Ellenbogen und Knie 
aufzubrechen und ku biegen. Die Hnut des ganzen Un- 
terleibes war getbgrün und die de« Gesichts aufgedun- 
sen und gelb. Die Augenlider waren eingefallen und 
umher braunroth» Aus Mund und Nasen floss ein durch- 
dringend übelriechender Schleim. Auf dem Rücken mid 
den Yordem Theilen der Brust und des Halses waren 
die Zeichen des untergelaufenen Blutes hin und wieder 
sichtbar. Nach eröftietem ünterleäbe war das Netx 
weich, dass es bei dem geringsten Berühren zerriss und 
gegen die rechte Seite mehr faul als an andern Stellen. 
Der Magen und die beiderlei Gedärme hatten ein gelbes 
Ansehn, die Leber war hart und strotzend Von Blut, 
von dunkelbrauner Farbe. Alle um dieselbe herumlie- 
gende Theile, auch die inwendige Bauchhaut und das 
Zwerchfell, waren noch viel gelber, als die übrigen 
Theile und fast braun« In dem Magen selbst fand sich 
ein galliehtes, schäumendes Wasser in weniger Menge^ 
woimt die inwendige zottige Haut desselben überzogen 
war. In diesem Schleim lag ein halb verfaulter' SpuV 
wurm. Nach der Reinigung der inwendigen Haut des 
Magens erblickte man hin und wieder Flecke in Durch- 
schnitt von zween Zollen und darüber, wo in dem klei- 
nen Gewebe der Pulsadern das Blut stockte. Es hatte 
ein artige^ Ansehe», wie feine Baumäste, oder als eine 
nicht ganzlich wohlgerathene Einspritzung mit rothem 
Wachs- Diese Art von Stockung der Säfte verbreitete 
sich durch die inwendigen Häute aller Gedärme, doch 
tiefer hinunter in die dicken nicht so häufig, als in die 
ersten. Die Gallenblase war überaus sieak und über 
die natürliche Grösse erweitert. Die dariii enthaltene 
ansehnliche Menge Galle war sehr hellgrün und yväse* 
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rig« Die Milz war dunkler und reicher an Blute, .als sie 
sein sollte. Die Urinblase hatte sich fast bis zum Zer^ 
springen erweitert und der darin gesammelte Urin war 
wäfesericht, von heller Farbe und ohne Geruch. Sogar 
die Gänge von da bis zu den Nieren waren ganz voll 
davon und ansehnUeh grösser, als die naturlichen« An 
den. Nieren selbst ^sahe man nichts Widernaturlichee* 
Das Zwerchfell war sehr in die Höhlung der Brust hin* 
aufgetrieben. Biei4e Lungen enthielten ungemein viel 
stockendes Blut, aber in beiden Kammern und Ohren 
des. Herzens war garnichts, ebenso wehig als in der 
grossen Pulsader und deren Bogen. In den Pnlsadem 
der beiden Häute des Gehirns stockte das Blut unge^ 
moin stark und häufig. Die beiden Höhlen der iieken 
HivnhiS^ni {Sinus ditae malris^)y die lange siowohl, aU'die 
in, die Breite laufende; hatten nicht einen einzigen Tro^ 
pfen,.so dass man nicht einmal sehen konnte, ob Blut 
darin .gewesen w^re. Die Pulsadern, welche sich durch 
die beiden Theile des Gehirns verbreiten, lagen viel 
Gütlicher und gedrunlgener in demselben, als sons-t ge* 
wohnlich ist. Die wässerichte Feuchtigkeit in den Höh- 
len des Gehirns war röthlich als Spülwasser^ und alg 
raail genau siisahe^ fand sich ein guter Theil des feinen 
Gewebes über dem Ursprünge der Sehnerven (phxug 
charioideus) in Fäuhing gegangen, wovon sich die wässe- 
richte Feuchtigkeit vermulhlich röthlich geßirbt hatten 
Esr ward mir . naehber Gelegenheit verschafft, noch einen 
in dieser Krankheit in Endeholz Verstorbenen den Tag 
nach deinem Tode zu öffnen, wo ich dergestalt mit dem 
Erzählten^ ähnliche Dinge fand, dass ich nicht glauben 
kann, dass jemals zwo Oefihungen von Lekhen gescbe- 

2* - 
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faen sind 9 welche in allem so genau übereingestimmt 
haben, ausser dass ich keinen Wurm im Magen fand/^ 

Ungleich werthvoUer erscheint mir die Mittheilung 
von Lentin in seinen Beobachtungen einiger Krankhei- 
ten, Göttingen 1774, S. 33 u. f. 

„Hinrich Diestel^ der erste Kranke aus Breitenfelde. 
Das Gebäude dieses jungen 23 jährigen Menschen war voll- 
kommen seiner Bestimmung gemäss eingerichtet u. s. w. 
Die Krankheit, die er von Fastnacht bis in den September 
erlitten hatte, schien ihm aber eine ganz andere Gestalt 
gegeben zu haben, als sich für eine so starke Anlage 
schickte. Er liess, wie er auf einen Wagen gebracht 
wurde, den Kopf für sich niederhängen; der Speichel 
floss beständig aus seinem Munde; die Arme giehörten 
nicht mehr seine, er schien sie zur Unz^eit zu bewegen, 
und die Hände konnte er selbst nicht öffnen; er bat 
vielmehr, dass man sie ihm zu seiner grössten Erleich- 
terung öffnen möchte. Die Krämpfe griffen hauptsäch- 
lich die Hände und Füsse an und beide wurden so sehr 
zusammengezogen, dass er sich des Schreiens mit 
Mühe enthalten konnte. Die Sprache war nicht in sei- 
ner Gewalt; er stotterte unendlich lange und vergass 
darüber das, was er hatte sagen wollen ; im Gehen tau- 
melte er wie ein Betrunkener; das Gedächtniss war so 
schwach, dass er nach einer Viertelstunde nicht mehr 
wusste, was er gegessen hatte, vielweniger wusste er 
sich der Arten der Speisen zu erinnern, sogar ver- 
sicherte er, er wisse es nicht, indem er ässe. Am al- 
lerwenigsten liess er gesunde Vernunft sehen ; die Augen 
sahen immer starr, der Stern schien hervorgedrängt und 
di^ weisse Haut zurückgezogen zu sein. Der Appetit 
dahingegen war so ausserordentlich vermehrt, dass er 
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auf keine Weise wäre zu sättigen gewesen, wenn man 
ihm auch seinem Verlangen gemäss Speisen hätte rei- 
chen wollen. Durst war wenig da, vermuthlich weil 
der Mund ihm immer von Speichel floss. Die Nase 
hingegen war ganz trocken, so wie auch die Haut, an 
welcher garnicht die geringste Ausdämpfung zu merken 
war," Es folgen nun 7 Seiten mit specieller Angabe 
des Tagebuchs^ wonach der Kranke wiederholte Anfälle 
von Krämpfen, Abnahme der Geisteskräfte, Lähmung 
des Darmkanals (am 22. October), schmierige Schweisse 
(am 30. October), Sopor und nach einem Anfalle von 
fallender Sucht am 6. November endlich den Tod er- 
litt. S. 4ß folgt der Leichenbefund mit folgenden 
Worten : 

„Die Krankheit selbst und ihre verschiedene Auf^ 
trittcf hatten mich so begierig gemacht, diejenigen Theile 
des Körpers genauer zu betrachten, wo ich die Wir- 
kungen einer Krankheit zu sehen zu bekommen mir 
Hoffnung machen konnte, welche so sehr viel Bewun- 
derungswürdiges und Dunkles hat. Ohnerachtet ich 
mir zwar wenig Hoffnung machen durfte, nach Ver- 
fliessung neun ganzer Monate die krank machende Ma- 
terie oder den ersten Anbiss derselben noch vorzufin- 
den ; &o musste ich mich begnügen, ihre Verwüstungen 
und die Ursache de$ Todes genauer kennen zu lernen. 
— Der Körper überhaupt genommen war sehr mager 
und ausgezehrt, vornehmlich aber die Hände um die 
Daumen herum und zwischen den Knochen des Meia- 
carpu Die Spitzen der Daumen und andern Finger 
waren krumm und die Nägel hatten dieselbe Gestalt 
angenommen. Da wir den Kopf öffnen wollten, fanden 
wir den Schädel so fest mit der harten Hirnhaut ver« 
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wachsen^ dass wir mehr als gewöhnliche Gewalt brau- 
chen mussten^ denselben abzulösen* Alle Bhiigefässe 
waren äusserst mit Blut angefüllt und liin und wieder 
fanden wir etwas ausgetretenes zwischen den Falten des 
Gehirns. — Wie wir das Gehirn bis auf die vordem 
Höhlen weggenommen hatten, sahen wir den pleooum 
chorioideum gleichfalls sehr mit Blut angefüllt ui^^l in 
der Höhle selbst eine geringe Menge wässerichter Feuch- 
tigkeit. Uebrigens schien so wenig der graue als mar- 
kige Theil des Gehirns von seiner natürlichen Gestalt 
abzuweichen; doch war das septum liLCidum mürber, 
als es im natürlichen Zustande zu sein pflegt, ingleichen 
die Geruchsnerven. Das kleine Gehirn schien gesund 
zu sein. Wie wir aber beim Herausnehmen an die me- 
dullam obhngaiam kamen, fanden wir den ganzen Hin- 
tertheil des ossis occipitis und den Gang der spinalis 
mednllae mit einem klaren Wasser angefüllt. — Wir 
nahngien es mit einem Schwämme heraus und man 
konnte die ganze Menge wohl auf drei ünien schätzen. 
Wir neigten den Körper und fingen noch drei ünasen 
dergleichen Wassers auf, das aus der Rückenmarks- 
höhle herauslief. Das verlängerte Rückenmark sowohl 
als diejenigen Nerven, die es nach der Zunge und dem 
Gesichte schickt, war weich, wie macerirt. Hier ist 
vielleicht die Ursache der schweren und stotternden 
Sprache zu suchen und ohne Zweifel die Ursache der 
fallenden Sucht. Wie wir den Unterleib öflfneten, stieg 
ein solcher fauler Gelruch hervor, der mit nichts zu bän- 
digen war, ohnerachtet das Cadaver erst zwei Tage alt 
war. Das Netz enthielt nicht die gcfringste Spur von 
Fett; es war bis an den Magen zusammengerollt, sah 
dunkelgrau aus und war faul. Die Blutgefässe des Ge- 



- 23 — 

krögfelles strotzten von einem schwio-zen Blute.' Drü- 
sen waren fast gar mcht zu finden, wenigstens warea 
sie sehr klein uad verzehrt. Die dünnen Gedärme wa- 
ren aofgeblaseii und leer, auch in keinen, sowohl der 
dickra^ als dännen, ein Wurm. Der Ma^en enthielt 
eine faule Jauche. Die ini>ere Fläche desselben war 
glatt imd unter dem liidcen Magenmund schienen die 
kurzen Gefässe der Milz durch. Die L^ber war von 
natürlicher GrSsse, inwendig blasser, wie gewöbiilich. 
Die Gallenblase war halb angefüllt mit einer Galle, die 
»dir 'ein blutiger ichor könnte genannt werden. Uebri* 
gens fand man nichts Widernatürliches.^^ 

Die neuern Werke über Nervenkrankheiten beson* 
ders lind die grössern über Pathologie enthalten der- 
artige MettheHungen über den Leichen^befund nicht. 

iNiaich dien Seetionen dürfte man bei 4er Vergiftung 
^ureh Mutterkorn eine acute und eine chronische Form 
Uttkersbheiden. Bei der erstem mag die Magenschleim- 
haut, wie Bernhard Bitter iSchmidfs Jahrbücher 1842, L 1. 
S. 18 u. f.) angiebt, afficirt sein, bei der chr'Ouischen 
scheint dagegen offenbar das venöse Blut sehr vermehrt 
und flüssig eiiialien zu wer^len^ haerdurch eiq Beizungs- 
zustand des RückenniarkB und Gehirns, so wie deren 
HlkAe, zuletzt aber eine Erweichung der meiMlla spi- 
naUs siu entstehen. Mit dieser Deutung des Krankheits- 
.wesens stimmen auch die Symptome über ein: Wüstig- 
k^ im Kopfe^ Schwinddi Russfliegen, Kribeln und Mü- 
ifigkeit in den Gliedern, Zuckungen und der von eini- 
gen Sehfiftstellern beobachtete Brand einzelner vom 
€entraltheile des Nervenlebens entfernt gelegener Theile, 
Die Erscheilimi^) dass die Gliedmassen sich in einer 
flectirten und pronirten Stellung befinden, dürfte darin 
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ihren Gnufd haben , dass die im Allgemeinen starkem 
Beugemuskeln bei einer Irritation ihrer Nerven auch das 
Uebergewicht über die Streckmuskeln bekommen. Ganz 
aufgehoben ist die Kraft der Extensionen keineswegs. 

Die Therapie würde hiernach bei einer Vergiftung 
durch einmaligen reichlichen Genuss vergifteter Nahrung 
in Brech- und Abführungsmitteln, später in den einhül- 
lenden, schleimigen, öligen Arzneien und Nahrungsmit- 
teln bestehen. Wenn aber durch anhaltenden Genuss 
von Mutterkorn eine allmälige Vergiftung entstanden 
ist: so würden bei besonders kräftigen erwachsenen 
Personen massige allgemeine und besonders öftere ört- 
liche Blutentziehungen längs der Wirbelsäule und am 
Nacken durch Blutegel und Schröpfköpfe, kalte Be- 
giessungen derselben Im lauen Bade, Reibungen der 
Haut, Hautreize, die Neutralsalze, namentlich aber die 
Säuren, so wie endlich die vegetabilisch r ätherischen 
Mittel die angezeigten Medicamente sein. Brech- und 
Abführungsmittel würden hier nur gegeben werden dür- 
fen, wenn kurz vorher giftiges Getraide genossen, oder 
gastrische sordes vorhanden wären. 

Man sollte erwarten, dass die sanitäts-polizeilichen 
Bestimmungen über den Verkauf, das Vermählen und 
den Verbrauch des Getraides, welches mit Mutterkorn 
besetzt ist, in unserm Staate für alle Regierungs-Bezirke 
gleichmässig lauteten. Während indessen das KönigL 
General-Directorium unter dem 27. September 1783 den 
Müllern verbot, mutterkornhaltiges Getraide zu vermäh- 
len, empfahl das Königl. Ministerium unter dem 3. De- 
cember 1816 das gelinde Darren des Getraides vor dem 
Vermählen der Art, dass dasselbe nicht braun werde 
und glaubte hierin ein Mittel anzugeben, welches „den 
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;im Mutterkorn angenommenen schädlichen, ' flüchtigen 
Stoff entfeme^^, zumal die Hitze beim Backen und Ko- 
<jien der Mehlspeisen dies völlig vollenden werde. Die 
Königl. Regierung zu Gumbinnen beruhigte unterm 1 1 . Jan. 
1817 daher das Publikum vor „den nnnölhigen Besorg*- 
nissen wegen des Mutterkornes^^ und weist die Polizei- 
Behörden an, den Verkauf des Rx)ggens nicht etwa bloss 
deswegen zu erschweren, weil es nicht vom Mutterkorn 
rein ist. Indessen einzelne Regierungen, wie die zu 
Frankfurt, Münster, Minden, Potsdam und Magdeburg, 
warnten das Publikum in Folge neuer ErkrankangsßUe 
von Neuem vor dem Genüsse des Mutterkorns in nas* 
sen Jahren ini Allgemeinen, besonders vor fnschem 
Brote, welches mit demselben versetzt ist. Nur die 
Potsdamer Regierung allein erliess (unter dem 18. Fe- 
bruar 1832) die Strafbestimmung, dass Jeder, welcher 
dergleichen Getraide oder Mehl wissentlich verkaufe 
oder Andern zu ihrem Gebrauche miltheile, in eine 
Strafe bis zu Fünf Thalern genommen werden solle. 
Dieselbe Regierang und die zu Bromberg und Liegnitz 
erliessen auch ein Verbot, dass kein mit Mutterkorn 
verunreinigtes Getraide zum Verkauf gestellt und ver- 
backen werden solle. 

Es erscheint hiemach einzelnen Regierungen noch 
zweifelhaft, ob das Mutterkorn wirklich eine giftige 
Eigenschaft besitze. Nach den grossartigen Epidemien, 
welche Taabe^ Wichmann und Lenlin beobachtet haben, 
den Versuchen von Kluge in der Charite, den Mitthei- 
lungen von Ebers und Beimann Gross in Breslau (siehe 
Schmidt's Jahrbücher 1845, U. S. 157, X. S. 14) und 
Bernhard Ritter zu Rottenburg (ebenda 1842, I. S. 18) 
steht die giftige Eigenschaft des Mutterkornes wohl fest. 
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^im ht dabei liidit zu ver^sea., dass s^hoii Tatf6e 
S, 163 angiebt: ,^Das Mutterköm aus der Gegend^ wo 
^ Krankheit herrscht^ war inwendig blaugräu, das in* 
nere We$en war zäbe und liess sich nicht zerreSien; 
es hatte einen eklen dumpfigen Geruch und hinterliess 
auf der Zunge einen ätzenden Eindruck, dagegen war 
das von ein, zwei, drei und vier Jahren und aus ge- 
sunden Gegenden von der diesjährigen Aerndte inwendig 
weiss, mehlreich und imschmackhaft.^' Es /.eichnet sich 
siUo das giftige vor dem ungiftigen durch phy^icafische 
Eigenschaften aus. Vielleicht glückt es der Chemie 
später, das unterscheidende Prineip nachzuweisen, wäh- 
rend jetzt noch über die specifischen Wirkungen dieses 
Mittels, wie Mohr mit Recht sagt, eine wahre Ve#wir^ 
rung herrscht. Jedenfalls aber hat die^ Staats^Behörde 
die Verpflichtung, das Publicum von dieser Eigenschaft 
des Mutterkornes ebenso wie über alle Giftpflanzen 
ilurch die Schulen und öffentliche Bekanntmachungen, 
jiamentiich zur Zeit nasser Sommer, in Kenntniss r^n 
setzen, diese Bekanntmachungen wiederholt zu ernetien, 
jeden neuen Fall, der Aufklärung bringen könnte, xu 
beachten, und für die ganze. Monarchie gültige sanitäts- 
polizeiliche Verbote wegen des Verkaufes, Verraahlens 
und Verbrauches des giftigen Mutterkornes zu erlassen. 
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Uf^ber Vergiftnng darck Mutterkorn. 

Mit eigenen Versuchen. 



Vom 

br. iftraliler 

i n W li g r w i e c. 



* Behufs genauer £riipittelut)g der Wirkungen de$ 
Mutierlioros wurden - sieit dem Auftr^en der Kribelkrank^ 
heit bis in die neuste Zeit vielfache Versuebe an Tbie^ 
ren und Menschen selbst afigestellt. 

So fütterte schon Safer«« ^) ein kleines Sciiwein 
mit Gerste, das % Mutterkorn enthielt. INach A'^erlauf 
Yon 15 Tagen wurden die Schenkel des Thteres roth 
•And sdnderteti eine libelriiechende Flüssigkeit ab. Trott* 
dem das Tbier später besseres Futter erhielt und keine 
Vermindening der Ftesslust zeigte^ komite es nidit mehr 
i^rhalten werden, es starb. 

' Die von SdUrne mehrfach an Tbieren untemom* 
menen Versuche, welche ein gleiches Resultat lieferten^ 
Wurden von Read wiederholt und bestätigt. 



i) Meikoiii^swr^^U0 fMtiuäBs, fiii) eiPM 46 $tigk erjiSte. 
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Von Wichtigkeit sind die von Tessier^) an ver- 
schiedenen Thieren gemachten Beobachtungen. Zwei 
Enten, ein indianischer Hahn und zwei Schweine, wel- 
chen Mutterkorn gereicht wurde, kamen nicht mit dem 
Leben davon. Bei den Vögeln zeigten sich Brandstel^ 
len in der Nasenschleimhaut und Zunge, Schwindel, 
Mattigkeit, Lähmung der Flügel. Die Schweine beka- 
men an den Ohren, Füssen und am Schweife kalte Ge- 
schwülste, eins erlahmte. In den Füssen entstanden 
Löcher, das Fleisch und die Knochen des Vorderfusses 
trockneten ein und fielen ab. Auch Gänse starben nach 
dem Futter. Ein Absud tödtete die Fliegen. Der Kreis- 
Physicus Oswald des Saganer Kreises erzählte, dass 
Gänse in Folge des Genusses von Mutterkorn erkrank- 
ten und starben, und dass junge Hühner, denen man 
Brot von Mutterkorn vorwarf, taumelten und von Kräm- 
pfen befallen wurden. Eine junge Taube, welche Lo- 
rinser*) mit Mutterkorn fütterte, leerte häufig grüne Ex- 
cremente aus, schüttelte öfters mit dem Kopfe, wurde 
nach und nach so matt, dass sie sich nicht auf den 
Füssen erhalten konnte und starb. 

Eine andere Taube, welcher Lorinser jeden Tag 
^ Quentch. Pillen aus Mutterkorn und Brotkrume be- 
reitet gegeben hatte, bekam am 4ten Tage Erbrechen. 
Am 5ten schluckte sie beschwerlich, bekam Würgen; 
am 6ten wurde grosse Abmagerung und Mattigkeit be- 
merkt, am 7ten flüssiger grüner Darmabgang, am Sten 
hingen die Flügel gelähmt herab, die Mattigkeit war 
sehr gross und das Thier verschied. Alle Blutegel, 
welche er in einen Aufguss von Mutterkorn brachte, 

1) Mem, 8ur les obsereations etc. i776. 

2) Venacbe u. Beob. ub^ daa Mutterkorn. Berlin 1814. S. 62. 
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starben binnen einigen Stunden, nachdem sie anfange 
lebhafte Bewegungen geäussert hatten. 

Ferner sind von der Königl. Thierarzneischnle in 
Berlin mit dem Mütterkorn vielfache Versuche angestellt 
worden. ^) 

Zwei Tauben, denen man Mutterkorn gereicht hatte, 
zeigten anfangs Traurigkeit, hatten dünne schleimige 
Entleerungen, Erbrechen, taumelten, athmeten schnell 
und starben am 9ten Tage des Versuches. 

Die Versuche an einem gesunden ausgewachsenen 
Hahne boten dieselben Erscheinungen dar, nur dass an 
dessen Kamme eine blaurothe Färbung beobachtet wurde. 
Die an Hunden angestellten Versuche ergaben im All- 
gemeinen Folgendes : Es stellte sich Erbrechen, Mattig- 
keit und Niedergeschlagenheit ein, zeitweise Beschleu- 
nigung der Pulse und des Athems mit Erweiterung der 
Pupille, grosser Widerwillen gegen das secale cornut., 
dagegen ungestörter Appetit und sogar gesteigerte 
Fresslust. . 

Bei einena Pferde, dem man ^ecaiecorn. in steigen- 
der Dosis bis zu 12 Unzen gegeben hatte, war Mattig- 
kdt, Unruhe, Kopfhängen, Scharren mit den Füssen und 
ein Abfluss einer grosseh Menge zähen Schleims aus 
dem Munde als bemerkenswerüie Erscheinungen aufge- 
treten. 

Um die Wirkungen des Mutterkorns auch am- 
menschlichen Organismus zu prüfen, machten gleich- 
zeitig mehrere der Thierarzneischnle angehörige Perso- 
nen Versuche an sich selbst Ein infus, des secale corh. 
äusserte das erste Mal wenig oder gar keinen Erfolg. 



1) Lormser, & 70. 
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Das zweite Mal rief es Ekel, Unbehagen, Neigung zum 
Erbrechen hervor; der Appetit zeigte keine benierkens- 
werthe Abnahme. 2 Drachmen gepulverten Mutterkorns 
dagegen hatten folgende Wirkungen: üebelkeiten, Wür-» 
gen, Erbrechen, Trockenheit im Schlünde und Gaumen, 
periodische Schmerzen im Leibe, Eingenommenheit des 
Kopfes, bei einigen übelriechende Stuhlgänge und Blä- 
hungen, .bei allen starke Speichelsecretion, die bei ein- 
zelnen viele Stunden . fortdauerte. D^r Appetit war an- 
fangs meist vermindert, stellte sich aber bald wieder 
ein, bei Einem war wirJdicher Hunger aufgetreten. 

Die von Dr. Dietz ^) an nicht trächtigen Hunden 
angestellten Versuche ergaben folgende i constantere 
Symptome: grosse Abneigung gegen das Mutterkorn, 
Speichel- und Schleiniausfluss aus dem Maule, Er- 
^brechen, Erweiterung der Pupillen, Beschleunigung der 
Bespiratioti und des Herzschlages, häufiges WinBehi, 
Zittern des Körpers^ unruhiges Umherlaufen, taumeln- 
der Gang, halbe Lähmung der Extremitäten, besonders 
der hiotern, bald Diarrhoe; bald obstructive vermehrte 
Gasbildung im Darmkanal, zurückbleibende Mattigkeit 
und Schläfrigkeit mit grossem Durste, aber Fresslust. 
Der Tod erfolgte unter allmälig zunehmender Schwäche 
ohne vorausgehende Gonvulsionen. Zu den weniger 
Constanten Symptomen gehört die Entzündung der con* 
junctiva und die besondere Erscheinung des sich Hcr- 
uiiidrehens im Kreise und zwar immer von rechts nach 
links« Die an 3 träcktigen Hunden gewonnenen Resul* 
täte waren folgende: 

Das Mutterkorn erregte die s(jiwangere Gebärmut'^ 



1) lieber die Wirkung des MaUerkorns. Tübingen, 18^1. 
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tier 7.U Contractionen ond es erfolgte bei massigen Ga- 
ben die Geburt ohne Schaden fiir die Motter and die 
Jungen. Durch eine stärkere Gabe von Mutterkorn in 
Substanz wurde die Gebärmutter in einen entzündeten 
Zustand ' versetzt, die Geburt gehemmt und der Tod 
der Mutter und der Jungen herbeigeführt. 

Der an sich selbst angestellte Versuch des pp. Dielz 
rhit 2 Dr. seoale corn. lieferte folgendes Resultat : Eine 
Stunde nach dem Einnehmen stellte sich eine 2 Stun^ 
den andauernde vermehrte Speichelsecretion ein, dann 
saures Aufstossen, Erbrechen, betäubter Kopf, Schwin- 
del, Erweiterung der Pupille, Schaudern, Seh weiss an 
der Stirnj Pulsbeschleunigung, Schlaf. Nach 3 Stunden 
war nur noth Eingenommenheit des Kopfes und einige 
Mattigkeit zurückgeblieben. Appetit stellte sich erst 
am folgenden Tage ein. 

Die von Uv. Arnul^) an sich gemachten Versuche 
hatten eine Verminderung der Pulsfrequenz von 20 Schlä- 
gen, was auch Vickel^) nach dem Genüsse des Mutter- 
korns beobachtete, Unruhe undT etwas Leibschmerzen 
zur Folge. 

Die Resultate der von mir selbst angestellten Ver- 
siiche und Beobachtungen sind folgende: 

Erster Versuch. Einem jungen Spitzhunde wur- 
deii 2 Drachmen seeale comÜL in circa 3 Unzen Was- 
ser durch das Maul eingegeben. Das Thier zeigte bald 
Unruhe, lief im Zimmer umher, winselte zeitweise, be- 
kam Vomituritionen, starke Speichelsecretion, nach 10 
Minuten trat wirklicher vomitus ein mit Entleerung der 



1) Bulletin de thirap, Paris 1849. Juli, 

2) Bair. Correep.- Blatt 1844. 
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früher genossenen Speisen. Bipnen einer halben Stande 
hatte er noch 7.weimaliges Erbrechen. Nach dem drit* 
ten Erbrechen, ungefähr 1 Stunde nach dem Versuche^ 
war das frühere Wohlbefinden wieder hergestellt. 

Zweiter Versuch. Am folgenden Tage wurden 
demselben Hunde abermals 2 Drachmen gewaltsamer 
Weise durch das Maul beizubringen versucht. Das 
Thier zeigte aber eine solche Widerspenstigkeit und 
Aversion gegen das secale carn., dass man trotz viel* 
facher Anstrengung von dem Versuche abstehen musste. 
Trotz der grossen Fresslust wollte das Thier auch we« 
der Milch^ noch rohes Fleisch, oder Brot mit secale com, 
gemengt geniessen. Erst einige Stunden später wurde 
es vom Hunger soweit getrieben, dass es 2 Drachmen 
secale corn. in einem Gemenge mit fetten Taubenknochen 
langsam verzehrte. Die Erscheinungen waren dieselben 
wie bei dem ersten Versuche. Nach 2 Stunden war 
vollständige Munterkeit und ungestörte Fresslust vor* 
banden. 

Dritter, Versuch. Wegen der grossen Wider- 
spenstigkeit des Thieres und des stets erfolgenden Er- 
brechens wurde demselben Hunde 4 Unze secale corn. 
in 2 Unzen Wasser durch den Oesophagusschnitt bei- 
gebracht und der Oesophagus unterbunden. Schon nach 
einigen Minuten stellten sich Unruhe und Vomituritio- 
nen ein; die Speichelsecretion wurde so stark, dass der 
Speichel in fingerdicken Fäden aus dem Maule floss. 
Die Pupille zeigte Erweiterung. Darauf verkroch 
er sich ängstlich, die Vomituritionen erfolgten mit 
grösserer Anstrengung und einige Zeit andauernd. Nach- 
dem er sich gegen 9 Uhr Abends, circa 3 Stunden nach 
der Operation, anscheinend etwas beruhigt hatte, wurde 
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in der Naclit die Unrahe wieder grösser: ängstliches 
Umherlaufen 9 Winseln, Vomituritionen wurden beob- 
achtet. Den nächsten Morgen lag der Hand auC dem 
Bauche ; timide und wenn er zum Gehen veranlasst 
wurde, zeigte er eine erschwerte Beweglichkeit des 
Hinterthetles und Steifigkeit mit stark aufgezogenem 
Unterleibe und etwas gekrümmtem Rücken; hin und 
wieder wurden noch Borborysmen wahrgenommen. Die 
Pulsfrequenz und Respiration erschien etwas beschleu- 
nigt. Während dcjr darauf folgenden Nacht entleerte 
er zum ersten Male nach der Operation faeees, bei de- 
nen sonst keine andere Abnormität zu bemerken war, 
als dass sie stark gallig gefärbt waren. Harnentleerung 
war bis jetzt nicht beohachtet worden. Den nächsten 
Tag, also circa 40 Stunden nach der Operation, war die 
Pulsfrequenz und Respiration normal. Während das 
Thier aber Tages vorher nur zu Bewegungen gezwun- 
gen werden konnte, unternahm es solche heute auch 
freiwillig. Die Schwerfälligkeit und Steifigkeit im Hin- 
tertheile war aber heute noch augenseheinticher, denn 
als er den gewohnten Versuch, auf das niedrige So- 
pha zu springen, ausfuhren wollte, stand er, nachdem 
er die Vorderfüsse bereits auf dasselbe gesetzt hatte, 
davon wieder ab, weil es ihm zu schwer fiel, das Hin- 
tertheil zum Sprunge zu erheben« Die Mattigkeit wurde 
jetzt bei dem Hunde grösser, so dass er etwa 76 Stun- 
den nach der Operation verschied, ohne dass dem Ein- 
tritte des Todes Convulsionen vorangegangen. 

Vierter Versuch, Einem drca 8 Monate alten 
Dachshunde wurden 10 Gr. Ergotin in einer ganz ge- 
ringen Menge Alcohol gelöst (etwa 9j) und mit circa 
i\ Unze Wasser vermischt durch das Maul beigebracht 

Bd. IX. Bft. 1. 3 
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vmA solches. verbünden. Nach 5 Minuten zeigte das 
Thier eine ausserordentliche Unruhe; den Kopf auf den 
Fusshoden gesenkt durchfegte es wild und mit klfiglt- 
chem Winseln die Stube von einer Ecke zur andern, 
an verschiedene^ ihm im Wege stehende Gegenstände 
anrennend. Dabei wurden starker Speichelabflüss^ starke 
Vomituritionen, Erweiterung der Pupille — von der Iris 
war kaum etwas zu sehen — , Trockenheit der Nase, 
Steigerung der Temperatur auf. der Oberfläche des Kör- 
pers, grössere Pulsfrequenz, aber ruhiges Athmen be- 
merkt. Nach Verlauf von 3 — 4 Stunden.trat grosse 
Mattigkeit und Neigung zum Schlaf ein^ Die Augen- 
lider waren aber nicht geschlossen, der Blick war stier 
und eine Veränderung der Pupille war trotz des in die 
Nähe gebrachten Lichtes auch jetzt noch nicht zu be- 
merken. An den Backenmuskeln Hessen sich leichtJB 
Zuckungen wahrnehmen« Trotz der Mattigkeit und 
•Schläftigkeit zeigte sich eine Steigerung der Fresslust 
in der Weise ) dass das Thier auf dem Lager liegend 
'nach Futterresiduen herumsuchte. Am folgenden Tag<e 
war an dem Thiere keine abnorme Erscheinung zu be- 
merken* 

Fünfter Versuch. Um U Uhr Morgens wurde 
demselben Hunde ein infumm von 3 Unzeii Wasser 
und 4 Unze secale cornuU durch das Maul beigebt acht 
-und solches verbunden.. Binnen einer halben Stundje 
war keine Veränderung sichtbar; hierauf trat 2 mal mcht 
bedeutende Brechneigung ein; Unruhe^ Umherlaufen, 
Winsele und W^lÄen auf dem Boden ^i^^ie bei dem vo- 
rigen Versuche wurde hier nicht bemerkt. . Dagegtli 
irat ui^ die Mittagsstunde Mattigkeit und iiefer . Sebhf 
^n^ so dass das sonst sehr periieptionsfiihige und Igile 
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Tliier auch nichl darch das stärkste Rufen geweckt 
werden konnte. Wurde es gewaltsam aus dem Schlafe 
gerissen, so fiel es bald wieder in solchen zurück» Die- 
selbe Erscheinung wurde noch Abends um 8 Uhr be- 
obachtet. Dagegen war jetzt die Pupille etwas erwei- 
tert, während sie des Morgens mehr verengt war. An 
d«n Backennmskeln waren leichte Zuckungen si^u be- 
merken. Die Frequenz der Pulse und Athemzüge er* 
schien etwas vermindert, jene 60, diese 18 in der Minute. 
Die Nacht über schlief da^ Thier fest und zeigte am 
Morgen grosse Fresslust und die gewöhuliche Mun- 
terkeit« 

Sechster Versuch. Um 11 Uhr wurde, dem- 
selben Hunde I Drachme Ergoün in einer ganz, gerin- 
gen Quaütitäit Alkohol gelöst und mit Wässer gemischt 
beigebracht. Ei* zeigte eine ausserordentliche Aversion 
gegen dieses MitteL Schon während des langebeos 
trat eine Secretion z^ähen Speichels in dem Grade ein, 
dass solcher an den Selten des Kiefers herabfloss. Einige 
Minuten nach erfolgtem Eingehen lief der Hund iu der 
Stube umher, mit Versuchen sich quälend, von dem 
ihm angelegten Maulkorbe und der ihm adhärirenden 
Flüssigkeit durch Hin- und Herstreifen des Kopfes auf 
dem Fussboden sieh zu befreien. Es trat Vomiturition 
ein, ohne dass etwas entleert wurde. Hierauf machte 
sidi eine Abgeschlagenheit bemerkbar, so dass der Hund 
bei der zuerst eingenommenen sitzenden Stellung auf 
dem Hihtertheile das Vordertheil allmälig zur Erde 
senkte und in. der Weise vorn über bog, dass er hin- 
zustürzen drohte/Darauf nahm er eine liegende Stel- 
Itttig ein, mit dem Bauche auf dem Fussboden liegend, 
Vorder- und Hinterfüsse uuter den Leib zurückgeschla- 

3* 
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gen« Ein leises, Schmerz andeutendes Gewimmer war 
jetzt zu vernehmen und als hervorstechende Erscheinung 
trat ein dem vorigen Versuche ähnliches Muskelzittem 
in den obern Partien der Backen- und Schenkelmus- 
keln auf. Die Speichelsecretion dauerte in verstärktem 
Grade fort. Die Pupillen waren erweitert, die Respi- 
ration etwas erschwert und verlangsamt, die Pulsfre- 
quenz mehr normal. Jetzt zeigte das Thier wieder eine 
grössere Unruhe, lief winselnd in der Stube umher und 
nun erfolgte mit bedeutender Muskelanstrengung des 
ganzen Körpers heftiges Erbrechen, so dass eine be- 
trächtliche Quantität des Mageninhaltes zwischen dem 
angelegten Maulkorbe hindurch gedrängt wurde. Drei 
Minuten hierauf trat eine dünne gelb gefärbte Darm- 
Entleerung ein, wiewohl solche bereits ^ Stunde vor 
dem Versuche in ziemlicher Quantität stattgefunden 
hatte. Hierauf stellte sich von Neuem Apathie mit Mus- 
kelzittern ein, auffallend war aber die eigenthümliche 
zusammengeschobene Stellung, bei welcher sich beson- 
ders eine Affection der ganzen linken Körperhälfte in 
der Weise bemerkbar machte, dass der Kopf nach Unks 
gedreht und der linke flinterfuss an den Leib gezogen 
war. Nach kurzer Zeit trat Schlaf ein und gegen Abend 
zeigte das Thier Fresslust und keine abnorme Erschei- 
nung. — 

Siebenter Versuch. Zwei Tage darauf wurde 
demselben Hunde % Drachme Ergotin in der oben ge- 
nannten Lösung durch den Schltindschnitt beigebracht. 
Schon am Ende der EinfuUung trat vomitus ein, so dass 
die entleerte Quantität Ergotin durch eine neue ersetzt 
wurde. Bald nach der Application des Ergotins und 
Unterbindung des Schlundes zeigte der Hund eine 
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ausserordentliche Unruhe, lief in der Stube winselnd 
umher und legte sich nach Verlauf von circa 10 Minu- 
ten in die Ecke des Zimmers. Es trat eine ziemlich 
consistente Darmentleerung ein; Erweiterung der Pu- 
pille und sehr starke Speichelsecretion wurdea bemerkt. 
Das Gewimmer ging in Geheul über, der Hund stand 
auf und machte von neuem den Versuch, herumzulau- 
fen. Er wankte und taumelte dabei aber so stark, dass 
er endlich inmitten des^ Zimmers hinfiel ; er lag wie be- 
täubt da, die Respiration krampfhaft und verlangsamt, 
14 Inspirationen in der Minute, der Puls zählte 80 in 
derselben Zeit, die Nase war trocken und kalt, die 
Flexoren stark contrahirt, der Rücken gekrümmt. Das 
Winseln war anhaltend. Nach 4 Stunde, also circa 
1 Stunde nach der Operation, wollte ich mich von dem 
Zustande des Hundes überzeugen und suchte dessen 
Kopf aufzurichten. Beim Ergreifen des Ohres stiess er 
Geheul aus, richtete selbst den Kopf auf, sah ängstlich 
umher und liess denselben wieder zur Erde fallen. Bei 
dem wiederholt angestellten Versuche aber, den Hund 
auf die Beine zu stellen, verharrten die Extremitäten in 
ihrer Krümmung und der Hund fiel sofort in die alte 
Stellung zurück. Das Winseln dauerte fort, nur schwä- 
cher. Gegen 3 Uhr Mittags, also 5 Stunden nach dem 
Versuche, richtete der Hund den Kopf wieder auf und 
machte jetzt anhaltende Bewegungen der Extremitäten, 
um aufzustehen, welche aber nur dahin führten, dass 
er von der Seite auf den Bauch zu liegen kam. Gegen 
Abend war der Zustand derselbe. Die Nacht über be- 
ruhigte sich das Thier und schlief. Am Morgen aber 
stand es auf und konnte jetzt schon die Extremitäten 
zum liehen wieder iii Gebrauch ziehen} eß taumelte 



— 38 — 

aber nur einige Schritte von seinem Lager fort und 
legte sich wieder. Da die Wirkungen des secale Cör- 
nutum an Intensität verringert erscheinen und der Hund 
voraussichtlich erst nach einigen Tagen an Mattigkeit 
gestorben wäre, so wurde er 20 Stunden nach der Ope- 
ration, um die durch das secale corniU, hervorgerufenen 
Veränderungen in der Leiche möglichst frisch und un- 
getrübt %u erhalten, durch einen Stich in die meduUa 
oblongala getödtet. Urinentleerung war seit der Ope- 
ration bei dem Hunde nicht beobachtet worden. 

Fassen wir alle über das Mutterkorn gemachten Be- 
obachtungen zusammen, so ergeben die durch dasselbe 
bedingten krankhaften Erscheinungen eine ausserordent- 
liche Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit, die theils 
von der Dosis, theils von der Form, von der längern 
und kürzern Dauer des Genusses, von der Individualität 
und andern Umständen abhängen. Stellen wir aber die 
mehr gleichartigen Symptome gruppenweise neben ein- 
ander, so werden sich bestimmte charakteristische Wir- 
kungsweisen nicht verkennen lassen. Die grosse Aver- 
sion gegen das einmal genossene Mutterkorn, die Uebel- 
keiten, das Kratzen im Schlünde, das Kollern im Leibe, 
der Speichelfluss, der Magenschmerz, die Kolik, das 
Erbrechen und die Diarrhoe, die gesteigerte Fresslust 
und die bei längerm Gebrauche eintretende Abmagerung 
sind zunächst Wirkungen des Mutterkorns auf die Ver- 
dauungsorgane und stimmen im Allgemeinen mit denen 
überein, welche überhaupt reizende oder scharfe StoflFe 
in ihrer localen Einwirkung auf den tractus alimentarius 
hervorrufen. Es ist diese Wirkung zweifelsohne vor- 
zugsweise durch die harzigen und öligen Bcstandtheile 
des Mutterkorns bedingt, und hierdurch ist es erklär*^ 
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Kch, waram Mutterkorn in Substanzr und Ergotin einifi 
stärkere ortliche Wirkung äussern, als das infusum und 
der Absud. In Betreff dieses scharfen im Mutterkorn 
enthaltenen Stoffes hat Beriwig in der Thierarzneischule 
Versuche mit einem teigartigen Gemenge au» Mutter- 
kommehl und Wasser gemaebt, indem er solches nach 
Art des Senfpflasters auf die äussere Haut applieirte. 
Dasselbe bewirkte nach 10 Stunden langer Anwendung 
brennende Empfindung und Röthung der Haut. Die 
zweite grosse Gruppe von Krankheits • Erscheinungen 
tritt in der Nervensphäre auf und es sind hier Störungen 
des verschiedensten Grades und der verschiedensten Art 
im motorischen, sensiblen wie psychischen Nervensy- 
steme ausgesprochen. Klonische sowohl als tonische 
Krämpfe, Lähmungen, abnorme Empfindungen, wie 
Ameisenkriechen , Schmerzempfindungen , Anaesthesie, 
Störungen in den Sinnesorganen, Stupor, Coma, De- 
lirien, Melancholie, Manie sind bei Mutterkornvergiftungen 
beobachtet worden und bezüglich hierauf hat man dem 
secale cornut. einen Platz unter den narcoticU und zwar 
in Rucksicht auf dessen scharfe Wirkung, unter den 
niarcoticis acribus angewiesen. 

Eine dritte Gruppe von Erscheinungen, die ver-. 
schiedenen Uauteruptionen, Blasenbildung, Erysipelas, 
Abscpsse, den trocknen und feuchten Brand hat man 
noch einer besonderen Wirkung des Matterkorns, der 
septischen, zugeschrieben. Schon Bonvoisiny welcher 
mit einem Gemenge von Mutterkornmehl, Wasser und 
Fleisch Versuche angestellt und schnelle Fäulniss-Ent- 
wickelung bemerkt hatte, rechnete dieser Fäulniss er- 
zeugenden Eigenschaft des Mutterkorns die dem Orga- 
nismus feindliche, den Brand erzeugende Wirkung zu. 
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Rayer ^) glaub t, dass^ wie die blutstillende Wirkung des 
seeale corntAt. durch Contraction der kleinan Arterien be- 
dingt werde^ auch vielleicht der Brand durch eine solche 
V er Schliessung der Gefässe veranlasst werde. Jedenfalls 
ist die septische Wirkung des Mutterkorns zunächst 
durch eine alienirte, in Folge mangelhafter nnd schlech- 
ter Ernährung des normalen Gehaltes an plastischen 
Bestandtheilen entbehrende Blutbeschaffenheit, ähnlieh 
wie bei dem Typhus, bedingt; wir sehen auch bei allen. 
Epidemien die ärmere unter ungünstigen äussern Ver- 
hältnissen lebende Klasse vorzugsweise befallen werden, 
-— einen grossen Theil dieser Wirkung müssen wir 
aber zweifelsohne auf Rechnung der durch die periphe- 
rische Nervenlähmung gesetzten Blutstase bringen, wie 
wir dergleichen Stasen auch bei andern narcoiids, dem 
Opium, der Belladonna, beobachten können. Auch sind 
solche bei Thieren und Menschen in Folge des secale 
com, beobachtet worden, ohne dass etwa durch den 
längern Gebrauch desselben schon die Annahme einer 
Blutdissolution gerechtfertigt erschiene. 

Die besondem, nach dem Genüsse des Mutterkorns 
in dem Gebärorgane auftretenden Erscheinungen, die 
heftigen Zusammenziehungen des Fruchthalters, denen 
leicht fnetritiSj Blutungen, Rupturen oder lähmungsartige 
Zustände folgen, werden der specifisch erregenden Wir- 
kung des secale comuU auf die Gebärmutter - Nerven- 
sphäre, den plexus hypogastricus, zugeschrieben. 

Gehen wir nun zur Beantwortung der Frage über, 
welches die characteristischen Zeichen der Vergiftung 
mit secale comut sind,' d. i. woran sie erkannt und von 



1) Annales de la sodM de Mid. Ävril 1849. 
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andern unterschieden werden können, so mfissen wir 
zunächst die acute Intoxication, d. i, die nach dem Ge- 
nüsse von grössern Dosen bald eintretende Vergiftung 
von der chronischen, die durch den längern Gebrauch 
kleiner Dosen entsteht^ trennen. 

Die acute Intoxication characterisirt sich in Bezie- 
hung auf die chronische durch die vorwaltend gastrisch- 
narcotischen Erscheinungen. Es treten hier hauptsäch- 
lich jene Wirkungen hervor, welche die scharfen Mittel 
auf den iracl» aliment. und die narcotischen auf . das 
Nervensystem äussern. In BetrefiF des gastrischen Sy- 
stems wird das Mutterkorn die meisten seiner Wirkun- 
gen, Uebelkeit, Brechen, Kolik, Durchfall, Kratzen im 
Schlünde u. s. w. mit vielen andern scharfen Stoffen thei- 
len. Constant und characteristisch in dieser Sphäre ist 
aber, wie sich fast aus allen an Hunden und Menschen 
angestellten Versuchen ergiebt, die bis zum Speichel- 
fluss vermehrte Speichelsecretion. Es ist solche freilich 
auch bei Vergiftungen mit Digitalis^ Cicuta^ Belleborus 
und andern beobachtet worden, doch ist sie da seltner 
und in geringerm Grade vorhanden. 

Bemerkenswerth ist ferner noch, dass trotz der ge- 
nannten Störungen in den Verdauungs-Organen nicht so 
leicht Appetitlosigkeit und dyspeptisehe Beschwerden 
zurückbleiben, da die meisten Thiere und auch die Men- 
schen nach dem Genüsse des Mütterkorns bald wieder 
Appetit zeigten und öftar sogar in höherm Grade als 
vorher. 

Betreffend die Erscheinungen im Nervensysteme, 
so wirkt das Mutterkorn mehr nach Art der reinen nar- 
eotiea paralysirend auf dasselbe. Das zunächst afficirte 
Organ ist gewöhnlich das Gehirn; Unruhe, Angst, 
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Sehwindel, Betäubung u. s. w. treten gewöhnlicB bald mich 
denfi txenusse des Mutterkorns auf und sind auch oft 
nur die einzigen Symptome in der Nervensphäre. Wäh- 
rend diese aber mehr vorübergehend sind, tritt dann 
besonders nach dem Genüsse grosser Dosen die para« 
lysirende Wirkung auf das motorische System des 
Rückenmarkes in den Vordergrund, so dass zuerst und 
gewöhnlich Taubheit. Steifigkeit und Lähmung der un- 
tern Extremitäten, bei starker Intoxication aber auch 
der obere Theil des motorischen Rückenmarks und das 
verlängerte Mark paralysirt wird. Die Pupille ist ferner 
grösstentheils, wenn nicht immer, erweitert, die Respi- 
ration mehr oder weniger retadirt, die Pulsfrequenz 
nicht constant, vermehrt, vermindert oder normal. Die 
Ürin-Secretion, resp. Entleerung, erscheint vermindert. 

Krampfhafte Anfälle, Convulsionen , welche in be- 
söndern Paroxysmen auftreten und frei« Pausen zwi- 
schen sich lassen ) werden nicht bemerkt; höchstens 
traten ganz leichte der Lähmung vorausgehende Mus- 
k^zuckungen und zwar ebenfalls mehr in den Backen«- 
und Schenkelmuskeln auf. Hierdurch unterscheidet sich 
das Mutterkorn von den narcoticis acribus und den nar- 
eoticis telanieis. Das Mutterkorn kann also streng ge- 
nommen weder zu den scharf narcotischen Mitteln, denn 
mit diesen hat es nur die scharfe Wirkung gemeiny^noch 
zu den reinen narcoticis gerechnet werden, weil es mit 
diesen nicht die stark irritirende Wirkung theilt. Es 
geht der Einwirkung auf das Nervensystem gewöhnlich 
oder fast immer die primär reizende Einwirkung auf 
den tract aliment vorher, was bei den reinen ncn'cotids 
nicht der Fall ist. Bei Schwangern, bei welchen eine 
acute Intoxication am meisten zur Beobachtung kommt^ 



— 43 ~ 

wird die specifisdbe Wirkung auf das Gebärmutter-Ncr- 
vengystem die Erkennung wesentlich begünstigen. 

Bei der chronischen Mutterkorn -Vergiftung treten 
mehr die convulsivlsch - septischen Wirkungen in der 
bereits oben angegebenen Weise in den Vordergrund. 
Der öftere Genuss in kleinern Dosen äussert nicht. nuJr 
weniger heftige Wirkungen im Gebiete des tract^ aü- 
menUf sondern auch die lähmende Wirkung auf das 
Central -Nervensystem tritt zumeist nicht primär in die 
Erscheinung; es wird vielmehr einerseits die Reflex- 
Erregbarkeit des Rückenmarkes anhaltend bis zur con- 
vulsiviscbcn und tetanischen Wirkung gesteigert, von 
Welchem Gesichtspunkte aus auch die therapeutische 
Anwendung indicirt ist, andererseits geben der centralen 
Lähmung meist die Zeichen der peripherischen voraus. 
Als characteristische Zeichen dieser chronischen Intoxl« 
catiou sind aber das eigenthümliche Gefühl des Amei- 
senkriechens unter der Haut, sowie der gleichzeitig bis 
zur Fresslust gesteigerte Appetit zu betrachten. Durch 
den Mangel dieser Erscheinungen sowohl als der andern 
im gastrischen Systeme, welche nach secaU corn*^ wenn 
sie auch in geringerm Grade vorhanden sind, doch nie 
fehlen, wird auch die Vergiftung mit secah cornut. von 
der leicht möglichen mk Lölium temulmlum und Bromus 
secalin, sich unterscheiden lassen. 

Die Autopsie betreffend, so finden wir über die 
ersten Epidemien keine genauem Angaben, als dass 
die Leichen schnell in Faulniss übergingen. Erst 5a- 
lerne machte an den mit secale cornut. vergifteten Thie- 
len Sectionen. Er fand die dünnen Därme und das Ge- 
kröse entzündet, die Leber zeigte schmutzig grüne 
Flecke, am Halse und den Schenkeln schwarze Ge* 
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schwülste^ welche geoflnet eine röthliche Flüssigkeit ent* 
leerten. TatAbe giebt aber einen genauem Sections-Be- 
fiind von zwei an der convulsiviscben Form der Kribel* 
krankheit Verstorbenen: Die Haut des ganzen Unter- 
leibes war von der beginnenden Fäulniss gelbgriin ge- 
färbt, ein Ausfluss übelriechenden Schleimes aus Mund 
und Nase war vorhanden 9 Bluterguss unter der Haut, 
sowohl auf dem Rücken als auch auf der Brust. Das 
Netz war leicht zerreissbar und weich, der Dannkanal 
gelb, die Leber hart und von Blut strotzend, der Magen 
enthielt schäumendes galliges Wasser, die ungemein 
erweiterte Gallenblase war mit einer hellgrünen wäss- 
rigen Galle versehen. Die Milz verhielt sich dunkler 
und blutreicher als gewöhnlich, die Harnblase und selbst 
die Harnleiter waren bis zum Zerspringen mit einem 
wässrigen geruchlosen Harn gefüllt. Das Herz und die 
grossen Gefässe waren leer gefunden, die Lungen strotz- 
ten von Blut, ebenso die Arterien des Gehirns und sei- 
ner Häute. Hingegen waren die Blutleiter der harten 
Hirnhaut leer. Das Gefassnetz war bereits in Fäulniss 
übergegangen. 

Tessier fand bei Tbieren Netz und Darmkanal ent- 
zündet. Einen genauem Sections-Befund einer an Mut- 
terkorn vergifteten Taube liefert Lorinser: An dem sehr 
abgemagerten Körper hatten die Muskeln eine dunkle 
blaurothe Farbe, ebenso war auch die Haut des Schna- 
bels missfarbig. Die linke Hälfte des Herzens und die 
grossen Arterien waren leer, während das rechte Herz, 
die Lungen und Hohlvenen von schwarzem coagulirtem 
Blute strotzten, und selbst die Pfortader und Leber- 
venen sich stark mit schwarzem Blute angefüllt zeigten. 
Auf der Oberfläche eines Leberlappens fand sich ein 
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kleines Geschwür, welches , eine gelbliehe Flüssigkeit 
enthaltend, ungefähr zwei Linien in die Substanz der 
Leber eindrang. Der Zwölffingerdarm war erweitert, 
die Gefässe des Magens enthielten viel Blut, der Dick- 
darm war stellenweise entzündet, das Gehirn war un- 
versehrt. 

Die in der Thierarzneischule an einem Hahne an- 
gestellte Section ergab deutliche Entzündung des Darms 
und eine Anfiillnng des Herzens, der Lungen, der grös- 
sern Gefassstämme und der Leber mit flüssigem dunk- 
lem Blute. 

Die von Dietz an zwei mit Mutterkorn vergifteten 
Hunden unternommenen Sectionen ergaben Folgendes: 
Bei dem ersten Hunde fand man schwarze Flecken auf 
der innern Oberfläche des Duodenums, bei dem andern 
den Magen von stinkender Luft stark aufgetrieben, im 
übrigen Darmkanale eine dünne weissliche Materie und 
mehrere Stellen des Magens und Dünndarms schwach 
geröthet Bei beiden waren die Lungen und die Leber 
blutreich, die Gallenblase strotzend von Galle, die Nie- 
ren normal, die Harnblase leer. Bei dem ersten Hunde 
enthielten beide Herzhälften, sowie die grossen Gefass- 
stämme, schwarzes coagulirtes Blut; die Pfortader und 
ihre Zweige strotzten von schwarzem Blute; bei dem 
andern Hunde zeigten sieh nur in der rechten Herz- 
hälfte und in den grossen Venenstämmen, Pfortader, 
eine Ueberfüllung mit ganz flüssigem Blute. Hier fand 
man auch die Gebärmutter normal, das Gewebe der 
Scheide an der mit der Harnröhre correspondirenden 
Stelle von aufgelöstem Blute durchdrungen. Das Ge- 
hirn war blutreicher als gewöhnlich. Am Rückenmarkes 
den sympathischen Nerven and den Nerven d^r Entr^ 



— 46 — 

mitäten war bei beiden Hunden keine Veränderung be- 
merkbar. 

Bei den von mir vergifteten Hunden ergab die 
Autopsie Folgendes : 

Bei dem ersten Hunde war der Magen und Darm- 
kanal stark zusammengezogen ; die mucosa des Magens 
war in starke Falten gelegt und enthielt eine starke 
schleimige orangegelbe Flüssigkeit. Entziindungsspuren 
waren im Magen nicht zu entdecken. Die Haute des 
Darms erschienen verdickt uiid verengert; im duod^ntim 
erschien die Schleimhaut in der Ausdehnung von 2 Zoll 
stark inJLcirt und ger5thet. Milz^ Nieren,- Leber erschie- 
nen normal. Dagegen zeigte die Gallenblase eine starke 
Anfiillung mit Galle; ebenso war die Harnblase stark 
von Urin ausgedehnt. Die ünterleibsvenen waren mit 
dunklem 9 dünnÜüssigem Blute angefüllt. Die Lungen 
waren normal, nur die rechte Herzhälffe war mit dünn- 
flüssigem schwarzem Blute angefüllt. 

Bei dem zweiten Hunde, welcher 24 Stunden in 
einem Zimmer bei einer Temperatur von 10 Grad ge- 
legen, konnten Zeichen beginnender Fäulniss nicht wahr- 
genommen wetdeh; der Magen war stark von Luft aus- 
gedehnt und enthielt eine Quantität Chymus. Die Ma- 
genmündungen erschienen verengiert. Die mucosa w^r 
in der Gegend des- Pförtners stark geröthet und mit 
einer dünnen Exsudatsehicht überzogen. Ebenso zeigte 
die Sehleimhaat des DSnndÄrms an einigen Stellen 
starke Injection. Die Leber w^ar dunkler und blutreicher 
als im Normalzustande, ebenda die Milz: und die Ni^ 
Iren. Pancre^s war gesunde Die^ Gallenblafse strotzte 
von Gatte und das an dieselbe gtänzende Lebergewebe 
war gallig imbibirt. Das- Netz War stark entzündet «nd 
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hatte eio mbsfarbiges Ansehen., Die Harnblase \yar mit 
Urin stark angefiillt. Die Venen des Unterleibes zeig- 
ten eine starke AafüUung mit Blut. Die Lungen waren 
an einzelnen Stellen ganz dunkel ge£ärbt, das linke u«4 
rechte Herz entbidt schwarzes dünnflüäsiges Blut. Das 
Gehirn zeigte einen grassern Blntreichthum als kn 
Normalzustände. 

Der bis jetzt angestellten Leichen-Untersuchungen 
sind theils zu wenige, theSIs trifit sie der Vorwurf einer 
zu grossen Mangelhaftigkeit^ als dass die durch sie er- 
haltenen Data für die Diagnose der Mutterkorn- Vergiftung 
entscheidend genug wären. . . 

Im Allgemeinen stimmt der. Sections*Befund mit dem 
nach dem Genüsse von schaffen Tflanzengiften und «or- 
colieis übereiü. Dahin gehört der schnellere Uebergang 
in Fäulniss, die Entzündungs-Erscheinungen im Magen 
und Darmkanale^. Verdickung und faltiges Aussehen der 
]Mag0nhäute, Verengerung und Verdickung der Gedärme, 
dunkle Farbe und DQnn&iissigkeit des Blutes^ Blutreich- 
thnm in verschiedenen Organen, Gehirn, Leber, Milz, 
Lungen, Herz, besonders aber Anfüllung der Nerven- 
st^imme mit Blut. Jedenfalls werden aber die spätem 
Untersuchungen anf eine genaiuere Analyse des Blutes 
gerichtet sein müssen, da die^eigenthümlicheo Veriinde- 
rungen des Blutes wahrscheinlich da^ wesentlichste 
Kennzeichen der Mutterkorn -Vergiftung zu liefern im 
Stande ist. Andrafs Untersuchungen des Blutes ergaben 
bis jetzt nur das Resultat, dass solches flüssiger werde 
und einen Theil seines Faserstoffes verliere. Die ein- 
zigen Zeichen, welche als characteristisch für die Ver- 
giftung mit secale cornuL angesehen werden können, sind 
die fast immer beobachtete starke Ausdehnung und An- 
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(ullung der Gallenblase^ so wie die meist vorhanden« 
und auch bei den von mir vergifteten Thieren vorge- 
fundene starke Anftillong der Harnblase, was mit der 
beobachteten Unrinverhaltung im Leben in Einklang 
steht. Dass Dietx die Harnblase leer gefunden, mag 
vielleicht dem Umstände zuzuschreiben sein, dass die 
vergifteten Thiere erst mehrere Tage nach der Vergif- 
tung und zwar an Mattigkeit starben, dass also, da Mut- 
terkorn überhaupt kein so intensiv wirkendes Gift ist, 
die Wirkungen des seeale cornulum sowohl im Allge- 
meinen als speciell in Rücksicht auf die Blasenfunction 
mehr zurückgetreten sein konnten. Es wird überdies 
die Angabe vermisst, ob auch im Leben die Urinent- 
leerung stattgefunden habe. Bei dem längere Zeit fort- 
gesetzten Genüsse des Mutterkorns oder nach der chro- 
nischen Vergiftung wird bei der Section auch die tief 
in den Ernährungsprocess eingreifende Wirkung des 
Mutterkorns, wie sie sich in dem lividen und cachecti- 
schen kabilus und der Atrophie der Organe ausspricht, 
für die Diagnose von Belang sein. Bei der septischen 
Vergiftungsform aber werden mehr die negativen Resul- 
tate, der Mangel anderer, branderzeugender Ursachen, 
insbesondere die normale Beschaffenheit der zu den ne- 
krotisirten Theilen führenden Arterien fiir die Diagnose 
maassgebend sein können. 



4. 

Die ktittstliche Weinfabrication der nenern Zeit 

YOffl ärzllichen Standpunkt. 

Vortrag, gehalten in der General-Yersammlang des Vereins 
Rheinhessischer Aerzte in Mainz, am 14. Mai 1855. 

Vom 

Dr. Cellarias, 
pract. Artt in Guntenblnm m RheioheMen. 



Es ist in neuerer Zeit so viel über Weinveredlung 
geschrieben, besonders aber in dem Artikel so viel 
verkehrt worden, dass es wohl an der Zeit sein dürfte, 
dass das ärztliche Publikum sich näher dafür interessire, 
namentlich aber, dass die Sanitäts-Polizei die Sache sich 
näher ansehe und einer so weit getriebenen künstlichen 
Weinbereitnng gegenüber im Interesse des consumiren- 
den Publikums sich klar zu machen suche, ob denn 
wirklich durch diese empfohlenen Zusätze, resp. durch 
^e künstlich eingeleitete und beförderte Gährung eine 
wirkliche Wein Veredlung im eigentlichen Sinne zu 
Stande komme, d. h. ob wirklich dadurch ein nicht 
bloss wohlschmeckenderes, kräftigeres, sondern auch ge* 
sünderes Getränk produdrt werde oder ob die ganze 
Veredlung nur auf eine Geschmacksverbesserung hin* 

auslaufe, die entweder von keinem oder ^össerm oder 

Bd. IX. an. 1. 4 
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geringerm Vortheil oder Nachiheil für die Gesundheit 
begleitet sei. Dass man in neuerer Zeit nach den viel- 
fachen Nieten, die der Weinhau in den letzten 8—9 Jah- 
ren zum Vorschein brachte, begierig nach einem Mittel 
griflf, das dem Rebensafte zu geben versprach, was Mut- 
ter Natur ihm stiefmütterlich versagt, das ist wohl 
verzahtieh und w^nn Chaf tat und 6a// witk^icb das.2U 
halten im Stande sind, was namentlich der Letztere zu 
leisten verspricht, so werden sie sich unsterbliche Ver- 
dienste um Z'ange 'und Geldbeutel dler Menschheit eiv 
worben haben und als zwei der 'grossteh Wohlthäter 
durstiger Seelen in d,er VValhalla ihren wohlverdienten 
Platz finden. Es möchte vielleieht ^beim ersten Anblicke 
als eine eben so titidankbare , a)^ überflüsisige Arbeit 
erscheinen, vielleicht am Ende gar als ein Uebergriff 
von ärztlicher Seite in ein Gebiet, über welches die 
Chemie^ mit LieU^ und Andern an der. Spitze, ächon 
zu Gericht gesessen und ein günstiges UrÜbeil gefallt 
buhe; -*^ und. dennoch möchte es deshalb gerMe 
doppelt , Pflicht des ärztlichen Standes, dem daa.Woiil 
lind Weh« der.Metischheit zu hüten Und siu heben ob- 
liegt^ sein, : auch; in dieser Beziehung sich, ein klares, 
vorurtheilsfreies Urtheil zu bilden. . Niclit Alle& -dm 
Ende, was nn^ die Chemie als untrüglich in phy^io-r 
logischer und patbitdogisch - iherapeutischer Beaiiehuftg 
dargeboten^ hat sich al^ solches erwiesen orid gar m«^t 
ches Sonnenlicht ist zum' kläglichen Naqbtiicht. züsam* 
mengeschrm^pft von dier Selbstdüngung d^ WeinJ^erge 
an bis . zur uofehlbarett Badicalheiluog Aet Lut3fgeli* 
Schwindsucht durch Kochsalz. laicht AUb3 ^ am Ende, 
w^s in ihßsi richtig ist <>der scheint, erweist skh. aiich 
als solches in prcud. Werfen wir nur einem Blick ^^uf 
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die z Wci €iiindbeiianptmigeii f ifie man dafer aiiAibrI, 
da^s eben diese künstlicbe Weinbereitatig eine Vet- 
besseruiig önd rap, unschädliche Veredlaiig sein mü^gey 
da ja dem Weine nur zugesetzt vrerde^ was ibtri fehle, 
um ibii kräftig und gut zu machen > nttfnlicb Zucket, 
und weiterhin nur Stoffe zugesetzt wurden, dercm Uii- 
schädltehkeit doch wohl Niemand in Abrede sielten 
dürfe, so atehen diese als Beweismittel gewiss nicht 
auf dek festesten Fassen. Wohl ist es wahr, dass )e 
süsser, zuekei<haUiger, d. h. auf Deutsch, je reifer 'un4 
edler die Traube eingeherbstct wird^ einen desto edlern 
Wein sie auch liefert. Nicht bloss aber ist es der 
grössere Zuckergehall, der die Traube edler macht, 
mit ihrer grössern Reife sind auch der früher vorberr^ 
sehende Söuregehalt und die wässrigen Bestandtheile 
mehr zurückgetreten und eine grössere Menge von gSk- 
rungsfähig^m Schldm und Gummi zum Vorschein ge«* 
kommen, die in einem natürlichen, ungehindertere d'äh" 
rungsprocess zu Zucker und theilweise zu Alcohol 
sich auszubilden bestimmt sind, immer aber dem Weine 
das Fette, Scbmatzige edler Weine mittheilen. Abge- 
sehen nun auch von dem Oenantfiin, daS' in edlen 
Weinen als Bouquet erscheint und das eben haupt- 
sachltdi der grössern Reife der Hülse isein Dasein ver- 
danken soU, wird min doch wohl Niemand behaupten 
wollen, es sei mcfat ein himmelweiter Unterschied tivi- 
sehen einem Mdste, dessen Säuregehalt man durch Ab«> 
sorbenlien öder Wasser theilweise getilgt und dessen 
Zuckergehalt man durch künstlichen Zusatz von Zucker 
auf den Proeen%ehak guter Weinjahre erhöht hat und 
einem in ein^m guten Weinjahre erzielten, von Nattir 
edlem BIoi»te. Wäre das nicht, so würde es ja Wohl 

4* 
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.eia Leichtes seip> auch ohne den Saft tler reifen Traube 
einen . edlen Wein %n erzielen und würde der kostspie- 
lige , mühevolle und oft so wenig lohnende Bau der 
Rebe bald zur lächerlichen Sisyphusarbeit herabsinken. 
Was nun die zweite Behauptung , nur unschädliche 
Stoffe seien es, die zugesetzt würden, betrifll, so be- 
steht ja der Käse wohl auch nur aus dem unschädli« 
chen Kä$estoff mit etwas Fett, Wasser und etwanigem 
Zusatz TOP Salz; — so sind doch wohl Fleisch, Fett, 
Blut und Gewürz auch der schädlichsien Stoffe keine, 
woraus man die wohlschmeckenden Blutwürste fertigt, 
und wer weiss es nicht, dass doch beiden, aus so un- 
schädlichen Stoffen zusammengesetzten Nahrung^mit- 
tdn schon manches Opfer gefallen ist? Uebt denn .na- 
turlicher Wein keinen nachtheilig^n Einfluss auf die 
Gesundheit aus, wenn er stiebig geworden, d. h. in 
essigsaure Gährung übergegangen ist? Bestehen, demi 
nicht alle Vegetabilien aus denselben Formelementen, und 
doch welcher Unterschied zwischen unserer Kartoffel 
und dem Solanin, der Kirsche und der Frucht der Bella- 
donna? Sind es denn nicht oft geringe stöchiometrisdbe 
Unterschiede, die ein bimmelweit verschiedenes Resul- 
tat liefern, und ist es nicht gerade der Gäbrungsprocess, 
namentlich ein zweiter^ künstlich eingeleiteter oder un* 
ter begünstigenden Verhältnissen eingetretener Gährungs«- 
process, der eben solche Veränderungen in den stöchio* 
metrischen Verhältnissen zur Folge hat? Wer kann 
denn im voraus berechnen, ob und welche Producte 
eine solche Gährung liefern müsse? — selbst ein Che? 
mijkcr von Fach dürfte manchmal überrascht werden 
durch das Erscheinen unerwarteter Producte,' < — gewiss 
aber am wenigsten der Weinfabrikant; der ohne gründe 
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liehe chemische Kenntnisse, ohne genaue Pröfung und 
cbemisehe üntersuchnng der von ihm benutzten Stoffe 
nur nach einem ihm über Bauseh und Bogen mitge- 
theilten Recepte arbeitet? und wissen wir denn nicht, 
dass gerade eine zweite Gährung, wie sie Galt zur Ver- 
besserung älterer Weine vorschreibt, in dieser Bezie* 
bung doppelt Vorsicht gebietet? Zweite Gährungspiri- 
tttöser Flüssigkeiten ist ja bekanntlich Essig- oder Stich - 
gäbrung^ wird' durch Cris/rsches Verfahren dieser vor» 
gebeugt oder das Product nur cachirt, wie die Säure 
dürcb Wasserzusatz? Wurst- und Käsegift sind auch 
Producte zweiter Gährung und wohl schwerlich er- 
wünschte und der Menschheit zuträgliche Erscheinungen. 
Es ' ist aber gerade diese zweite Behauptung fiir deii 
ärztlichen Stand von besonderm Interesse, da schon 
mehrfache Gutachten sanitätspolizeilicher Behörden in 
diesem Sinne abgefasst und gerade aus diesem Grunde 
der GalV sehen Methode lebhaft das Wort geredet wor- 
den ist. , 

Nach diesen 'allgemeinen Vorbemerkungen möge 
es gestattet sein» die drei in neuerer Zeit hauptsächlich 
landesüblichen Verbesserungs - Methoden eber kurzen 
Betrachtung zu unterwerfen, insoweit sie den ärztlichen 
Stand berühren, wobei es sich vdn selbst Versteht, dass 
ein tieferes Eindriiigen in die Chemie aus' naheliegen- 
den GrÜElden weder Zweck, noch M5glicbkeil sein kann. 
Die drei Methoden, die ich Ihrer Beurtheilung vorlegen 
möchte, sind: 

1) einfacher Zuckerzusat^ zum Moste; 

2) Zucketzusatz zum Moste mit Abstumpfung der Säure, 

a. durch Absorbeiltien nach Chaplaly 
b* durch Wasser nach GaU\ 
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3) künsliiclie Behandlang alter , vergohrener.. Weine 
nach Gull durch Wasser- und Zockerzusats und 
Erregung einer zweiten Gäbrung. 
' :Im Vorbeigeben will ich nur erwähnen, dass über 
die 'Art des zugesetzten Zuckers^ ob Rohr- und Rüben- 
züeker oder Kartoffelzucker der TorzügUchere sei, die 
Ansichten getheilt sind. Call zieht den letztem ala 
dem Traubenzucker analoger yor, während es doch 
wohl naturlicher sein dürfte, da es sieh doch um rei* 
nen Znckerzüsatz handelt, den andern zu wählen, um 
so mehr, da der mit Kartoffelzucker Tersetztii Wein 
lange' Zeit den unangenehmen brenzlich - bittem Ge« 
aehmack desselben beibehält, der den Genuss solcher 
Weine für die Zunge unangenehmer und für den Ma- 
gen sicher nicht verträglicher machen dürfte. 

1. Einfacher Zuckerzusatz zum Moste ist natür- 
lieh das einfachste und ungekünsteltste Verfahren und 
dürfte, wenn nicht eine grössere Menge Ziicker zuge- 
setzt worden ist, als mit dem Moste vergähren könnte 
und Tcrgohren ist, bloss eine Vermehrung des Alcohol- 
gehaltes' zur Folge haben, aber als solche, wenn sie 
irgend weit getrieben worden ist, Gegenstand der arzt* 
liehen Aufaierksamlseit werden. Wenn es wahr ist, 
wie Handbücher der Chemie lehren, dass 1 Pfd. Zucker 
^ Pfd. Alcohol nach abgelaufenem Gährungsprocess re^ 
sultirt, so ist ein Zusatz von 25, 50 und mehr Pfund 
auf die Ohmj wie es rbeinaufwfirts {nomina mnt odiosa) 
geschieht, gewiss kein gleichgültiger Zusatz, kommen 
doch schon bei 25 Pfd. Zuckerzusatz ST^ Gr. auf die 
Unze. Rechnet man dazu den Zuckergehalt des Mostes 
selbst, der selbst in mittlem Jahrgärigen in unse- 
rer Gegend nicht unter 50 — 60 Gr. pro Unze gestan- 



- 55 - 

den bat,' so ergiebt sich auf die Unze ausgegohr^nen 
Weines die erklteckUche Menge von 40-^50 Gr. Alcohol. 
Der Säuregehalt des 'Mostes bleibt dabei unberührt und 
findet sich im Weine wieder. Dieser aber, der sonst^ 
wie die tägliche Erfahrung lehrt, in ziemlicher Menge 
von dem Magen vertragen wird, bat . in s6lehen ge- 
zuckerten Weinen, in Verbindung mit dem in der Re- 
gel noch vorhandenen mnvergohrenem Zucker auf die 
Verdattungsorgäne eiben offenbat nachtfaeiHgen Einfluss 
und ä^odbrenneh, Drackitn Magen, Neigung zu Diar- 
rfloe, Ekel und Brechneigung,' wirkliches Erbrechen, ha- 
mentUch aber eine grosse Trockenheit der Schleimhäute, 
sog.' Brand, sind ganz gewöhnliche 'Erscheinttngeii nach 
irgieftid stärkerm G^enusse • solcher ■> Weihe.- Ob das von 
mir fast immer nochi beobachtete Vorhandensein un- 
if^ergohrenen Zuckers* bloss dem übertriebenen Zuckerzu- 
Baize oder etwa eihfer, vimeicht durch den grössern Säii^ 
regehalfe Oider andere hemmende Verbältnisse gestörted 
Gährting sein Dasein verdankt, ' muss nätiirlick dahin- 
gestelll; sein, ist^aber in sofern vcin\ Wi<!hiigkeit , als 
im 'erstem Fälle nicht der Methode überhaupt', son- 
dern hur einer falschen Hlihdhabixng derselben die Schuld 
beizumessen wäre. Aber noch ein anderes wichtigeres 
Moment kommt bei' der fikm-theilimg solcheif Weihe 
in Betracht und dies ist der inl Verbältm&s zu deit übri- 
gen^ zu' eineÄi guten Weine gehörigen Bestandtheilen 
äbermässig gesteigerte Aleoholgebalt. Wie weit es in 
dieser Beziehung von ein^lrien Weinfabrikanteil ge- 
triebeir wird^ und worden ist,' davon habe i^b sdbst 
imch'überzeügt; sind doch Selbst bis zu iOO und 110 Pfd. 
Zuck^ auf die Ohm: zugesetzt und dadurch doch 
50 bis 56 Pfd. Alcohol in derselben erzeugt worden, 
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wobei 68 mir unbegreiflich ist, wie man ein solclies 
Gebrau oOch mit dem Namea Wein bezeichnen ma^. 
£ß kann doch wohl keinem Zweifel unterliegen , dass 
der öftere Genuss solcher stark alicoholhaltigen Weine 
eine. mehr oder weniger hervortretende Alcohol-Vergif- 
tung im Gefolge haben müsse und die Erfahrung ha^ 
mir Thatsachen in Menge daRir geliefert, dass dieses 
wirklich der Fall ist. Die oben geschilderten gastri- 
schen Störungen tragen unverkennbare Aehnlichkeit mit 
deürium tremens^ da sie mit Zittern der Glieder Schwin* 
del, Kopfweh^ Visionen, einer Reizbarkeit der Gemüths- 
Stimmung und schlechterm Aussehen in einem Grade, 
wie sie sonst natürlicher Wein sicher nicht im Gefolge 
hat oder wenigstens erst nach langen Excessen tri vinOf 
verbunden sind. Dass diese nachthelligen Wirkungen 
solcher stark gezuckerten Weine, unter denen ich noch 
einen ganz kürzlich nach dem Genüsse von etwa 
2 Schoppen solchen Weines vorgekommenen Fall von 
heftigem Blutbrechen bei einem sonst gesunden Mahne 
anführen will, wirklich vorhanden sind, davon liegen 
Beispiele in genügender Menge vor; werden sie ja doch 
von den Laien selbst beobachtet, und darum dürfte, es 
doch gewiss höchste Zeit sein, dass die Sanitäts^Polisei 
die Sache in die Hand nähme, die Schädlichkeit oder 
Unschädlichkeit der Methode prüfe und wenigstens dem 
bis ins Unglaubliche getriebenen Missbrauche tbeils 
durch Bedrohung, theils durch Confiscation solcher 
schädlichen Weine nach Kräften vorzubeugen suche. 
Wie schon oben erwähnt, wird durch Zuckerzusatz 
zum Moste nur der Alcoholgehalt vermehrt, die Säure 
bleibt unverändert und wird von der Zunge recht wohl 
gefühlt. Solche Weine schmeckeii anfangs süss und stark, 
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btotennach aber unverkennbar sauer. Kein Wunder da- 
her, da$5 man schon früher daran dachte, diesem Ueb^t 
siaode abzuhelfen und das^s schon Chaptal Ende des vori- 
gen Jahrhunderts auf die Idee kam, die Saure theilvireise zu 
tilgen, eine Idee, die GaU in neuerer Zeit, wenn auch 
auf andere Weise, in ausgedehnterm Maasse zu verwirk- 
lichen bemttht war. Es ist dies die oben angegebene 
2« Methode: Zuckerzusatz zum Moste mit Ab- 
stumpfung der Säure durch Ab&orbentien oder Wasser. 
Was zuerst die Abstumpfung der Säure durch a) Ab- 
sorbentien betrifft;, so hat man dazu verschiedene Mit- 
tel benutzt und zwar Kali und Natron cafbonic> und 
bicarbon^i Kalkwasser u. s. w. Es ist klar, dass diese 
Basen mit der im Moste vorhandenen Säure Verbin- 
dungen eingehen, die )e nach ihrer Art entweder als 
unlösliche S«dze zu Boden . sinken und als splche we- 
der bei der Gährung, noch auch [später ini Weine in 
Berücksichtigung kommen oder als UMiche Verbindun- 
gen erscheinen, den Gährungsprocess überdauern und 
sich als aufgelöste Salze im Weine nieder vorfinden. 
Nun ist die im Moste vorhandene Säure nur zum ge- 
ringern Theile Weinsäure, die mit den oben ange- 
gebenen Basen unlösliche jmd ak solche für uns in- 
differente Salze bildet, zum grössern Theile aber Pa- 
racitronsäure und Aepfelsäure, die dann später in auf- 
gelösten paracitronsauren und äpfelsauren Salzen dem 
Weine beigemischt bleibt. Wenn es auch keinem Zwei- 
fel unterliegt, dass diesen Salzen keine giftige Einwir- 
kung beizumessen ist, so kann doch ein bedeutender 
Gehalt weder für Magen, noch ZuDg$ angenehm sein, 
wenigstens gewiss nicht zu den Bestandtheilen eines 
e^n Weines gerechnet werden. Als itidifferjsnt können 
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sie aber gemss nicht gelten, wenn, wie gewöhf^lkh, 
5& pCt. der vorhanden gewesenen Säure gedfittrgt wer- 
den sind, und Wenn auch am Ende der Geschmack 
durch den noch vorhandenen Zucker und Alcohol ver- 
deckt wird, so befördern sie doch ohne Zweifel die 
ohnedies diesen kikistlichen Weinen anklebende pur^ 
girende Wirkung. Vermieden wird freilich diese un- 
angenehme Beimischung durch die GälFsche Methode, 
durch Abstumpfung der Säure 

b) durch Wasser und in einem gewissen VcAäh- 
niss dazu vermehrten Zuckerziisatz. Betrachten wir 
übrigens die auch im Gefolge dieser Methode atiftre* 
tenden und in der Gährung unventieidticfa auftretenden 
Producte, so dürften auch gegen die Unschädlich- 
keit dieser Methode nicht ganz nngegriindete " Zwei- 
fel erhoben werden können. Durch deii Waäsereusat^ 
werden die schleimigen und guiinifiihaltigen Bestatoid- 
theile des Wassers '80 Verdünnt, das s sie, die zur DHs- 
düng eines edlen Weines doch nothwendig sind, keine 
vollständige Gährung eing^en können. ' Hauptsächlich 
ist es aber die ttothwendige unverhältnis^smäSsige Stei- 
gerung des Alcoholgehaltes, die auch hier ih Berück- 
sichtigung kommt; Nothweodig ist dieselbe aber, eineS' 
theils, um dem Weine irgend Haltbarkeit zu geben, 
denn bekanntlich ist es entweder nur der Alcoholge- 
halt oder vorherrschende Säure, die den Wein' erhält, 
— anderntheils aber auch, um dem Weine den sonst 
unvermeidlichen schalen, platten Geschmack zu ndiln^n^ 
den die meisten solcher Weine trot*dem mehr rtder 
weniger beibehalten. Die nachtherligen Einflüsse des 
Alcohols, der hier offenbar als Eirgebniss des Zucker- 
Zusatzes lAimerbin als Alcohol, ^enn auch als mit 
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Wasser yerdätiiiter, emwirkeii miiss^ kommen mck hief 
wieder ' in -Erwägang und dürfte auch hier das eben 
Gesagte wieder Anwendung finden. Denselben Vorwurf 
trifit den an manchen Orten %n gleichem Zwecke ge* 
bräuchlichen Zusatz Von fertigem Aloohöl, Sprit u. s. W. 
Wäre ab^r der'Zuckerzusatz^ resp. künstliche' Alcohol- 
gehalt so geringe dass von einer nachtheiligen Einwirkung 
nicht die Rede sein könnte, so werden offenbar sojcfae 
Weine durch ihre Schalheit, Plattheit und ihre unvollkom- 
mene (läfarung für Magen und Unterleib, von der Zunge 
ganz abgesehen, schwächend einwirken, zu Flatulenz, 
Schleim-' und Säurebildung Veranlassung geben. Es 
sind diese Behauptungen nicht aus der Luft' gegriffen, 
sondern stützen sich a^uf Erfahrungen aus. der Praxis. — 
Was endlich die ■= 

3. eigentlich 6a?rsche Methode der Behandlung 
älterer Weine mit Wasser- und Zuckerztusatz und Er» 
regung einer zweiten Gährung betrifil, so dörfteri da- 
gegen folgende Bedeqken zu erheben sei^:. Es wird 
bekanntlich bei dies'er Methode der SSni^gehalt ver- 
gohrener Weine zu 30 — 40 pCt. mit Wasser verdünnt, 
eine gehörige Menge Zucker zugesetzt und durch er<- 
höhte Temperatur, theils durch Erwärmung der Keller, 
tbeils auch durch.. Erwärmung der zugesetztei;i Zucker- 
lösnng oder durch Zusatz von Hefe eine zweite Gäh- 
rung im Weine hervorgebracht. Als Folgen dieser zwei- 
ten Gährung > müssen nothwendig folgende Producte 
auflreten: 

1) Der in dem alten Weine vorhandene Alcohol 
kommt natürlich in zweite Gährung und geht mehr 
oder weniger in Essig- pder Stichgäbrung über. Nur 
durch eine sehr rasche Beendigung der Gährungj imit 
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sie in der Regel aber niclit stattfindet ^ könnte diesem 
Uebelstande vorgebeugt werden. Alcohol kann bei einer 
zweiten Gährnng nicht wieder zu Aleohol zusammentre- 
ten, trotz der neu zugesetzten gäfarungsfähigen Stoffe.^) 
Diese letztern liefern aber 

2) eine ansehnliche Menge neuen Alcohols und 

3) bleibt ein Theil des zugesetzten Zuckers an« 
vergohren« 



1) Es wurde hierbei von einen Coilegeo der Einwurf gemaclit, 
wenn diese Behauptung in der Art, wie sie gemacht worden, wahr 
sei, so musste der meiste 46er Wein stichig geworden sein, da be- 
kanntli<$h dieser Wein sehr lange, mitunter Jahre lang gegohren habe. 
Der Herr CoUege hat aber dabei nicht bedacht, dass bei dem 46er 
gerade die umgekehrten Verhältnisse stattflnden. Der 46 er Most war 
bekanntlich ein sehr edler, zuckerhaltiger, der schon nach der ersten, 
wenn auch nicht vollständigen G&hrung einen bedeutenden 6ehait von 
Alcohol in sich erzeugt hatte, der schon für sich im Stande war^ den 
Wein mehr zu conserviren; ferner dass alles Alögliche zur Verhütung 
einer fortwährenden oder zweiten Nachgfthrung gelhan,' die Fässer 
stets voll und luftdicht verschlossen, die Keller möglichst kühl gehalten 
und die Weine bei irgend sichtbar werdender zweiter Gährnng in stark 
mit Schwefel eingebrannte, d. h. mit schwefeliger Säure gehörig im- 
l»rägnirte Fässer abgelassen wurden, durch wekhes Verfahren also jede 
zweite stärkere Gährnng sogleich im Entstehen abgeschnitten wurde. 
Die trotzdem stattfindende langsame Gährung konnte einen so auf- 
fiiUenden Erfolg, wie sie eben gallisirter und in könstiicker starker 
Gährnng gehaltener Wein aufzeigen wird, allerdings nicht hervorbrin- 
gen. Der trotzdem sich bildende geringe Gehalt von in Essigsäure 
fibergegangenem Alcohol wurde durch den gebliebenen und durch den 
in der geringen Gährnng sieh neu aus dem noch unvergohrenen Zocker 
erzeugenden. Alcohol reichlich ersetzt, wie auch dieser selbst wieder 
sich in aufsteigender Metamorphose aus dem vorhandenen Gummi und 
Schleim nachbildete. Uebrigens hätte sich der Herr College durch 
einen Versuch gar leicht überzeugen können, denn auch der 46 er wlbre 
in halbvollen Fässern und in höherer Temperatur gehalten stichig ge- 
worden, wenn ihn auch sein grösserer Alcoholgehalt wohl länger ge- 
schätzt hatte, als dies bei einem weniger edlen ' und starken Weine 
der Fall gewesen sein würde. Gar mancher Wirth hätte dem Herrn 
CoUegen mit solchen unangenehmen Erfahrungen wohl aufwarten 
können. 
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Wie aber nun ein Gemisch aus theilweiise stiofaig 
gewordenem Weine > frisch entstandenem Alcohol, un- 
yergohrenem i&ncker und Wasser gesunder sein soll, 
wie ein natürlicher, wenn auch etwas saurerer Wein, 
ist mir ein Räthsel, wenn ich mir auch recht gut den- 
ken kann, dass daraus ein Getränk entstehen kann, das 
für die Zunge defr Consumenten wohl \iele, für den 
Geldbeütd des Fabrikanten aber die meisten Annehm- 
Uchkeiien haben muss. Darüber hat allerdings die Er- 
fahrung entschieden, denn 2 — 300 pCt. Gewinn sind 
am Ende keine seltenen Ergebnisse dieser industriellen 
Bestrebungen. Ob eine solche unverhältnissmässige 
Uebervorth^ong, resp. fprossartige Ausbeutelnng des con* 
sumirenden Itieils der Bevölkerung nicht einigermaassen 
unter das Capitel ^rou« dolosa zu zählen sein dürfte, kann 
Ulis als Aerzte allerdings nicht berühren, wohl aber die 
Bücksicht auf Schädlichkeit oder Unschädlichkeit des 
Products. Wenn es nun unzweifelhaft Sache der Po- 
Uiiei überhaupt ist, das Publikum in ersterer Beziehung 
yok^ Schaden zu wahren, so glaube ich unmaassgeblich 
die Meinung aussprechen zu dürfen , es dürfe in letz- 
terer Hinsicht die Sanitäts-Polizei von der Verpflichtung 
nicbt freizusprechen sein, aufs Strengsie darüber «u 
wachen, n$ qmd detrinierUi capiat respubtiea. In neue- 
rer Zeit ist mir sogar ein Fall bekannt geworden, in 
dem schon gallisirter, also schon doppelt vergofarener 
Wein nochmals gallisirt, d. h. durch starken Wasser -^ 
und Zuckerzusatz einer dritten Gährung ausgesetzt 
wurde. Was am Ende eines solchen Verfiabrens zum 
Vorschein kommen mag, dies auszuklügeln, dürfte selbst 
einem Liebig schwer fallen. Sollte übrigens diese 
Methode noch keinen Namen haben; so möchte ich 
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deh uninaassgeblicheii V^irschlag'machea^ sie-iti^ Ge- 
g&nssAz zum Gallisiren Etiglisiren zu Dehnen^ denn wie 
beim Eoglisiren in andenn Sinne von einer Hauptaierde 
des Pferdes^ dem Schweife, nur ein kleiner Ueberrest 
zurückbleibt^, so 'möchte als Ergebniss dieser Operation 
ebenfalls nur ein trauriges Rudiment des frühem -Wei* 
nes sich darstellen. Ea sei übrigens fern von miry ohne 
Weiteres den Stab über die ganze Methode brechen 
zu. wollen, dafür sind der Erfahrungen noch zu wenige, 
aber dass dem Missbrauche, wie er erfahrungsmässig 
vielfach getrieben wird, wenigstens vorgebeugt w^den 
könne und müsse, unterliegt wohl keinem Zweifel, wie 
es auch nicht; bezweifelt werden kann, däss eben das 
Organ,.. das in dieser Beziehung etwa notUge Maass- 
regeln von Seiten der StaatstRegierung vermittln und 
vieranlässeil könne, nur die sanitätispolizeilicfaen Behör^ 
den siein können und zu diesen gehört doch auch der 
practische Arzt mehr oder weniger. Diese Rückzieht 
hat mick auch veranlasst, die Sache hiei* zur Sprache 
säubripgen, da ich sie wichtiger für unsern Stand halte, 
als es bis jetzt wenigstens gehalten zu werd^i scheint« 
Meine Absicht konnte es aber überhaupt nur sein ^ "die 
Aufmerksamkeit der Versammlung auf diesen Gegen« 
stand zu lenken und die verehrten Mitglieder deraelben 
zu bitten, ihre in dieser Beziehung schon gemachten 
oder hoch zu machenden Erfahrungen zu geeigneter 
Zeit hier mittheilen zu wollen«^) 



1) Auch diese Zeitschrift wird f^eeignefe Mitlheifungeti gern attf^ 
nehmen. - C. ' 



Bie Sehlclitiiiig der Joden 

in sanitätspolizeilicher Hinsicht. 

Medi»nid-Ralh Dr. ÜTieHiaiiiM 

. /XU Hagd^burg. 



Die Sorge für eine gute Fleischkost bat in neuerer 
Zeit vielfach die Sanitäts- Polizei in Anspruch gcxiQtn^ 
if^en.. In mehreren Ländern wurden zweckmässige Vcr* 
Ordnungen in.E^ezug ^uf eipe regeimä^sige Fleischsc]|iau 
erlassen. Das Bedürfniss derselben ist allgemein aner- 
kannt. In dieser Beziehung möchte es nicht ohne prac- 
tische Wichtigkeit sein, die gesetzlichen Vorschriften, 
welche seit Jahrhunderten in Hinsicht aiuf die Schach- 
tung.bei den Juden gebräuchlich sind, einer nähern 
Prüfung zu. unterwerfen. 

Die Schächtung oder das Schächten des Viehs be- 
deutet dem hehräisehen .Wortlaute nach so viel wie 
Sfrhlachten. Die. mosaischen Vorschriften über das 
Schlachten sind im 5. B. Mosis C. 12. V. 21—23. ent- 
halten. Das Essen des Bluts wird hier verboten ; denn 
das Blut ist die Seele, darum sollst Du die Seele nicht 



— 64 — 

mit dem Fleisch essen: sind die Worte der heiligen 
Schrift. Erst die Talmudisten dehnten die Vorschriften 
so weit aus, wie sie jet:&t noch bestehen. 

Im Talmud^ der im Jahre 600 erschien, ist ein gan- 
zer Tractat, Cholin benannt^ in zwölf Capiteln darüber 
geschrieben. 

Im Wesentlichen lässt sich das Gesetz im Talmud 
auf folgende Hauptpunkte zurückrühren. 

i) Der Schlichter muss sich einer genauen Prfifinng 
unterwerfen und durch ein Zeugniss seine Kenntnisse 
und Fähigkeiten nachweisen. 

2) Das Messer zum Schächten darf nicht die aller- 
geringste Scharte und muss eine bestimmte Länge ha* 
ben und jedesmal vor dem Schächten genau untersucht 
werden. 

3) Der Schächter muss das Messer über den Hals 
der Thiere hin und herfahren lassen und in einemfort 
das Werk vollenden; er darf das Messer nicht auf den 
Hals des Thieres drücken; die Luft- und Magenröhre 
soU über die Hälfte durchschnitten werden. Am besten 
schachtet man in die Mitte der Länge des Halses. 
Durch einen Aufenthalt im Schächten soll das Blut 
wieder in die Glieder gedrängt werden und durch Was- 
ser und Salz nicht wieder herausgehen. 

Ist das Thier durch das Schächten nicht gestorben, 
so wird es so lange auf den Kopf geschlagen, bis es 
todt ist. 

4) Das Blut von vierfüssigen Thieren darf nicht 
zugedeckt werden, man muss es laufen lassen. Beim 
Federvieh muss das Blut zugedeckt werden. 

5) Nur Wiederkäuer und gespaltene Klauen gelten 
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alg Zeichen für ireine zu schlachten erlaubte Säuge- 
thiere (3. B. Mosis 4.). 

6) Nach dem Sohäcbten muss der Schächteir das 
Vl^h aufschneiden und genau untersuchen. Vorzüglich 
die Lungen verdienen Beachtung. Finden sich keine Feh- 
ler, so ist das Thier koscher ^ d, h. zu essen erlaubt, 
ist es mvein^ trepha. 

Die Lunge wird für fehlerhaft angesehen, weün die 
verschiedene^ Lungenlappen, die im Talmud genau be- 
schrieben werden, nicht an ihrem gehörigen Orte ste- 
hen. Vorzugsweise wird sie für unmn erklärt, wenn 
sie ein Lech hat, wenn sie faul und welk ?st. Ver- 
wachsungen der Lunge gelten nicht als Fehler^ wenn 
nur die Lunge nicht zerreisst. Eiterblasen und Wind- 
geschwülste auf der Lunge erscheinen nicht als unrein, 
am scharfen Rande der Lunge gelten sie als trepha. 

Verwachsungen der Lappen mit einander, so A»ss 
sie als ein unordentliches Gewächs erscheinen, sind 
trephA. 

Die Farbe der Lunge darf nicht Schwarz wie Dinte, 
oder gelb wie Safran > oder fleischfarbig, oder wie das 
Weisse vom Ei sein; wenn aber beim Aufblasen sieh 
die Farbe verändert, s<> gilt sie für koscher., ebenso 
wenn sie eine himmelblaue oder grasgrüne Farbe hat; 
bat sie eine rothe Farbe, so ist dieser Punkt unter den 
ftabbinem streitig. Enthalten die Lungen Wasser und 
ist dasselbe mit weissen Fäden vermischt, so sind die 
Luftröhren faul und sie gelten für trephd'^ ist das Was- 
ser aber »ein, so sind sie koscher. 

tJehet Fdiler' im iGehim, iti der Kehle und in meh* 
rerd andern Organen enthält der Talmud einzeltle Be* 
«4. IX. m,ii 5"' • • 
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stimnmn^en. Hier illai hur das Urtheil de» BiUiiiieks 
Gültigkeit. 

Oiie Leber gilt als unrein, wenn. sie dfirr 'und wur- 
tniobU od^r JiArt wie ein Siän, oder bal iat^ /^ena.sich 
cfiiie Nadel darin befindet. Die Milz ist> -unrein^ iveim 
sie auf der dieken Seite ein Loch hat yiaucbt wenn, sie 
angewachsen ist; an dem spitzigen;, Tbeile. schadet diie 
rAnwachsung nicht» . i. i '-. 

^ i Stinkendes Wasser und Eiter in den Nierto, Klein- 
lieit derselben verbieten den Genuss des Thiers, ebenso 
darf der üCbtus nicht faul sein, er darf kirin Loch haben. 

In' den Därmen ;darf kein Loch isein. Jädes Vieh 
ist unreiil, wenn man in ihm eine Nadel findel« 

Thiere, die irgaid eine Verletzung haben-^ sind 
unrein. . ; 

7) Die Spannadem an den Ballen der Hfiftedörfen 
nicht gegessen werden nach Gen« 32^ 32«: Darum sol- 
len dieSöl^ne .Israels, die Spannadetn an den Baiita 
der Hüfte nicht essen bis auf diesen Tag; deoA' der 
Bogef berührte den Ballen der Hüfte Jacobs a» der 
Spannader. . Auls di^ser^ Grunde wlei^de» . diet Hiiite«- 
viertel nicht gegessen, : Die Spannader« müssen ausg^- 
scbnitteo werden. Kein Fleisch darf auf der ä^w^lftta 
Rifjpe bleiben, weil si^^zum Hiftterviertd .geholt. ., ., 

8) Todtes. Vieb. datf nicht geachäebtet wMei«. 
Schachtet Jemand. ^j^ Viefe^,. das schw.aeh und ,dem; Tod^ 
nidie ist, so dßsa e3, sich nicht bewegt» nicbjt^Js^ppeUi, 
wert es ge^chl^g^p ist^.obsehon es noch wie.ieiu. gi^ 
sundes Vieh frisst, sß darf es nitp^t gege^^^e^ weirdea; 
zappelt es aberam :{}nde| d«r Schäehtc^, iipd bi^ zur 
Vollendung dierselbe^? ,$.o i$l es erLaabt, -r Das Za^^: 
peln gilt bei zahmem Kleinvieh und bei wildmi Gfoss- 
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oder Kleinvieh 9 wenn es den Vorderfuss hinansfatreckt 
und wieder iBurücknimmt 9 oder den Hinterfu&s hinaus- 
streckt^ ohne solohen Kuriiekzunehmen ; streckt es abar 
bloss 'den Vorderfuss aus , ohne solchen suruck^uneh- 
men^ .so gUt. dies nicht und ist nur ein Zeichen des 
-Sterbens« Bei Grossvieh gilt schon das Ausstreck^ti 
^er Efinbiegea des Vorder- oder Hinterfosseis oh lie sol- 
chen zurückzunehmen* Geschieht aber gar nichts .von 
allem^ so datf das. Tfaier. nicht gegessen werden» 

- 9) Ueber das Einsalzen des Fleisches heisst es im 
Talmud: Vor dem Salzen . muss das Flusch erst mit 
Wasser ausgespült werden. Das verbotene Fleisch wird 
stterst abgesondert^ sodann wird das Fleisch gewäs- 
sert und geisalzen und muss im Salze eine ganze Stunde 
liegen «bleiben 5 damit das Blut recht ausgezogen wird. 
Das Salz däri nicht zu dick, auch nicht wie Mehl sein. 
Das Fleisch muss überall gesialzea werden ; . kieine un- 
gesalzene 'Stelle darf daran, sein. 

Alles Fleisch, das genossen vwird^ muss eine Stunde 
lang in kdtes Wasser gelegt ,. dann eine Stunde in's 
Salz und endlich, auf ein Brett » welches Löcher hat, 
damit das Salz das :Blut herausziehe und Beid^es ant 
4^uian(ler ablaufe , gdiegt werden; dann wird es noch 
AeimBl mit Jkaltem Wässer abgespült,'- damit das! Salz 
abgehe; erst. datf n ist Jes erlaubt zu essen. 

Diese Thatsacben liefern uns ein Bild der. talmul- 
^chen rGesetzg-ebung im.ei^sten Ralunen, es genügt, 
um dieselbe zu übersehen. IKe unzähligen Spitzfindig- 
jceitetf des Talmud anzofilbren, würde ein^ ' nutzlose 
tfiäe sein.' Ich i'wü) jetzt untersuchen, inwiefecn die 
Wossehiiftcb über die Schäckfcung der Judän einen ftir 
die Saniläts*Polizei practischen Werdi haben. ^. . 

5* 
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Gehen wir auf deti Ursprung des nioSsaigchen Ge- 
setzes ziiräck^ so lässt sich nicht Terkennen^ dass der 
Gesetzgeber vorxüglieh eineii reilgiöseh Zwe^k vev Au- 
gen hatte/ dass er aber auch beabsichtigte, duveh seine 
Gesetzgebung auf die Veredelung der SitÜeu der Israe- 
liten einzuwirken* Moses ging von der* Idee aas/däs^ 
eine Vermisehung mit dem Blute der Thiere einen iwcsk- 
theiligen Einfluss auf die Gesundheit und den Charactier 
der Menschen ausübe« Er .suchte im Bliite die QucfUe 
der Seele, den Ursprung des geistigen Priiicips, eine 
Anschauungsweise/ wie wir sie später bei den ah^ 
Griechen wiederfinden. '♦ 

Im Morgenlande, diesem Paradlese der Welt, wo 
'die üppigste Vegetation diirch das warme 'Klima erzeugt 
wird, wo die Schätze- eines fruchtbaren Bod^s sich fast 
von selbst aufschliessen , entwickelt' skh auch Aik 
menschliche Natur kräftiger und schneller; hur Bfäsai^ 
keit vermag sie vor den verderblichen Einflüssen,, wielehe 
eine zu grosse Wärmeerzeugung auf die 'Gesundheit 
hat, zu schützen. Moses sükem, dass in einem L^da, 
wo Aussatz und Pest eiid'cmi^Dh herrächen,) der .Genhs« 
•des Fleisches in nicht zu Wahrhafter Fornr' noth^eod^ 
ist. Dass ein blutärmeres Fleisch weniga-' nahrhaft iät^ 
scheint ihm eine bekannte Thatsache: gewesen zu« senil. 
Moses wusste,. dass mähobe Fleischarten el-hitzend wiiv- 
ken und Schärfe der Säfte erzeugen; er untersagte des- 
Jhalb den Genuss des Schweinefleisches* In dieser Be^ 
Ziehung sind seine Vorschriften^ für das Land berechnet, 
in dem die Israeliten damals lebten^ von hoher Wüefai- 
tigkeit. Von der Nützlichkeit derselben waren äuijl 
andere spätere .Gesetzgeber überzeugt. Auch MtAatneß 
untersagte den übermässigen Fleischgenüis; er verib«t 
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das W^intrinkea und fährte regelmässige Fasttagie einj 
Noch jetit sind. Morgenländer höchst uiässlg im Essen, 
und Trihkevi -^ essen nur wenig Fleisch und. viel Reis 
und' iridcen Wias&er und Sorbet. Eine Handvoll ge- 
ri^steter'Oetraidekörner und zwölf Datlelu war die ge- 
wöhrilicbe Mundpärtion auf einem Marschtage, die den 
Französischen Gefangenen von den Arabern in Aegypten 
gereicht wurde, und sie selbst genossen nicht mehr. 

Doch nicht allein in Bezug auf die Gesundheit hat 
das mosaische Gesetz in dem Lande , wo ies gegeben 
wurde, einen bleibenden Werth; auch vom ethischen 
Standpunkte aus erscheint es gerechtfertigt. Je gesit- 
teter ^i« Volk ist, von desto gemischterer Nahrung lebt 
es.' Nur ganz ungebildete Völker leben von roher 
Fleisch^ahrung und trinken das noch warme Blut der 
Thier^ ; hier ' findet man aber die thierische Natur des 
Mensdieh auf eine Schrecken erregende Weise ausge* 
bildet; Im Morgekilande, wo Alles sich vereinigte, die 
lebhafte Phantasie der Menschen aufzuregen, wo der 
alte Molochdienst noch in Menschenopfern bestand, 
rausste es dem Gesetzgeber darauf ankommen, diese 
rohen Gebräuche dauernd zu beseitigen. Da nüo aber 
ein blosses Sittengesetz ohne religiöse Grundlage nicht 
genügen konnte, so müsste dasselbe in ein religiöses 
Gewand gekleidet erst eine höhere Bedeutung erhalten; 
Mose» stellte deshalb sein Gesetz, als von dem einzi^ 
gen und strafenden Gott geboten, auf. Die Opfer^ 
welche nian dem Allerhöchsten brachte, bestanden in 
dein Schlachten der Rinder und Böcke. ' Das Blut 
wurde im Tempel vor dem Gnadenstuhl gesprengt (5. B. 
Mösis C. 16.). Hiermit wurde das Heiligthum versöhnt 
tör der Unteinigkeit der Kinder Israels und vor der 
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Uebertretiing in allen Sünden. Natürlich ist es im .Sinne 
des Gesetzgebers 9 dass er das Blut zu essen yeiboi^ 
Als die Seele gehörte es nur dem, der es geschaffen. 

Im Talmud ist der religiöse Charactev des tiesettes 
noch ToUständiger ausgeprägt. Dies kann nirbt wottr; 
derhar erscheinen, da der Talmud unter den Einflüssen 
einer Zeit ausgearbeitet wurde, wo das Christentfaum 
und der Mnharaedismus gleichzeitig das Judentbom be- 
drohten, wo an die Stelle der klassischen Gelehrsamkeit 
das Mönchtfaum und eine in Mysticismns und Kabbala 
sich gefallende Sophistik trat. 

Dae^ das Schächten der Juden ein vorzugsweise 
rieligiöser Act ist, lässt sich bei näherer Befrachtung 
der im Talmud vorhandenen Vorschriften nachweisen»' 
Folgende Thatsachen sprechen für diese Ansicht« 

Der Schächter muss von einem Gelehrten geprüft 
sein; er erschaut als eine religiöse Person. Vor deoi 
Schächten muss er ein Gebet verrichten und den Segen 
sprechen. Beim Schächten darf nicht gesprochen werde». 

Alle seine Amtshandlungen werden im Talmud auf 
bestimmte Stellen im Alten Testamente zurückgeführt. 
In zweifelhaften Fällen steht dem Rabbiner die Ent. 
Scheidung zu. 

Nicht um den Thieren einen qualvollen Tod za 
ersparen, schneidet der Schächter die Kehle und den 
Schlund ein; der Talmud gebietet diese Vorschrift, da- 
mit das Blut aus den Adern abfiiesst. 

Ohne Aufenthalt muss er schachten, damit das Blut 
nach der Ansicht der Talmudisten nicht zurücktreten 
kann. 

Die Anordnung, dass das Messer keine Scharte har 
ben soll, dass der Schächter mit dem Messer nicht 
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reissen seil/ wird deshalb getroffen^ weil in Eacod. C.31- 
V. 22^ g^^gt ist: Fleisch von Thieren; die auf dem 
Fdde ^einrissen worden, sollt Ihr nicht essän» 

Das -FKe^etilass^ des Bluts ist ^in^fein religiöses 
Gbbotv eiiliea ^initätspoltacilichen Zweck hat es lätbL 
Wie wahrhaft naiv die Talmudisten erklären, warum das 
fihib bei ¥ögeln zugedeckt wird, geht daraus hervor, 
da^ sie sieb auf das 1. B. Mosiä C. 24. V. 46. biezie^ 
ben:'/{e6eft&a hatte ihre monatliche Zeit ^ sie; schämte 
sich :vdr deni Knechte Abrahams , da kamen die Vögel 
TBkAi deckten das Blut zu; und deshs^lb wird lütcb dem 
Talmad 'das Blbt des Federviehs! beim Sdiächten mk 
Asche bedeckt. 

' Die' Visitation der Eingeweide^ unstreitig einer der 
vrichtigslen Acte des. Schächtens, hat nach dem Tsilmüd 
den Hauptzweck zu ermitteln, ob die Eingeweide nicht 
zerrissen sind. Die wahrhaft kindischen Verordnungen 
in Bezug auf die Beschaffenheit der Lungen zeigen^ 
dass es dem Gesetzgeber gar nicht darauf ankam^ ob 
£c L^nge krank ist. Schon die Möglichkeit, dass sich 
eine Lüng^ an den Rippen anreiben kann, dass eane 
Lüftblase geplatzt ist, genügt, um ein Thier für unrein 
zu erklären. 

Das Ausschneiden der Spannadern wird geboten, 
weil der Elngel den Ballen der Hüfte an den Spannadem 
Jaeobs berührte. 

Selbst das Salzen des Fleisches ist ein religiöses 
Gebot. Es kommt hier nicht darauf an, das Fletsch 
vor Fäulniss zu schützen; der Talmud beabsichtigt nur 
durch idisis Salzen und Wässern, das Fleisch vom Blut 
zu reSnigen. 

Itteraus geht mit. Bestbnraitheit heilvor^ d^ss die 
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Talmudisten dSe religiöse Seite defi Gesetzes fär die 
Hauptsache halten. > Ob durch ihre Vorschriften der 
Zweck, welchen sie erreichen wollten^ erfüUt wird, darmi 
dachten sie in ihrer Befangenheit und ihrem starren 
Feistlialten an dem- Wortlaut des Alten Testamente 
nicht. 

Die meisten Vorschriften der Talmudisten beruhen 
auf irrigen. Voraussetzungen. Die Kenntoisse in der 
Anatomie y Physiologie und Pathologie der Hausthiere 
waren zur Zeit des Talmud mehr als gering. Ich be^ 
gnüge mich damit , nur in Bezug auf einzelne Punkte 
auf die irrigen Ansichten der Talmudisten aufmerksam 
zu machen. 

Die Vorschrift, ohne Aufenthak zu schachten , da- 
mit das Zurücktreten des Bluts verhütet werde , streik 
tiet gegen alle physiologischen Grundsätze. Sind einmal 
Gefasse angeschnitten, so ist ein Zurücktreten des Bhits 
unmöglich; wohl aber muss Anhäufung des Bluts in 
innern Organen erfolgen, wenn das Thier, wie es der 
Talmud verordnet, sobald es nach dem Einschnei- 
den der Kehle und des Schlundes nicht stirbt, todtge- 
schlagen wird. Nothwendigerweise müssen hier Blu- 
tungen in innern Organen, Anhäufung von Blut im Ge- 
hirn und dessen Gefässen entstehen; die Kopfknochen 
müssen beim Schlagen mit der Axt brechen. Der. 
Schächter bewirkt hier eine Verletzung des Schädels, 
eine Zerreissung der Gefasse, die doch nach dem Tal- 
mud verboten ist. 

Ganz unnütz erscheint die Verordnung des Talmud^ 
die Spannadern aufzuschneiden. Bei einem Thiere, das. 
an Verblutung stirbt, sind die Arterien leer. Wollte 
man sich auch dem Gesetze nach für verpflichtet hal- 
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teri, ^ie Spannaderh an den Hüften «|i|((U6<{hneicleii, w 
würde dies bei andern Organen gewiss unnötbig seinj 
da in der heiligen Schrift nw von idep Sfanpi^erii der 
Hüfte die Rede iat. . 

Es Uessen sich ; noch eine Menge irrthümlicher Ai»% 
sichten in .Betug auf die Untelrsuc^hvi<ig dei^ eiMelnei^ 
Organe «nachweiseB^ ich begaSge miifh» als einen Qeweis, 
wieweit dieKenniniase des Talmud gehen , ,ia^ erwjih- 
oen, daa& <Ke Behauptung aufgestellt wird, ein* Limge^i-: 
Emphjrseni köane in Eiterung übergebie«. 

In prädtiaches B^siehung. ist. besODjders die Vor-; 
Schrift des. Einsalieos des Fleisches, ehe es .genossen 
wird, %n tadeln« Es. läs&t sich nicht leugfvei^ dass im 
Orient dies Varfabren nötzUch war > da da^Kacbsab 
das Wasser anziehJ;, ^velches vorztiglich die Fäulniss 
begünstigt; das Blut kann das Wasser aber uicht aus 
dem Fleische laus2;ieheii. Höchst liHzweckn^Sssig ist 
diese Vetordnupg, da das Fleiach durch das Wässerq 
mit Sah, in dem es eine ganze Stunde Ke^ft, eioen.'l'beil 
seiner kraftigsten Nahiungsstoffe einbüsst. Mit . deni 
Wasser des Fleisches werden Eiwtfiss und Fleiscfastoff, 
die Mikhsäure und Salze yom Kochsalz ausgezogen. 
Die ausflie^sende Salzlake wird entfernt und mit ihr 
ein Theil der löslichsten und wesentlichsten Stoffe des 
Fleisches. Ein nach der Vorschrift des Taljmud ge- 
salzenes Fleisch muBs deshalb . kraftlos und weniger 
schmackhaft sein, als ein Fleisch, was frisch gekocht 
oder gebraten- wird. In der Reconvalescenz kranker 
Judai, WO' es darauf ankommt, eine nahrhafte FleischT 
brühe zu geben, kann es ftir den Arzt yon Wifihtig^it 
sein,' die Bereitung, des Fleisches vor dem Kochen ab- 
zuändern; , dem' st^ nach dem Talmud nichts entgis- 
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gen, da m Kmakbeilen ein Gebot überbchnttcA werden 
kann. 

Wenn diiesen Betrachtungen zufolge die Gesetze 
des Schächtens sich auf einen religiö^eii €ultus' zurack-* 
fuhren lassen, sblässt sichtmiTgstcns eine bedingte sani- 
fätspcdi^eiliehe Wichtigkeit denselben nicht abspreehien» 

Eine Fleisehscbau^ soll sie betwvcken, dem Volke 
eine gesunde iCost tn schaffen , muss unter Aufsicht 
des Staats gestellt Verden. Ein geprüfter Sachverstän- 
diger muss das Fleisch, ehe es verkauirt vrird, bescbiinen, 
er muss die Thiere vor und nach dem Schlachten un- 
tersuchen, Soll eine f*Ieischordnung zweckentsprechend 
sein, so darf sie die nationral- ökonomischen Intereäsen 
nicht gefährden; mir das Schlachten von Thieren üntd 
der Genuss des Fleisches derselben muss verboten wer- 
den, wenn sich durch Erfahrung festgestellt hat, dass 
sie an einer Krankheit litten, in deren Folge sich eine 
Zersetzung der Säftemasse bildete, die nachtfaeiiig auf 
die Beschaffenheit des Fleisches einwirkt, so dass durch 
den Genuss desselben die Gesundheit und das Lebien 
der Menschen gefährdet wird. Todte Thteire dürfen 
nicht geschlachtet werden, da die durch Fäulniss ent- 
stehende Zersetzung der Säfte das Fleisch ungesund 
macht und erfiahrungsgemäss vergiftend einwirken kann. 

In der l'hat erscheint hiemach die Verordnung des 
talmüdischen Gesetzes, das Fleisch todCer Thiere nicht 
zu essen, vorn hoher sanitätspoltzeilicfaer Bedeutung. 
Ein geprüfter Beamter, dessen Amt ein' pviest-^lichen 
ist, muss dafiir einstehen, dass todte Thiere nicht ge- 
scUacbtet werden. 

Wenn aber fast allgemein noch bei den Juden 
die Ansicht vorwaltet, dass das Schächten' ihnen volle 
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Sicherheit gem^ähriB) geBimdei Fleisch jkk «rbalUd, ht> 
iBiisä • ich knit EnlMhiedenbeit .mich, gegeli die ; jRiob 
tigkeil: det selben kuMptechea. . Dief ViiaiUitioii^ wie sie; 
vorgenommen wird, isf ein r^ligiofter Act. '.Der' :TaU! 
mud berücksichtigt die Bescbsffienheit des FleiMrbes, 
wbi dieselbe saich. dem Schächten sich sdgt,. gar nicht« , 
Erfidirnngssg^mass ' ist bn idlctt Krtekiieilen, die tepr^ 
setzend auf die Blutmasse wkrken^ auieh das Eleis^b ver- 
ändert: es kann welk, missfarbig, teigige saftlos, dniifbe; 
sein» B^ Zehrfiebem 'scfawiiidet das Miiskelfleisdi< 
D^er Talmud berüdosichtigt nicht, .dabs locale Krankbei- 
tm ddr LiiUgen. mid asiderer Organe bestehen köniien,r 
die kernen Eiftfliiss auf die Besehaffiroheit des Fleis(ibea 
haben. ' Im Gegentb^ hant aber das Fleisch ungemnd 
sciüy und es! ist eine Local-Affectiön im SittDe des taL< 
Kindischen Gesetzes kiidit nachzuweisen. Der Talmud 
eiidärt der Beschafienheit der Lunge nach viele Thiere 
für nerein, deren Fleisch ganz ohne Bedenken genossen 
werden kamt. . Kein Tbierarzt vrird eine vergrösserte 
Lunge für eine so erhebliche Krankheit ansehen, das# 
man- deshalb den Genuss des Fleisches untersagen 
müsste. Bei dem lockern Gewebe der Lungensubslanz 
beim Rindvieh kommen Farbenveränderungen der Sub- 
stanz der Lungen und Verwachsungen derselben mit 
dem Rippenfelle häufig vor. Hypertrophien im Zell- 
gewebe «nd .bei Kühen und Ochsen, welche zum-Fett^ 
mächen aufgestdlt werden ^ eine gewöhnKche Erschein 
nungy das Mu^kelfleisch teidet aber ditbei nicht und iil 
geniessbar. 

Die Vorschriften des Talmud in Bezug auf Thiere, 
die schwäch und dem Tode nahe sind, haben gar ktit 
neu sanitätspolizeilichen Werth. Hier kann die En^ 



— 7« -^ 

scfaeidiing niebi davon abhängen, ob da» Vieh noch 
einen Fuss bewegen kann'; es kommt darauf an, ob es 
an einer Krankheit leidet, ^dic auf. die Beschaffenheit des 
neiscbe» einen Einflusa haben kann. 

Ala Endresttitat dieser Untersuchung 'stellt sich: 
heran«, dass fdr eine eliFa ztf entwerfende Seyacfat«*' 
Ordnung einige Punkte bemitzcnswieFtb erscheinen, daes 
die Schlkrbtung bei den Joden einer zeitgemäss'en Re- 
form bedürfen möchte. Es kann m<rht gleichgültig er- 
stiheinen, dass das nach < den Vorschriften des Talrnnd 
gewonnene und behandelte Fleisch £mr «lie Gesündh^' 
nicht so Tortheiihaft wirken kann, als das Fleisch^ wie 
es bei der bei den Christen gebrfiuchlichen Schlacht- 
Methode ertielt wird. Ein Fleisch ohne Btutgehalt ist 
nicht nahrhaft und schmackhaft, es wird noch sc4ilechterj 
wenti ihm die nahrhaftesten TbeHe düreh Sal:&en - ent«^ 
sogen werden. Ein solches Fleisch ist Terhältnissmässigv 
auch (heuerer, da es nicht genügend nahrhafte Theile 
enthält und deshalb in grossern Quantitäten genossen 
werden muss, um %u sättigen. 

Stritten diese Zeilen dazu beitragen, aufklarte jüv 
disfcfae Gemeinden von der Nothwendigkeit zu überzetK 
gen, dass im Interesse der Gesundheit eine Reform der 
Schächtung notbwendig ist, so ist ihr Zweck vollständig 
erreicht. Im Sinne des Gesetzgebers lag es nicht, die 
Joden mit einem Gesetse zu beglücken, wie es im 
Laufe der Zeit durch die Talmudisten ausgebildet wurde. 
Da nicht der Buchstabe eines Gesetzes entscheidet, son-* 
dem der Geist, so kann einer vernünftigen Reform, die 
den Juden ein gutes, nahrhaftes und' gesundes* Fleisch 
versdiaffen wurde, kein sonderliches Hinderniss entge« 
gfenktehen; < . / ' . 
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: Das VorJ^omitien finer: to4tltc,h^l» Verblutung 9^$ 
litt unuiiUrlnindeQen Nabdsqht^QF. fst)..$o vielfacb (dü^- 
M». von eimgcia Aerztea^ befiafi4er« iq früherer H&eit| 
]»esivHten .wlurde^ gegekiwärti^ wohLds eine dur^ di^ 
EffUining gegebene ood .von glaubwäfdigen QeobacK- 
iungen verbürgte .Tbatsacbe allgemein anerkannt. , Der 
langf ihrige Streit: über :4Aeiie Tiadesart, welcb^ yon eini- 
fpefti geradem f dengaet.wqrd^^.Tväbrend And^r^ die ]\(|«i- 
sbiig geltend jxii macbM.sucblea^ dasa die unt^rMafiieivB 
Unierbändttiig der Nabelachniur in jedem Falle den T#d 
dufcb Verblutung; berbeifuhren mSssf», ist (Ur die Wis- 
senschaft' vba' ideo erspriesaMcfasten. Folgen; gejwe^f^ 
Eineraeifta.wnrd^ dadurch did UnbahbarkeH .beider A|fi^ 
nutgen^ als, tltUgemem gültige .Gri^idsät?^ (ur die C^];e»r 
siscbe Praxis dargetban, andererseits aber wurden durch 
die gf^genseitige Prüfung der für die Begründung der 
neiden sich entgegenstrebendeu Ansichten yorgebijacl^teQ 
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Thatsachen, die Bedingungen, unter denen die fragliche 
Blutung zu Stande kommen kann, ermittelt und die 
Kriterien festgestellt, die bei der Entscheidung hierüber 
in einem gegebenen Falle als leitende Grundsätze die- 
nen können. 

Durch die Erfahrung sind wir demnach angewie- 
s^a, die n^öglichkeit einer Verblutung nus derPifabel- 
schnur anzuerkennen, aber auch zugleich darüber be- 
lehrt, dass der Eintritt' derselben an bestimmte Bedin- 
gungen gebunden ist. Es fragt sich daher, wie diese 
Todesart bei Neugcbornen gerichtsärztlich zu beurthei- 
len sei? 

Bei der Entscheidung hierüber begegnet uns in der 
Praxis der doppelte Fall, entweder erscheint bei der 
Leichenschau die Nabelschnur unterbunden oder nicht 
IMe Törtitidlid)^ Ligatur kaim lut dich nicht d«ii Be- 
weis * gegeii eine VeiMWtung aiisi den Nabelgefksteli 
Uieferhy da dieselbe teöglieherweide tiadi. eifigetveteiMr, 
tödtlieher Asfphykie angelegt t^der z\k lodccr gewtoeik 
Bein kaiin, in weichem letstern- Falle sie se)iifi4i«il^4 
tiicht gegeii eine Vefblutung ^cbüt^t. 

' Anf d^r andern (^te kann a«ich^ aus «Ler Abwe^ 
Betih^H eiin^ Ligatur allein nidit ^u( eioe statlgehabbe 
Y^rblutung rtiil Sicherheit; geschlossen werden, da aiidi^ 
iibge^efaeri davon,' da^s die etwa dageWesene Ligatur 
'entternt sieih kann, in der Gebarishülfe F4ile voilsofii*^ 
metv, in d^eii * die Ubterbindting • enibehrliiefar i^t ' Wol^ 
i&Ä wir' Htid^die V^such^ von SekuÜei^) - ielt neug^i^ 
iMnPir^ liinAet lAh gett^rinferland iinttnteUiiiiideneriKat 



1) Augustinus Archiv der Staats- Arzneikande. 2. Band, 2. SIücIl 
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bleIisdinar:in>eiD warmes Biul 1^^^ <>I>b^ dadaroh eine 
Blutung aiu veranlassen, «alieriicksichtigi lassen, so 
ftriti; der Fall, wo online <2efahr die Mabelschnur unierr 
banden, bleiben kann, last immer ein, wenn man die 
Trennung derselben erst nach Vollendung des ganzen 
Gebäractes (naeb der Gebart des Kindes und derNacbr 
geburt)^ nach begonnener und frei entwickelter Bespir 
ration des Kindes und beendigter Pulsation der Nabdr 
gefasi^e mit einem quetschenden Werkzeuge so bewirkt, 
dass «ie sich der Art. der Trennung, wie sie hei den 
Tbieren und bei den Menschen im Naturzustände Tor- 
genommeri wird, mo^ichst nähert» 
' ' Ueber dieStreiifirage von der Nothwendigkeit 4der 
Entbehrlichkeit deti Unterbindung, der Nabelschnur sagt 
tfünüieif^) „dass hei völlig naturgemässen Geburten 
das Unterbinden d^ Nabelsdhnur so Vrcaiig nothwieo- 
-dig. sciy als bei den Tbieren,! däsa aber unter den jetzi* 
-^en Verhältnissen des Weibes hSnfige Falte eintreten 
4ürflt)en, wo durch das nothwendig gewordene Eingrei- 
Im der Knnst die Natar auf ihriem Wege au%ehälten 
'wird rnid dieselbe in ihrem VerEahren nur höchst un- 
vollkommen nachgeahmt werden kann, so dass denn 
auch die Unterbindung mehr oder weniger nothwendig 
wird»«* 

' . Unter diesen Verhältnussen wurden nach der R^gd 
dite Herrn Prof. Wolfart in Berlin gegen 1500 Geburten 
heentdHgtyi ohne dass sich die Unterbindung der Nabel- 
^dinur nöthig gemacht bitte. ^) 



! .1] OMter, BMiira der Kritfriea. % 09. a. t. w. \ .. 

.2) Vergl. Dr. Ziermafm'u Natvgepn&we Gebart ieß Menschea oder 
Betrachtungen fiber u. s. w., mit einer Vorrede voin Pro£ Wolfärt. 
Berlin, 1817. 
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' ' Den gpenaiittten Fallen stehen fene gegenü3)eiv ikrel'chie 
snr Entstehiioj^ der in Rede stebettden VerUutimg dife 
BedingnngeB in' sich enihalldn. Als solche betrachtet 
man 'die ko lose, versäumte oüer- wegen der unmittel- 
bar in oder Tor d^' Nabelringe erfolgten Trennung 
dter Nabelschnur unmögliche Unterbindung dlerselbeo, 
die noch « vorhandene ^Wcgsamkeit der Nabelg^äise^ 
das nicht' begonnene, wieder unterbrochiene oder be- 
äehrönkte Athen^lei), eine kurz' abgeschnittene Nabdl- 
«ehnbr, Abwesenheit von Knoten darin-, Trennung der- 
selben vom Mutterkuchen, eine das Abfliessenides Bintes 
günstige Lage des Kindes und ^der Näbelschnup^- Auf- 
enthalt * des Kindes an einem hinteichend warmen Orte 
und festes Einwickeln desselben. 'Prüfen wir' die! auf^ 
:geistellten Bedingungen binsichtlieh: ihrer' Nothwend!^- 
keit iSr die' Entstehung^ der lirargllehen Verblutung und 
rätksichtlich ihres Antheils an' einer solchen , sb niiia- 
«eh' ivir Ali noch voi^handene'Wegsamkeit dfo>Nabd- 
Arterieh nebst der unterlassenen oder< £aihrlassigen Uih 
4erbiriduti^ des Nabelsiranges i als notbwiendtge Requi- 
site itir die Bhitung anerkennen^, .«hne' welche dieselbe 
MxJbt tsVL Stande kommehkanri«« 

: ! Bei dem aiicb. nach) d^r>.Gebuii .'»och einige. Zeit 
andauernden Bestreben des Blutes, die während' des 
Unteirinlebms verfolgte •Bichinjin^ fortan bei'MibeUalten, 
siasssogä^ als erwiesen «ibgeiionimen' werden, das» mÜc 
genannten beiden UmsitändiEf^sdhofi ftir sichi im .'Stande 
sind, die Blutung zu ve^ränlasseny ohfie vöii- einemiiknr- 
dern dieselbe befördernden Momente unterstützt zu 
werden. Plouqt^ fühlte in^ einer untlerrbundi^nef» INiabel- 
i^chnur das Klopfen' des Pulses noch eine Stünde deut- 
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lieh in einer Entfernung von 3 Zoll vom Nabele aber 
nicht weiter; und Jlf^itde^) erzählt ähnliche Fälle. 

' Dem wirklich eingetretenen Blutflusse folgt dann 
eine Störung oder Hemmung der Respiration, oder 
dieselbe kommt, falls sie noch nicht begonnen hat, gar 
nicht a^u Stande; allein dieses ist dann als die Folge, 
nicht aber als die Ursache der Blutung anzusehen. 

Die übrigen so eben berührten Verhältnisse kön^ 
nen einen yerschiedenen , bald einen geringern, bald 
einen ^grdssern Antheil an der Blutung haben; sie kön- 
nen aber immer nur als mitwirkende Ursachen dazu 
betrachtet werden, die weder für sich allein dazu hin- 
neichend noch unumgänglich nothwendig sind. Als 
das einflussvei^faste und wichtigste Moment für den 
Eintritt dier Blutung ist unter jenen wohl die nicht zu 
Stande gekommene, erschwerte, wieder unterbrochene 
oder auf irgend eine Art in ihrer freien Entwicklung 
beeinträchtigte Respiration zu betrachten. Der Einfluss, 
den eine solche auf die Entstehung der Blutung über*- 
baupt ausüben kann, ist, bei dem anerkannten antago' 
nistischen Verhältniss zwischen der Circulation des 
Blutes durch die Lungen und dem Durchfliessen des^ 
selben durch die Nabelarterien picht in Zweifel zu zie* 
hen; der Antheil. aber, welchen die Respiration an der 
Blutung in einem gegebenen -Falle wirklich hat, hängt 
von der Grösse der Hindernisse ab, die sich dem be- 
ginnenden oder bereits eingetretenen Athenüiolen ent- 
gegenstellen. 

D^r Aniheil . der Respiration ist wohl am grÖssten 
und. die Blutung erfolgt unter übrigens gleichen Um- 



1) Mende^ Handbuch der gerichtlichen Medizin. Band III, S. 289. 
Bd. IX. Hfl. 1. 6 
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standen woM am ehesten» wenn die Trennung derlSa- 
belschnnr zu einer Zeit yorgenominen vfird, wo die 
Respiration noch gar nicht zn Stande gekommen ist. 
Aber auch durch die zwar begonnene, jedoch nuihsam 
und beschwerlich yon Statten gehende Respiration 
wird die Gefahr der Blutung erhöht und zwar um so 
mehr, je zeitiger nach der Geburt die Nabelschnur ge- 
trennt wird. Besonders günstig für die Entstehung der 
Blutung ist es in den genannten Fallen, wenn die Ur- 
sache, welche den Eintritt oder die Yollkommene Aus- 
bildung der Respiration verhindert, zugleich von der 
Art ist, dass dadurch der Blutfluss selbst unmittelbar 
angeregt wird. Hierher gebort namentlich der Fall von 
Verengerung oder Verschliessung der Ärteria pulmonaUs^ 
wodurch einerseits die Ausbildung der Respiration er- 
schwert und andererseits das Blut durch die ihm auf 
dem Wege zu den Lungen entgegentretenden Binder* 
nisse, zur Beibehaltung seiner Foetalbahn gezwungen 
wird. Möglicherweise kann aus der unterbundenen Na- 
belschnur Verblutung selbst späterhin noch entstehen, 
wenn bei locker gewordener Unterbindung auf irgend 
eine Art das schon begonnene Athemholen gestört 
wurde« 

Am wenigsten ist die Blutung wohl da zu erwar^ 
ten, wo das Athemholen bald und vollständig zu Stande 
kam und der Nabelstrang längere Zeit nach der Ent- 
bindung erst getrennt wurde. Erfolgt aber jene den- 
noch in einem solchen Falle, so ist die Respiration 
nicht dabei betheiligt ; die Veranlassung dazu kann dann 
eine verschiedene sein und in einer etwa vorhandenen 
Plethora oder in einem normwidrigen Ursprünge der 
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Arieria umbilieaKs aus der Aorta liegen. Im ersten Falle 
ist es die überwiegende Blutmenge^ die, sich selbst den 
Weg zu den Lungen mehr oder weniger erschwerend, 
gezwungen wird, der alten Richtung zu folgen; im 
zweiten Falle aber übt das Herz, das Centrum der 
Blutbewegung, einen grössern Einfluss auf die Arieriae 
umbiUeahs aus, als wenn diese aus der Arteria hypo' 
gastricu entspringen. Der angeführten Abnormität im 
Ursprünge der Arieriae umbilicales hat man die Anoma- 
lie von nur Einer Nabelschnurschlagader ^) hinsichtlich 
des Einflusses auf die Entstehung der fraglichen Blu- 
tung gleichgestelU, mit welchem Recht aber und aus 
welchem Grunde, ist nicht wohl einzusehen. Ebenso 
wie man Hindemisse beim Beginne und Fortgange des 
Athmungsprocesses als einen den Eintritt der Verblu- 
tung aus der Nabelschnur begünstigenden Umstand 
betrachtet, muss man auch die Kürze des am Kinde 
sitzenden Nabelschnurrestes als solchen ansehen. 

Es ist klar, dass mit der Abnahme der Länge der 
Nabelschnur auch das Hinderniss sich vermindert, was 
die Wandungen der Nabelarterien dem anströmenden 
Blute entgegenstellen, und es ist der Erfahrung gemäss, 
dass nach Vollendung der Geburt und Trennung der 
Nabelschnur, die Pulsation in den ausserhalb der Bauch- 
decken gelegenen Fortsetzungen der Nabelarterien meist 
nur in einer bestimmten Ausdehnung und gewöhnlich 
nur in der Entfernung von 2 bis 3 Zoll vom Nabel 
fühlbar ist. Man kann daher sowohl nach den anato- 
mischen Verhältnissen der Theile als auch nach dem, 
was die Erfahrung über die nach der Geburt noch an- 
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dauernde Pulsation in dem Nabelstrange gelehrt hat, 
als Regel aufstellen , dass die Verblutung caelens pari- 
bus um so eher erfolge, je näher die Trennung der 
Nabelschnur am Nabel geschehen ist und dass sie bei 
einer Trennung derselben im Näbelringe selbst am ehe- 
sten erfolge. So wohl begründet indess die aufgestellte 
Regel auch erscheint, so wenig kann doch in Abrede 
gestellt werden, dass auch aus einer langen, anunter- 
bundenen Nabelschnur eine Verblutung erfolgen könne. 
Ausser mehrern von andern Schriftstellern mitgetheil» 
ten Beobachtungen, bewährt dieses auf eine schlagende 
Weise ein von Mende^) erzählter Fall, in dem sieh 
eine Frucht aus einer 11 Zoll langen Nabelschnur, die 
überdies noch einen Knoten enthielt, zu Tode blutefe. 

Was von der Kürze der Nabelschnur gesagt ist, 
gilt auch von dem Abschneiden derselben. Eine mit 
Hülfe eines Schnittes bewirkte Trennung der Nabel- 
schnur erleichtert das Zustandekommen einer Blutung 
aus dieser ohne Zweifel und zwar um so inehr, je 
schärfer das Instrument ist, mit dem jene vollbracht 
würde. Dass aber auch das Abreissen oder überhaupt 
eine mit Quetschung verbundene Trennung der Nabel- 
schnur nicht allein gegen die Verblutung schützt, ist 
bei dem geringen Widerstände, den die abgerissenen 
oder gequetschten Enden der Nabelgefässe dem an- 
strömenden Blute entgegenstellen, eben so un7Aveifel- 
haft. 

Was die mitunter in der Nabelschnur vorfindlichen 
Knoten betrifft, so kann die Abwesenheit derselben 
wohl nicht unbedingt als eine nothwendige Bedingung 
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für das Zustandekommen der Blutung betrachtet wer- 
den. Die sog. Schutz * und Aderknoten sind in dieser 
Hinsicht ganz indifferent; sie können weder das Aus- 
fliesseil des Blutes aus der getrennten Nabelschnur et- 
leicbtern noch erschweren. Aber auch die wahren Kno- 
ten der Nabelschnur sind in der Regel nur lose zu- 
sammengezogen mid heben deshalb die Wegsamkeit 
der Nabelgefässe nicht auf, wie dieses die Fortdauer 
des Kreislaufes durch solche Nabelschnuren und Ein- 
spritzungs-Versuche zeigen. Selbst in Fällen von stär- 
kerer Zusammenschnürung beobachtete Busch^) keinen 
Nachtheil davon für das Leben des Kindes. Endlich 
setzt es der eben von Mende angeführte Fall ausser 
Frage, dass aus Nabelschnuren, die ununterbunden blei- 
ben, selbst wenn sie oberhalb der Trennungsfläche einen 
wahren Knoten enthalten, eine tödtliche Verblutung er- 
folgen könne. Als Regel ist demnach anzunehmen, 
dass die Knoten in der Nabelschnur dem Ausfliessen 
des Blutes gar kein oder doch nur ein geringes Hin- 
derniss 'in den Weg legen. Da indess diese Regel 
wohl Ausnahmen gestattet, so müsste man, um sich 
volle Sicherheit zu verschaffen , in einem gegebenen 
Falle nach dem Grade der Zusammenschnürung und 
nach dem Ergebniss, was durch Einspritzungs-Versuche 
gewonnen wird, entscheiden, ob und in wiefern durch 
den etwa vorhandenen Knoten das Lumen der Nabel- 
gefässe beeinträchtigt sei. Die vorgängige Trennung 
der ISabelschnur vom Mutterkuchen ist als eine Bedin- 
gung der Art, dass ohne sie ein Ausfliessen des Blu- 
tes aus dem Körper des Kindes durch die Nabelgefässe 



1) Buseh^ Lehrbuch der Geburtskande. Seite 375. 
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■irbl ilattfiodcD kaamt, fast aDgcniCBi 
MotliwcBcligkeit der Tfaminig crsdiciiit so wenig zwei- 
SäluAy dass sie Ton den meisteD Sduiftstdlcni still* 
scbweigcnd Toraosgesetzt wird. 

Memie ist woU der einzige Lelirer der gcfk^t- 
licfaen Medicin, der die Richtigkdt dieser Yoranssetzmig 
bezweifek nnd sie mit folgenden Worten bestreitel: 
^ass der Nabelstrang^, heisat es in seinem Handbndie 
dei gerichtlichen Medizin Band lü, Sote 279, ^gerade 
▼om Mntterfcodien getrennt sein mosse, ist TÖlBg un- 
erwiesen, ja es ist nicht einmal ein Grand daron ab- 
znsdben, indem die Länge des Nabelstranges das Dordi- 
messen des Blotes nicht hindert nnd die Gefiisse des 
Mntterlcacfaens das hinfliessende Met immerfort aofisdi- 
men, wie Einspritzmigen dieses bewrisen.^ 

Nehmen wir zor nähern Profong der Ansidit Ton 
Mende Rücksicht aof das Verhalten der Nabelstrangs* 
gefässe nach der Gebort, so finden wir, dass die Thä* 
tigfcrit derselben nor nach ond nach aufhört; die Ver* 
wandhmg der Foetalcirciilation in die durch die Longen 
gescludit allmälig, an£ings ist jene die überwiegende 
nnd nimmt in demselben Verhältoiss ab, in welchem 
der Kreisbuf durch die Lungen zunimmt; in Fällen, 
wo der Eintritt der Respiration erschwert oder verhin- 
dert wird, dauert der Kreislauf durch die nacenta am 
längsten nach der Geburt und es liegt darin eine Na- 
turhülfe fiir die Erhaltung des Kindes; selbst künstlich 
kann die Circulation durch die Placenta bis zu einem 
gewissen Punkte verlängert werden, wenn man das Kind 
nebst der Nachgeburt in ein Medium bringt, was das 
Durchfliessen des Blutes durch die Nabeigefasse beför- 
dert, wenn man z. B. das Kind in du warmes Bad legt. 
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Ueberall aber, wo das Blut vom Kinde der Placenta 
durch die Nabelarterien zugeführt wird, wird es auch 
von der Placenta durch die Nabelvene dem Körper des 
Kindes zurückgebracht; ein Aufnehmen, Ansammlung 
und Stockung des Blutes in der Placenta in der Art, 
wie sie Mende annimmt^ ist nirgends beobachtet. 

Würde selbst das angegebene Verhältniss zwischen 
den Nabelarterien und der Nabelvene, gemäss welches 
diese dem Kinde das Blut wieder zuführt, was jene 
der Placenta gebracht haben, nicht bestehen, so würde 
der Widerstand, den das Blut bei seinem Durchfliessen 
durch die Nabelarterien von den Wandungen derselben 
in Verbindung mit jenem, den es bei dem versuchten 
Eindringen in die Placentargefässe erfährt, dasselbe 
zwmgen, seinen Lauf zu ändern, wenn es bei der Pla- 
centa anlangt; die Nabelarterien konnten sich dann 
wohl mit Blut anfüllen, aber ein Eindringen desselben 
in die Placenta wäre nicht möglich. Die unmittelbare 
Folge der UeberfüUung der Nabelarterien mit Blut würde 
dann sein, dass dieses in einer andern Richtung sich 
auszubreiten strebte; zu einer Ausfuhrung des Blutes 
aus dem Körper des Kindes und zu einer Anhäufung 
desselben in der Placenta könnte es aber selbst unter 
jener Voraussetzung nicht kommen. 

Man wird demnach billig Anstand nehmen, der 
Ansicht von Mende beizutreten und sie so lange be- 
zweifeln, bis derselbe (der Todte? C.) durch eine glaub- 
würdige und unzweifelhafte Beobachtung die Wahrheit 
seiner Meinung dargethan hat. 

Wärme des Ortes, wo ein neugebornes Kind mit 
getrennter und nicht unterbundener Nabelschnur sich 
befindet, befördert zwar das Ausfiiessen des Blutes aus 
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mehr denn einer Ursache, doch ist es dazu schon hin* 
reichend, wenn die Wärme nur stark genüg ist, da6 
Gefrieren zu verhüten. Es findet hierin ein tnerkwfir« 
diger Unterschied statt zwischen einer lebenden uüd 
todten Nabelschnur. Bei der erstem unterbricht schon 
die blosse Erkältung die Bewegung des Blutes, weil 
ihre Wirkung sich auf die im Bauche liegenden Nabel* 
gefösse und das Herz selbst fortpflanzt; bei der letz- 
tem aber nur das wirkliche Erstarren durch Frost, 
indem das Herz mit den Nabelarterien sonst fortfadiren, 
das Blut durch die zwar abgestorbenen aber nicht ver* 
schlossenen Gefässe zu treiben. 

Die Lage des Kindes und der Nabelschnur wird, 
je nach ihrer Verschiedenheit, bald einen grössern, 
bald einen geringern Antbeil an einer entstandenen Blu- 
tung haben; den Eintritt derselben bald befordern bald 
erschweren; immerhin aber kann sie nur in dieser Bück* 
sieht als ein geringfügiger Umstand betrachtet werden, 
da in den verschiedensten Lagen des Kindes sowohl, 
als der Nabelschnur eine Blutung aus dieser erfolgen 
kann. Für die gerichtliche Praxis erscheint sie um so 
unerheblicher, da die Art derselben im Augenblicke der 
Verblutung nur nach der Aussage der Mutter bestimmt 
werden kann. Uebrigens muss als die Blutung erleich- 
ternd, beim Kinde die seitliche, noch mehr wohl die 
Bauchlage, wenn gleichzeitig die Nabelschnur frei liegt, 
als dieselbe erschwerend, ohne sie unmöglich machen 
tu können, die Bückenlage desselben angesehen wer* 
den. Von Seiten der Nabelschnur wird die Blutuüg 
durch die herabhängende Lage begünstigt; ist diese in- 
dess von der Art, dass die Nabelschnur in die Höhe 
gebogen ist» da wird sie, besonders wenn sie lang ist> 



~ 8» - 

dem Ausflieeft^ des Bkt.es grosse Hiodernisße in dea 
Weg legen. 

Das starke Einwickeln neageborner Kinder^ welches 
durch Zusammendrücken der Brust den Respirations: 
act erschwert, durch Pressung des Bauches und der 
Schenkel aber das Blut hindert, in die tiefer, als die 
Nabelarterien gelegenen Schlagadern zu dringen und 
überdies die sofortige Entdeckung des eingetretenen 
Blutflusses nicht gestattet, hat man mit Recht unter 
die Umstände gex^hlt, die zur Entstehung der fragli? 
eben Blutung bald mehr bald weniger beitragen; dass 
diese aber auch, unter andern ihr günstigen Umständen 
bei einer locker anliegenden Kleidung des E.indes er- 
folgen könne, ist von selbst einleuchtend* Sonach er* 
scheinen die Wegsamkeit der Nabelarterien und die 
versäumte oder fahrlässige Unterbindung der Nabel* 
schpur als die einzigen Bedingungen^ die zur I^tste- 
hung einer Verblutung aus jener unumgänglich nöthig 
sind ; alle übrigen eben angeführten Verhältnisse können 
in Vergleich zu jenen, für da^ Moment der Blutung 
nur als Umstände von geringerer Bedeutung betrachtet 
werden» die für sich weder jene hervorzurufen im Stande, 
noch auch unbedingt dazu erforderlich sind. 

Roose^) zählt auch noch die VoUblütigkeit der Neu^ 
gebomen hierher, und es wurde bereits oben eines Fal* 
les gedacht, wo dieselbe als mitwirkende Ursaehe der 
Verblutung betrachtet wurde; überhaupt aber kann die 
Angabe von Roose nicht bezweifelt werden, da wir die 
Thatsache anerkennen müssen^ dass starke und voll- 



1) RooSBy Taschenbach für gericbklicbe Aerzte und Wundärzte. 
Seile 158. 
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saftige Kinder zu Blutungen im Allgemeinen eine gros- 
sere Anlage haben, als schwäcbliche und blutarme. 

So wenig übrigens auf der einen Seite in Abrede 
gestellt werden kann, dass die zuletzt betrachteten Um* 
stände für das Zustandekommen einer Verblutung aus 
der Nabelschnur minder wesentlich ^nd für die gerichts- 
ärztliche Entscheidung darüber von geringerer Erheb- 
lichkeit sind 9 so wenig kann es auf der andern Seite 
zweifelhaft sein, dass, je mehr ihrer in einem gegebe- 
nen Falle sich vereinigen, desto eher die Verblutung 
zu befürchten steht, und dass die Gefahr um so gerin- 
ger sei, |e weniger ihrer sind. Jedoch begründet auch 
das Zusammentreffen mehrerer jener Momente noch 
nicht die unbedingte Nothwendigkeit einer Verblu- 
tung, wie dieses die Beobachtungen von Kkin^) und die 
Versuche von Schulze*) zeigen. 

Jener sah Nabelschnuren in jedweder Länge abge- 
rissen, ohne dass ein Blutfluss daraus erfolgte, und 
Schulze legte, wie oben schon bemerkt, neugebome 
Kinder mit ununterbundener Nabelschnur in ein warmes 
Bad, ohne dadurch eine Blutung zu veranlassen. 

Aus diesen Thatsachen folgt, dass in einem ge- 
richüicben Falle die Nachweisung von mehrem die 
Verblutung erleichternden Umständen zwar vermehrte 
Wahrscheinlichkeit, aber noch keine Gewissheit für die 
wirklich erfolgte Blutung geben konnte. 

Die Annahme der in Rede stehenden Todesart 
kann daher wohl durch die sorgfaltige Ausmittelung 
der Verhältnisse, unter denen das Kind geboren ist und 



1) Klein ^ Bemerkungen aber die bisher angenommenen Folgen 
des Sturzes der Kinder anf den Boden bei schnellen Geburten. 8, 23. 

2) Äuguiim's Archiv der Staats-Arsneikunde a. a. 0. 
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gelebt hat 9 einigermaassen unterstützt, aber erst voll« 
konaraen begründet werden durch die Anwesenheit der 
die Mutung aus der Nabdschnur untersckeidendea 
Merkmale. In altern Zeiten nahm man gewohnlich den 
Tod durch Verblutung aus der Nabelschnur in solchen 
Fällen an, wo sie nach dem Tode ununterbunden an- 
getroffen wurde und die Lungenprobe für stattgefun- 
denes Leben sprach. Die Unzulänglichkeit dieser vor- 
mals als Kriterien für die in Bede stehende Todesart 
aufgestellten Merkmale liegt deutlich vor. Ein Kind 
kann auch, ohne nach der Geburt geathmet und selbst- 
ständig gelebt zu haben, sich aus einer getrennten und 
ununterbundenen Nabelschnur verbluten, ja gerade die 
Fälle, in welchen die Respiration mühsam eingeleitet 
wurde oder gar nicht zu Stande kam, sind zur Ent- 
stehung der Verblutung am geeignetsten. 

Jene Annahme wird indess dadurch gerechtfertigt, 
dass in der forensischen Praxis zunächst das nach der 
Geburt stattgehabte Leben eines Kindes erwiesen sein 
muss, ehe die Frage nach der Todesart desselben auf- 
geworfen werden kann. W^as aber die Beweiskraft be- 
trifft, die man dem Mangel einer Ligatur um die Na- 
belschnur zuschreibt, so ist diese durch das, was hier- 
über oben schon gesagt ist, hinlänglich entkräftet. 

Wir müssen demnach den Beweis, wie ihn die 
altern Aerzte zu fuhren pflegten, für ungenügend und 
mangelhaft anerkennen und mit Rücksicht auf den Um- 
stand, dass der Ermittelung der Todesart der Beweis 
für das stattgefundene Leben eines Kindes nach der 
Geburt vorhergehen muss, die Sjrmptomengruppe, wor- 
auf sich die Diagnose der Verblutung aus der Nabel- 
sehnur gründet, als aus nachstehenden Merkmalen zu« 
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sammengesetzt betrachten; a) aas den Zeichen, wo-^ 
durch das selbstständige Gelebthaben eines Kindes dar«- 
gethan wird und die mit Hälfe der Lungenprobe auf" 
gefunden werdctn. Eine besondere Beweiskraft in die- 
ser Rücksicht hat man auch den an der Leiche vorfindli- 
chen Sngillationen beigelegt. Auch der Befund der Harn- 
blase und des Rectums verdient hierbei berücksichtigt 
zu werden, wohl weniger deshalb, weil er irgend eine 
erhebliche Beweiskraft besitzt, als um dem Vorwurfe 
der UnvoUständigkeit der Obduction £u begegnen. Die 
sog. Leberprobe aber kann bei ihrer gegenwärtigen 
UnvoUkommenheit noch gar keine Anwendung in ge- 
richtlichen Fällen finden. 

Es müssen sodann b) in allen Fällen erfolgter Ver* 
blutung die Zeichen derselben am Leichname nacfazu« 
weisen sein, und es lässt sich bei noch so vielen der 
Verblutung aus der Nabelschnur günstigen Umständen, 
^der Tod aus» dieser Ursache mit Gewissheit nur da an- 
nehmen, wo bei der Section Blutleere der Gefasse, auf- 
fallender Blutmangel in den grossen Venen und den 
Nebenkammern des Herzens, besonders den vordem, 
eine bleiche Wachsfarbe der Oberfläche und Blässe det 
Eingeweide wahrgenommen wurden, dabei kein anderer 
Umstand, welcher diesen Blutmangel hätte veranlassen 
können, vorhanden war. 

Dieses letzte Requisit macht nachstehende Erörte- 
rung der sonstigen Ursachen, wodurch Blutleere beim 
Kinde herbeigeführt werden kann, und eine kurze An- 
gabe der Merkmale nöthig, wodurch sich die Verblutung 
ins der Nabelschnur von der durch eine andere Ursache 
entstandene Blutleere bei einem neugebornen Kinde un-* 
tersdi^et. 
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Als Ursachen von Blutleere bei Neugebornen über- 
haupt betrachtet man, ausser der Verblutung aus der 
Nabelschnur, Wunden mit Eröffnung grosser Blutge- 
fässe, zu frühe Trennung des Mutterkuchens von der 
Gebärmutter, gestörte Blutbereitung im Foetusleben 
und Trennung der Nabelschnur vor und in der Geburt. 
Zu den genannten kann man noch hinzufügen die Bup* 
tur der Gebärmutter und die Verletzung der Nachgeburt. 

Wunden mit Eröffnung grosser Blutgefässe können 
wohl als Ursachen einer tödtlichen Blutung nicht zwei- 
felhaft sein; eine Blutung aus jenen ist indess auch 
sehr leicht zu erkennen und von der aus dem Nabel* 
strMige zu unterscheiden. 

Die Continuilät in den Wandungen der Gefässe 
kann ülH*igens auch auf andere Weise, als durch me- 
chanische Verletzungen, z. B. durch Geschwürbildung, 
7.erstört werden und einen tödtlichen Blutverlust zur 
Folge haben. Allein auch die Unterscheidung dieses 
Falles von der Verblutung aus der Nabelschnur kann 
keinen besondern Schwierigkeiten unterliegen, da eine 
mit Umsicht angestellte Section sattsam Aufschluss dar- 
über giebt. 

Sowohl bei den Wunden als auch bei einer ander- 
weitigen Verletzung der Gefasse ergiesst sich das aus« 
fliessende Blut nach der verschiedenen Lage des ver- 
letzten Gefasses oder Organs entweder nach aussen 
oder nach innen. Im letztem Falle entspringt daraus 
für das Leben meist eine doppelte Gefahr, die eine auis 
der eintretenden Anaemie, die andere aus der Compres* 
sion und Reizung der in dem Räume, wo die Blutan- 
sammlung stattßhdet, gelegenen Organe. Die Menge 
des ergossenen Blutes und der übrige Sections-Befund 
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eiilscheidet dann^ ob der Tod durch diese oder jene, 
oder durch beide zugleich bewirkt ist 

Die frühzeitige Losung der Placenta schliesst ohne 
Zweifel den zureichenden Grund fiir das Ableben einer 
Leibesfrucht in sich; über die dabei stattfindende To- 
desart aber sind die Meinungen verschieden* Einige 
schreiben dem eintretenden Blutverluste, Andere der ge- 
störten Blutumwandelung den Tod zu. 

Die letzte Erklärungsart scheint sich auf die Theorie 
zu stützen, dass die Placenta in ihrer Verbindung mit 
dem Uterus, beim Foetus als stellvertretendes Organ, 
der während des Uterinlebens noch unthätigen Lungen 
zu betrachten sei, und setzt die Annahme voraus, dass 
die Nachgeburt an ihrer durch Abtrennung vou den 
Wandungen des Uterus frei gewordenen Fläche kein 
Blut austreten lässt.^) Erwiesen würde diese Behaup- 
tung die vor der Ausstossung des Kindes aufgehobene 
Verbindung zwischen Nachgeburt und Uterus, aus der 
Reihe der Ursachen verdrängen, wodurch eine Blutleere 
beim Foetus herbeigeführt «werden kann. 

Erkennt man die andere Erklärungsart als richtig 
an, so darf man auch die dieser gemäss daraus fiir 
Mutter und Kind hervorgehenden Folgen nicht leugnen; 
die Zeichen der Blutleere bei der Mutter — ein kleiner, 
schwacher, leerer Puls, Leerheit der Blutgefässe über- 
haupt, eine bleiche Wachsfarbe des Körpers, Erbrechen, 
grosse Hinfälligkeit, Ohnmächten — die unmittelbaren 
Wirkungen einer zu frühen Lösung der Placenta für 



1) Wiide Mgt hierüber in Beinern Bliebe: De cognoscendu ei 
curandis placentae morins S 6: Ubi enim post placentam $olu^ 
tarn Uterus sanguinem effundil: ihi iste nonut ex iocis caeini 
utermi membrana deeidua dawdatis. 
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jene dnerseils, und die Zeichen des Fracbtstandes beim 
Kinde, als Folge des meist in dem angenommenen Falle 
eintretenden Todes der Frucht im Uterus andererseits, 
werden alsdann eine solche Verblutung von einer aus 
der Nabelschnur nach vollendeter Geburt entstandenen, 
mit Bestimmtheit unterscheiden lassen. Eine Geburt, 
wie die in Rede stehende, wird überdies wohl selten 
ohne Zeugen beendigt und der Hergang derselben kann 
daher gewohnlich schon durch die Aussagen jener er- 
mittelt werden« 

Die Verletzung der Integrität der Placenta, die ent- 
weder in Folge einer mechanischen Einwirkung entstan- 
den oder durch einen organischen Process, durch eine 
schleichende Entzündung, Geschwürbildung in der Pla- 
centa, Mürbheit ihres Gewebes u. s. w. vorbereitet, und 
dureh die erwachende Geburtsthätigkeit selbst zu Ende 
geführt ist, hat für Mutter und Kind die Folgen eines 
starken Blutverlustes, und veranlasst dadurch nicht sel- 
ten den Tod Beider. 

Wo das Leben der Mutter erhalten wurde, das 
des Kindes aber verloren ging, da werden die in dem 
vorhergebenden Falle angegebenen Merkmale, unter Be- 
rücksichtigung der Anamnese, der Beschaffedlieit der 
Placenta und der Aussagen der bei einer solchen Ge* 
burt wohl nie fehlenden Zeugen, die Todesursache des 
Kindes ausser Zweifel setzen. 

Hätte indess in den Fällen der zu frühen Lösung 
und Verletzung der Placenta, das selbstständige Leben 
des Kindes schon vor der Geburt begonnen, oder wäre 
das Kind trotz des erlittenen Blutverlustes zwar lebend 
zur Welt gekommen, unmittelbar darauf aber gestorben, 
dann würden die Zeichen des Fruchtstandes fdilen} 
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)<*doth könnten alsdann die Zeichen der Verblutung bei 
der Mutter und die genaue Erforschung des Herganges 
der Geburt Aufschluss über die Veranlassung zum Tode 
des Kindes geben. Die Zerreissung dev Nabekchnur 
vor der Geburt kann, wie die Trennung derselben nach 
der Geburt, glachfalls den Tod des Kindes durch Blut- 
mangel herbeiführen; zur Unterscheidung dient, dass 
im letztem Falle bei der Section die Zeichen des Le* 
bens nach der Geburt wahrgenommen werden, die im 
erstem fehlen. Wäre jedoch die Leibesfrucht in die- 
sem Falle schon während der Geburt in die Kindheit 
übergegangen, oder dieselbe, lebend zur Welt gekom^- 
men, unmittelbar nach der Geburt gestorben, dann wäre 
an der Leiche kein Unterschied aufzufinden ; alsdann 
könnte bloss aus den Angaben der Mutter auf die To- 
desursache beim Kinde mit einiger Wahrscheinli^kdt 
geschlossen werden. 

Die Ruptur der Gebärmutter, obgleich mit Recht 
den Ursachen beigezählt, die einen Blutmangel beini 
Kinde herbeifiihren können, verdient für unsern Zweck 
wohl kaum mit der unterlassenen Unterbindung der 
Nabelschnur in Parallele gestellt zu werden; jene endet 
ttieist mit dem Tode der Mutter und des Kindes; d«i 
mö^gltchen Fall angenommen, dass die Mutter erhalten, 
Aas Kind aber gestorben wäre, so könnte dieser seltene 
und glückliche Ausgang nur durch die Hand des Arztes 
herbeigeführt sein; dann würde aber auch die Ursache 
des Blutmangels beim Kinde nicht zweifelhaft sein. 

Endlich kann auch eine gestörte Blutbereitung 
während des Foetuslebens Anaemie beim Kinde zur 
Folge haben. Blutarmuth aus dieser Ursache begegnet 
uns- sowohl bei kräftigen, wohlgenährten Müttern, ge* 



~ 9? — 

Sünden Gebirorganen und normaler Beschaffenheit der 
Placenta, als auch unter den entgegengesetzten Verhält- 
nissen, und hat im ersten Falle seinen Grund im Kinde 
selbst; entweder in einer krankhaften Veränderung der 
an der Bhitbereitung vorzugsweise betheiligten Organe 
oder überhaupt in Zuständen, wodurch ein Missverhält« 
niss bedingt wird. Zur Unterscheidung einer solchen 
Anaeime von' einer Verblutung aus der Nabelschnur 
können die bei der Mutter, ihren Geburtstheilen, an der 
Placenta und am Kinde selbst entdeckten Krankheiten 
benutzt werden; vorzugsweise aber ist es die unvoll- 
kommene Entwickelung des Kindes, seine Kleinheit, sein 
geringes Gewicht, die Abmagerung, das ältliche Aus« 
sehen, die runzelige und welke Haut, nebst der sehr 
welken, eingeschrumpften und zusammengezogenen Na* 
belschnur, worauf sich die Diagnose stützt» 

Nicht selten stirbt das Kind bei einem hohen Grad 
von Oligaemie vor oder während der Geburt, und trägt 
dann überdies noch die Merkmale des Fruchtstandes 
oder eines vor der Geburt erfolgten Todes an sieh. 

Rücksichtlich der Blutleere, die unter den gemach* 
ten Reflexionen als Merkmal einer Verblutung aus der 
Nabelschnur angesehen werden muss, ist noch zu be- 
merken, dass mehrere Schriftsteller, die den Mangel al* 
les Blutes nur als wahre causa mortis sufficims aner- 
kennen, darin zu weit gehen, da eine starke Blutent^ 
Ziehung, die noch nicht den Verlust der ganzen Blut- 
menge voraussetzt, schon hinreicht, bei einem neuge- 
bomen Kinde Ohnmacht, Seheintod und den wirklichen 
Tod zu veranlassen. Wo daher die übrigen Umstände 
auf eine Verblutung aus der Nabelschnur schliessen 

Bd. IX. Hft. 1. 7 
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lassen, da kann auch schon eine beträchtliche Verringe- 
mng der Blutmasse diesen Schluss bestätigen. 

Daniel^) verlangt überdies zur Begrüildung der m 
Rede stehenden Todesart die Zeichen der Erstickung, 
und Mende^) modificirt die Ansicht desselben dahin^ 
dass die vollständigen Zeichen einer Suffocation zwar 
lücht da sein konnten, dass aber die Lungen eine dunkle 
Farbe hätten, dass das Herz nicht vöUig von Blut leer, 
und im Kopfe, besonders in der Substanz des Gehirns 
und in den Jugularvenen, mehr Blut enthalten sei, als 
sonst bei Verbluteten. 

Die Behauptung von Düniel, der die gesammten 
Erscheinungen eines suffocatorischen Todes der Ver* 
blutung aus der Nabelschnur vindicirt, verdient kaum 
widerlegt zu werden, da bei einer Todesart, die aus 
Blutleere entspringt, die Erscheinungen von Blutanhäu-^ 
fung in den Lungen, dem Herzen, den HoUvenen, dem 
Gesicht und Gehirn nicht vorhanden sein können. 

Aber auch die Meinung von Mende ist nicht mit 
der allgemeinen Regel in Einklang zu bringen, gemäss 
welcher die einzelnen Organe um so mehr Blut verlie- 
ren, je näher sie dem Orte der Verblutung liegen und 
um so weniger, je entfernter davon sie sind* Diesem 
zufolge würde z. B. bei einer Verblutung aus der ^Ir- 
teria crurcUis der Inhalt des Blutes im Kopfe und in 
den Jugularvenen grösser sein, als bei einer Verblutung 
aus der Nabelschnur. 

Was aber den angeblichen Blutgehalt im Herzen 



1) Chr. Fr. Daniel: Comtnentatio de infanitim nupematorum 
umbilico et pülmonibus. Jtalae 1780. f. XII. p. 28 sq. 

2) Mende, a. a. 0. S. 295. 
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betriA; so wird sich nur in den seltensten Fällen von 
Verblutung ein völlig blutleeres Herz vorfinden, da die 
Stosskrafl desselben durch den Blutverlust selbst immer 
mehr und mehr geschwächt und zuletzt völlig er- 
schöpft, ausser Stande gesetzt wird, den letzten Rest 
des Blutes in die peripherischen Theile des Körpers zu 
treiben. 

Das ausgeflossene Blut selbst und die Blutspuren 
am Leichname des Kindes, die man als Merkmale der 
Verblutung aufgeführt hat^ sind sehr unsichere Zeichen, 
indenfi sie sowohl künstlich und in der Absicht, eiue 
Verblutung vorzuspiegeln, gemacht, als auch, wenn sie 
wirklich zugegen waren, leicht fortgeschafit werden kön- 
nen. Eher kann, bei einer wirklich stattgehabten Ver- 
blutung, der Mangel von Blutspuren um und an einer 
Kindesletche den Verdacht erregen, dass sie wegge- 
schafft seien und die Vermuthung begründen, dass die 
Verblutung selbst nicht ganz ohne wissentliche Zulas- 
sung sich ereignet habe. 

Wenn in einem gegebenen Falle die Verblutung, 
aus der Nabelschnur, als Ursache des nach der tieburt 
erfolgten Todes erwiesen ist, so entsteht die Frage, ob 
dieselbe ohne Schuld und Zuthun der Mutter oder mit 
wissentlicher Zulassung derselben eingetreten sei. Die 
Zurechnung zur Schuld gehört zwar strenge genommen 
vor das Forum des Richters, greift aber in diesem 
Falle in die Sphäre des Arztes in so fern hinüber, als 
Umstände dabei in Betracht kommen, die nur von ei- 
nem Sachkenner erkannt und gewürdigt werden können. 

Die Unterbindung der Nabelschnur -ist schon häuüg 
vorsätzlich und in der Absicht, dem Leben des Kindes 
ein Ende zu machen, verabsäumt, wie dieses ZiUmann's^ 

' 1* 
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AlbertPgf DameFsj Büttner's nnd PyV$ Saiömkuigen ge« 
richtlicfaer Falk beweisen. So aft aber aaeh dieses 
schon geschehen ist und so leicht es einer Motter ist, 
das ihr lastige Kind in jener Weise, gleichsam ohne 
Znthun, aus der Welt zu schaffen, so wenig kann dodi 
jeder Todesfall dieser Art unbedingt als Kindermord 
betrachtet werden. 

Schon oben wurde des Falles gedacht, wo sich aus 
der während der Geburt getrennten Nabelschnur eine 
Verblutung aus dieser einstellte, für welche, selbst wenn 
sie tödtlich endet, die Mutter selbstredend nicht %m 
Rechenschaft; gezogen werden kann. 

Maurieeau^) erzählt überdies einen Fall, wo das 
Kind dem Schoosse der Mutter entfiel, die Nabelschnur 
dadurch zerriss, und ein solches Bluten verursachte, 
dass das Kind davon starb. Metzger^ Camper^ Pl&ucqwty 
Roose, Büttner, Pyl und mehrere Andere haben Beispiele 
dieser Art nutgetbeilt und Viele stellen die Schlussfol- 
gerung auf, dass Kinder mit dicker Nabelschnur einer 
solchen Verblutung vorzugsweise ausgesetzt seien. 

Besonders aber sind es nachstehende zwei Fälle, 
welche etwas genauer betrachtet zu werden verdienen: 

1) Die Mutter kann durch einen gänzlich bewusstlo* 
sen Znstand während und nach der Geburt od^r 
durch Ohnmacht und grosse Schwäche nach der- 
selben, so wie 

2) durch gänzliche Unkenntniss der nöthigen Be- 
handlungsweise eines neugebornen Kindes ausser- 
Stande sein, demselben die nöthige Hülfe twr 
Erhaltung seines Lebens zu verschaffen. 



1) Günther^ HevUioa der Kriterien u. s. w. S. 198. 
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Alles 9 was in dieser Hinsicht zur Entschuldiguiig 
gesagt werden kann^ hat E. Plalner^) hinreichend er- 
sch5{»ft. 

Ebenso geistreich sind Wigand's bekannte Ideen 
über den Einfluss der Geburt auf den Geistes- und Ge- 
mUthszustand der Kreissenden. 

Die Möglichkeit der Geburt in gänzlich bewusst- 
losem Zustande der Mutter mag von Vielen bezweifelt 
worden sein. Sie ist aber durch ältere und neuere Er- 
fahrungen erwiesen. In einem trefflichen von Roose*) 
ausgearbeiteten Gutachten des Ober-Sanitäts-Collegiums 
zu Braunschweig über einen muthmaasslichen Kinder- 
mord wird ein solcher Fall mitgetheilt, wo eine unehe- 
lich Geschwängerte in einem ohnmächtigen und sinn- 
losen Zustande geboren hatte. Mehrere Beispiele der- 
selben Art werden dort namhaft gemacht. 

Den daselbst aufgezählten Beobachtungen können 
noch hinzugefugt werden der von Platner ') mitgetheilte 
Fall, und die hierher gehörigen Beobachtungen von /• 
W. Schmitt in Wien und W, M. Richter in Moskau. 
Auch Wildberg*) und Klose^) theilen Beobachtungen 
darüber mit. Dass also eine Geburt im bewusstlosen 
Zustande der Mutter Statt haben kann, steht als Erfah- 
rungssatz fest; ob im gegebenen Falle die Gebärende 
sich in einem solchen Zustande wirklich befunden hat 
oder denselben nur vorgab, muss nach den in den Ac- 



1) Platner^ Quaest. med. forens. P. XXXV— XLL 

2) Loder's Journal fär Chirurgie, Geburtshälfe und gerichtliche 
A..K. Bd. 1. S. 132. 

3) Platner^ Programm, de hypothymiß parturientium etc. 

4) Wildberg, Handbuch der gerichtlichen Arzneiknnde, Sr. 133» 

5) Khie^ System der gerichtlichen Physik,. S. 469. 
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teD sich befindenden Aussagen, verglichen mit den übri- 
gen obwaltenden Umstanden, beurtheilt werden. 

Noch viel weniger kann es einem Zweifel unter- 
liegen, dass die bei dem Vorgange der Geburt ihres 
Bewussstseins nicht beraubte Mutter durch unmittelbar 
nach derselben entstehende Schwäche oder Ohnmacht 
unfähig gemacht werden kann, dem Kinde die nöthige 
Hülfe zu leisten. Die gemeinste ärztliche und geburts- 
hülfliche Erfahrung lehrt, dass Schwäche , Anwandlung 
von Schwindel und Bewusstlosigkelt und wirkliche Ohn- 
macht in verschiedenen Graden häufig nach der Geburt 
eintreten. 

Sind heftige Schmerzen, Krämpfe, Zuckungen, Mer* 
venzufälle der Geburt vorausgegangen, begleitet ein star* 
ker Blutabgang die Geburt, war die Geburt schwer, so 
geschieht dieses um so leichter. Personen von schwäch- 
lichem Körperbau, von sensibler Constitution, werden 
von solchen Zufallen am leichtesten ergriffen; aber auch 
stärkere vermag die Geburt in einen solchen Zustand 
zu versetzen. 

Allerdings ist es wahr, dass von den Angeklagten 
dieser Zustand der Schwäche, Sinnlosigkeit, Ohnmacht 
fälschlich vorgegeben werden kann, und dass die Ver- 
theidiger dieses Vorgeben benutzen, um die Schuld- 
losigkeit der Mutter an dem erfolgten Tode des Kindes 
zu erweisen. Nichtsdestoweniger aber muss, so lange 
das Gegentheil nicht unwidersprechlich erwiesen ist, 
die Möglichkeit der Schwäche, Unbesinnlichkeit, Be- 
stürzung und Ohnmacht der Angeklagten zu Gute kom- 
men. Jede Todesart des lebend zur Weh gekommenen 
KindeS; die durch Mangel und Unterlassung irgend eines 
Theils der nöthigen Pflege und Behandlung veranlasst 
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wurde, kann daher in der Behauptung der Mutter, bei 
der Geburt in jenen Zustand verfallen zu sein, einen 
rechtmässigen Entschuldigungsgrund finden. 

Auch hat das Königlich Preussische Ober- CoUegium 
medicum^) diesen Grundsatz als richtig anerkannt und 
seiner Entscheidung zu Grunde gelegt. Den zweiten, 
oben berührten Fall betreffend, so kann bei einer Erst- 
gebärenden, wenn sie keine besondere Gelegenheit ge- 
habt hat, sich mit der Behandlung eines neugebornen 
Kindes bekannt zu machen, allerdings eine Unkenntniss 
angenommen werden, wodurch sie ausser Stande ge- 
setzt wird, dem Kinde die zu seiner Erhaltung nöthige 
Hülfe zu gewähren. 

Die Persönlichkeit der Mutter, ihre Einfalt, Geistes- 
fahigkeit, Mangel an Unterricht kommen dabei in Be- 
tracht, eben so sehr die Angst, Bestürzung und Be- 
Sinnlosigkeit einer heimlich und einsam Gebärenden. 

Ob solche Unkenntniss wirklich stattgefunden hat, 
oder nicht? ist wohl schwerlich jemals mit unbedingter 
Gewissheit auszumitteln, sondern nur nach Gründen 
der Wahrscheinlichkeit zu entscheiden. 

Die Nutzanwendung dieser beiden Erfahrungssätze 
für die gerichtliche Medicin liegt so nahe, dass Referent 
aller weitern Folgerungen daraus für den vorliegenden 
Fall der Unterbindung der Nabelschnur überhgben wird. 



1) PaalMw!*$ Magazin der Rechtsgelehrsamkeil für die PreuwU 
schea SUiaten, Bd. I. S. 344. 



7. 

üeber den GUonink als Desinfectionsmittel. 

Gutachten der Königliehen wissenschaftliehen 
Deputation fitr das Medicinalwesen. 



Der Chef des Militair-Medicinal- Wesens» Herr Ge- 
neral-Stabsarzt Dr. Grimmf übersendet dem Königlichen 
Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten ein Promemoria des Marine- Arztes Ist er 
Klasse Dn Steinberg^ über die Anwendung des Chlor- 
zinks als Desinfectionsmittels in der Marine^ und stellt 
es demselben anheim, ob es dem Antrage des Dr. Siein- 
herg willfahren wolle: 

,,die Anwendbarkeit des Chlorzinks als Desinfec- 
tionsmittels prüfen und wenn dieselbe , dem 
Chlorkalk gegenüber, vorzugsweise sich bewähren 
sollte, den Chlorzink denjenigen Deslnfections- 
mitteln hinzurügen zu lassen, welche in dem Re- 
gulativ über das sanitätspolizeiliche Verfahren bei 
ansteckenden Krankheiten vorgeschrieben werden/' 
Die wissenschaftliche Deputation ist zu einer gut- 
achtlichen Aeusserung über die Zweckmässigkeit dieses 
Desinfectionsmittels aufgefordert worden. 
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Der Chlorzink kann als Desinfectionsmittel nur in 
Wasser gelöst angewendet werden, in der Luft lässt 
er sich luftformig nicht verbreiten, und darin beruht 
wesentlich die verschiedene Art der Anwendung und 
Wirkung des Chlors und des Chlorzinks. 

Wo eine wässrige Lösung, besonders um Faul- 
niss organischer Substanzen zu verhindern, und den 
üblen Geruch und die schädliche Wirkung schoü in 
Fäulniss übergegangener organischer Substanzen zu 
zerstören, angewendet werden kann, Igt der Chlorzink 
ein vortreffliches Mittel; er wirkt auf eine doppelte 
Weise: er verhindert, wie mehrere andere lösliche me- 
tallische Verbindungen, den Fäulniss- und Zersetzungs- 
process und, wenn dieser erfolgt ist, nimmt er haupt- 
sächlich dadurch, dass die entstandenen flüchtigen Al- 
kalien mit der Schwefelsäure und das Zinkoxyd mit 
dem Schwefelwasserstoff zu Schwefelzink und Wasser 
sich verbinden, den üblen Geruch weg, in letzter Hin- 
sicht also auf dieselbe Weise, wie eine Lösung von 
schwefelsaurem Eisenoxydul. 

Schon im Jahre 1838 erhielt DurveU ein Patent auf 
diese Anwendung des Chlorzinks und seit dieser Zeit 
hat sich diese so allgemein bewährt und zugenommen, 
dass in einer einzigen Preussischen chemischen Fabrik 
im vorigen Jahre 700 Ctr. Chlorzink, um Eisenbahn- 
Schwellen damit zu tränken, dargestellt wurden; es 
ist keinem Zweifel unterworfen und es bedarf dazu 
keiner weitern Versuche, dass eine Chlorzinkauflösung, 
lim das Kielwasser und den Kielraum von Schiffen vor 
Fäulniss zu schützen und zu reinigen, um den Geruch 
der Nachtstühle, der Wasserciosets u. s. w. zu ver- 
bessern, sehr gute Dienste leisten wird. Beim Reinigen 
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von dumpfigen Gefässen, welclie man wieder gebrau- 
chen will, muss man sich vor der Anwendung einer 
so giftigen Sabslanz, wie der Chlorzink, schon scheuen; 
gegen Wanzen ist er mit Erfolg angewendet worden, 
und durch leicht anzustellende Versuche wird man ei^- 
mitteln können, ob er gegen den Holzwurm und an- 
dere schädliche Thiere angewendet werden kann, also 
in Fällen, wo man sonst das gefährliche Quecksilber- 
chlorid gebrauchte. 

Um die Luft von ansteckenden Substanzen zu rei- 
nigen, ist kein sichrer Erfolg von der Anwendung des 
Chlorzinks zu erwarten, und er steht in dieser Hinsicht 
dem Chlorkalk nach* Der Vorschlag, Flanell damit 
zu tränken, und mit diesem durch die Luft zu fahren 
und ihn in den Zimmern aufzuhängen, ist, wenn dies 
auf eine zweckmässige Weise geschehen soll, wohl 
kein ausführbarer. Die ganze, mit ansteckenden Stof- 
fen gemischte Luft müsste mit dem Flanell in unmit- 
telbare Berührung kommen, wovon nicht einmal die 
Möglichkeit anzunehmen ist, während das Chlor, wel- 
ches vom Chlorkalke sich allmälig luftförmig ent- 
wickelt, sich in der Luft der Räume, die man desinfi- 
ciren will, schnell verbreitet, in jede Ecke und jede 
Fuge eindringt, überhaupt sich aufs innigste mit der- 
selben mengt. 

Versuche, ob der Chlorzink überhaupt gegen 
Verbreitung ansteckender Krankheiten wirksam sei, 
anzustellen, sind mit grossen Schwierigkeiten verbunden 
und der wissenschaftlichen Deputation fehlt dazu die 
Gelegenheit. Aus den angeführten Gründen scheinen 
sie aber überflüssig zu sein, da er auf jeden Fall keine 
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so leichte und sichere Anwendung gestattet, als der 
Chlorkalk und das Chlor. 

Die wissenschaftliche Deputation ist demnach der 
Meinung, dass der Chlorzink bei ansteckenden Krank- 
heiten dem Chlorkalk und dem Chlor nicht vorzuzie- 
hen und daher in dem Regulativ über das sanitätspo- 
lizeiliche Verfahren bei denselben nicht vorzuschrei- 
ben ist. 

Berlin, den 8. November 1854. 

KonigBclie wissenschaftliche Deputation für das 
Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 



8. 

Vergiftmig dvrcb gepulverte Gaitharideii. 



Vom 



Kreis -Physicus Medicinal-Ratb Dr. Goeden 
in Stettin. 



In Folge der Aufforderung des Königlichen Kreis- 
Gerichts hier, die Leiche der unverehelichten Lisetie R. 
im hiesigen Krankenhause am 23. Juni c. gerichtlich 
zu obduciren, begab ich mich an diesem bestimmten 
Tage dahin, und nahm zusammen mit dem Königlichen 
Kreis-Chirurgus Stoppel die Obduction vor u. s. w. 

Ihr Resultat war Folgendes: 

1. Die Leiche der angeblich und scheinbar 26 Jahre 
alt gewordenen Person, weiblichen Geschlechts, hatte 
eine Länge von 5 Fuss. 

2. Der Körper war wohlgebaut und von kräftiger 
Musculatur. 

3. Die Fäulniss der Leiche offenbarte sich mehr 
durch die grünliche Färbung ihrer einzelnen Theile, als 
durch den Leichengeruch. 

4. Der Kopf war mit langen^ glänzenden^ dunkel- 
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blpaden Haar^n^ die flechtenartig zusamineDgehalten iivur- 
den^ stark bedeckt. 

5. Verletz angeB. fanden sich nicht am Kopfe vor. 

6. Das Gesiebt hatte anen verzerrten Ausdruck 
und war die rechte Wange n^t erbsengrossen, rothei^ 
Todtenflecken stark bedeckt, 

?• Die Augenlider bedecken die braun gefarbten> 
noch gut erhaltenen Augen. 

& Die Lippen sind nicht gescblo^seny und hat 
sich sowohl aus dem Munde^ wie &ueh aus der Nase 
eine bra'ungelbliche Flässigkeit ergossen. 

9. Die noch wohl erhaltenen Zahnreihen schliessen 
fest aneinander^ und liegt die an ihrer Spitze bläulich 
gefairbte Zunge hinter ihnen. 

10. Auf dem Korper der Zupge befindet sich ein. 
schmutzig bräunUeher Belag von schleimartiger Beschaf- 
fenheit. 

11. Fremde Körper befindein sich nicht in dea 
Höblen des Gesichts. 

12. Der Hals ist von einem regelmässigen Baue, 
und ist nur zu bemerken ^ diass eine Menge grössere? 
röthlicher Todtenflecke sich an ihm befinden. 

13L Die Brust ist gut gewölbt ^ die . Bf ustdrüsen 
sind massig stark entwickelt, und kann man aus den 
mit einem kleinen dunklen Hofe umgebenen Brustwar- 
zen eine Flüssigkeit von der Be^cbuffenbeit der Milch 
herausdrücken. 

14. Der Unterleib^ der ganz grün geP^t ist, ist 
stark und spitz^ besonders unterhalb des Nabels in di^ 
Höhe getri^en^ welche Auftreibung zum Theil von Gas- 
Enlwickdiuig im Unterleib ^ zuiH Theil von einer noch.. 
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nicht vall bis zur Hälfte gediehenen Scbwangersckaft 
herrührt. 

15. Aus den Geschlechtstbeilen quillt eine flüssige 
Masse von der Beschaffenheit des weissen Flusses her- 
vor. Im Uebrigen sind sie regelmässig. 

16. Die untern Extremitäten sind fleischiger Be- 
schaffenheit und noch ohne Todtenflecke. 

17. Von den obern Extremitäten, die weniger ent- 
wickelt sind, ist der linke Ellenbogen etwas gebogen, 
während der rechte Arm vollständig gestreckt ist. 

18. Auch die Finger der linken Hand sind wie 
krampfhaft gebogen, während die der rechten Hand eine 
mehr gestreckte Haltung haben. 

19. Der ganze Rücken ist mit rothen Todten- 
flecken stark bedeckt. 

20. Am After, der geschlossen war, und aus dem 
sich Kothmassen nicht ergossen hatten, zeigten sich 
2Wei grossere Hämorrhoidalknoten. 

21. Nach Zurückschlagung der Weichdedcen des 
Unterleibes, die ziemlich fettreich waren, zeigte sich 
die Lage der Theile als eine den Umständen nach re- 
gelmässige« 

22. Die Gebärmutter trat handbreit über dem 
Sebambogen hervor und hatte die stark von Luft auf-' 
getriebenen Gedärme etwas in die Höhe gedrängt« 

23. Das Bauchfett war von regelmässiger Beschaf- 
fenheit. 

24. Die Netze, und besonders das grosse, waren 
sehr fettreich, und ihre Geßsse stark ang^Ut, 

25. Der Magen hatte seine richtige Lage, war sehr 
stark aufgetrieben, und hatte an seiner grossen Curvatur 
eine hellgelbliche Färbung, während seine kleine Cur- 
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vatnr dunkdroth gefärbt war. Die Gefasse des Magens 
waren sehr stark von Blut aufgetrieben. 

26. Um den Magen herauszunehmen, wurde die 
Spdseröhre doppelt unterbunden, und zwischen den 
Ligaturen wurde durchgesehnitten ; eine zweite doppelte 
Ligatur wurde etwa 1 Fuss vom pytorus entfernt um 
das jejunufn gelegt und ebenfalls zwischen der Ligatur 
durchgeschnitten. 

27. Es wurde hierauf der Magen mit einem Theil 
des Dünndarms aus seinen Verbindungen getrennt, aus 
der Unterleibshohle herausgenommen, und in einen Topf 
von Steingut gelegt. 

28. In dem aufgeschnitteuen Magen, dessen innere 
Wände entzündlich gerothet waren, und zwar in der 
Gegend der kleinen Curvatur erbsengross so dunkel ge* 
röthet, dass diese Färbung die brandige Beschaffenheit 
dieser Stelle darlegte, befand sich eine gelbbräunliche' 
Flüssigkeit von etwa 4 Unzen, in der nicht allein Stücke 
von Kartoffeln von der Grosse einer Bohne, sondern 
auch Theile gepulverter Canthariden in ziemlicher An- 
zahl bemerklich wurden. Die letztem konnte man sehr 
deutlich an ihrer grünen Färbung und an ihrem Glänze 
erkennen. Die nach aufgeschnittenem Magen sichtbar 
werdenden Gefässe seiner innern Häute waren sehr stark 
von Blut aufgetrieben. 

29. Es wurden hierauf die noch übrigen Theile 
der dünnen Gedärme, so wie auch die dicken, nachdem 
die letztern in der Gegend des Mastdarms doppelt un- 
terbunden, und zwischen d^ Ligaturen durchschnitten, 
aus ihren Verbindungen getrennt, aus der Unterleibs- 
höhle herausgenommen und in einen zweiten Topf von 
Steingut gethan. 



/ 
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30w Die Gefösse des ganzen Darmkanals warto 
ebenfalls stark mit Blut gefüllt. 

31. Der ganze Dickdarm hatte eine gleichmässig 
gelbliche Färbung, während einzelne Tbeile der dünnen. 
Gedärme eine entzündliche Röthung zeigten. 

32. In den aufgeschnittenen dünnen Gedärmen^ 
die inwendig sehr stark entzündlich geröthet waren, 
befand sich eine gelbschleimige Flüssigkeit, und in der« 
selben, so wie auch unmittelbar an den innern Wän- 
den d^^ Darms, eine grosse Menge gepulverter Cantha* 
riden. Einige Stücke, die wir von den Wänden nah« 
men, hatten eine Länge von i\ Linien. bei einer Breite 
von 1 Linie und documentirten sich durch ihre ganze 
Bescha£fenheit unzweifelhaft als das, wofür wir sie aus-' 
gegeben« 

33« Die Leber war regelmässig an Grösse und 
L«inge, hatte eine dunkelgraue Färbung and waf ziem* 
lieh blutreich in ihrer Substanz« 

34* Die Gallenblase war mit einer gelblich gefarb-^^ 
ten Galle stark gefüllt. 

35« Die Bauchspeicheldrüse war regelmässig be- 
scha£fen. 

36« Die Milz, die etwas grösser war, wie gewöhn** 
lieh, war matschig und stark mit Blut gefüllt. Sie lag 
regelmässig und hatte eine dunkelbläuliche Färbung« 

/^ 37. Die Nieren, die eine regelmässige Lage hat- 
ten, waren ausserordentlich blutreich. 

38* Die Bauch'ilor/a war leer, die vena cava sehr 
stark gefüllt. ^ 

/ . 39« Die Harnblase war leer, die Harnleiter stark 
(^ entzündlich geröthet. 

40. Die Gebärmutter, deren Lage schon unter 22. 
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an^geben, hatte eine etwas geröthete Färbung. Beim 
Einschneiden in die noch sehr dicken Wände quoll 
eine Menge liquor amnii bus den Schnittflächen hervor. 
Der Mutterkuchen hatte die regelmässige Lage im 
Grunde der Gebärmutter^ deren innere Wände ebenfalls 
leicht entzündlich geröthet waren. Auch ihre Gefässe 
waren stark mit Blut aufgetrieben. 

An dem regelmässig beschaffenen Nabelstrang^ des* 
sen Länge 1^ Fuss betrug, befand sich ein regelmässig 
gebildetes Kind, männlichen Geschlechts, von 8 Zoll 
Länge. 

41. Nach Zurückschlagung der Weichdecken der 
Brust, die viel Fettmasse und stark geröthete, kräftig 
entwickelte Muskeln hatte, zeigte sich die Lage der 
Theile als* eine regelmässige. 

42. Die rechte Lunge war stark angewachsen, die 
linke dagegen lag frei in der Brusthöhle. Die Farbe 
der Lungen war eine blau gesprenkelte; sie enthielten 
viel Blut und waren in ihrer Substanz von regelmässi- 
ger Beschaffenheit. 

43. Der Herzbeutel war von bleicher Farbe und 
enthielt etwa einen Esslöffel voll einer blutig gefärbten 



44. Das Herz war von regelmassiger Grösse und 
Lage, sehr fest und enthielt im linken Ventrikel kein 
Blut, während das rechte stark damit angefüllt war. 

45. Die Kratizgefilsse des Herzens waren stark 
mit Blut gefüllt. 

46. Von den grossen Gefässen der Brusthöhle wa* 
ren nur die Venen stark mit Blut gefüllt. 

47« Die Luftröhre so wie auch die Speiseröhre 
waren zwar ohne Inhalt, aber stark entzündlich geröthet. 

Bd. IX. Hfl. 1. 8 
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48. Bei Zurückscblagung der Wetchdeeken des 
Kopfes zeigten dieselben sich sehr blutreich. 

49. Der abgesägte Hirnscbädel war ausnehmend 
stark. 

50« Die harte Hirnhaut war sehr blutreich, auch 
ihre sinus waren stark mit Blut gefüllt. 

51. Die Spinnwebenhaut war regelmässig be- 
schaflPen. 

52. Die Gefösshaut war ebenfalls sehr blutreich. 

53. Auch die Blutgefässe in den Windungen des 
Gehirns waren sehr stark mit Blut gefüllt. 

54. Nicht so blutreich war die Substanz des re- 
gelmässig beschaffenen Gehirns. 

55. Die Gehirnhöhlen waren bleich, enthielten keine 
Flüssigkeit, ihre plexus waren aber stark mit Blut ge- 
füllt. 

56. Das kleine Gehirn war von regelmässiger Be- 
schaffenheit, 

57. Dasselbe war der Fall mit dem verlängerten 
Mark und den Gehirnhügeln. 

58. Die seitlichen sinus^ so wie die der Basis des 
Schädels, enthielten viel Blut. 

59. Verletzungen waren überall nicht in der Schä^ 
delhöhle bemerkbar. 

Aus dieser Section geht hervor: 

1) dass die Fäulniss der Leiche nicht so weit vor-* 
geschritten war, um die genaue Besichtigung der 
Organe behindern zu können; 

2) dass sich sämmtliche Organe der Verstorbenen, 

\mit Ausnahme des Magens und Darmkanals, so 
wie der Nieren und der Harnleiter, in einem durch- 
aus normalen, Krankheitsprocesse jeglicher Art aus* 
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' schliessenden Zustande befanden. Die wahrge* 
nommene Verwachsung der rechten Lunge, conf. 
42.9 is^ zwar auch kein normaler, wenn gleich 
sehr häufig vorkommender und gewöhnlicher Zu- 
stand, steht aber in keiner Weise in Beziehung 
zu dem erfolgten Tode der jR,; 

3) dass die unter 28., 31., 32. und 39. vermerkte und 
wahrgenommene Entzündung eines Theiles des 
Magens, der dünnen Gedärme und der Harnleiter, 
die in der Gegend der kleinen Curvatur des Ma- 
gens ersichtlich in Brand übergegangen war, die 
alleinige und ausreichende Ursache des Todes der 
R. gewesen ist. Entzündung des Magens näm- 
lich mit Ausgang in Brand hat unter allen Ver- 
liältnissen eine tödtliche Wirkung. 

4) dass diese Entzündung mit Uebergang in Brand 
an den genannten Theilen durch den Genuss der 
in ihnen in grosser Menge vorgefundenen gepul- 
verten Canthariden herbeigeführt worden ist. 

Die Canthariden (Spanische Fliegen), von Meloe ve- 
sicatorius L., gehören zu den scharfstoffigen Giften, die 
im gepulverten Zustande und in einer Dosis von ^ bis 
höchstens 1 Gran zu arzneilichen Zwecken auch inner- 
lich verwandt werden. 

In grössern Dosen erregen sie Vergiftungszufälle, 
die sich als Entzündung im Magen und im Darmkanal, 
in den Nieren, den -Harnleitern und der Brust zu äussern 
pflegen und tödten entweder durch Nervenlähmung oder, 
Brand des Darmkanals. Da in dem vorliegenden Falle 
bedeutende Mengen von Canthariden-Pulver, die die Do- 
sis von 1 Gran weit übertrafen, so wie femer diejenigen 
Vergiftungs -Erscheinungen, die von den Canthariden 

8* 
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herbeigefülirt worden, aufgefunden und nachgewiesen 
worden sind, so wird unser Ausspruch über die Todes- 
ursache der Verstorbenen nach allen Seiten hin gerecht- 
fertigt. Da die Canthariden gleichzeitig einen stimuli- 
renden Reiz auf die Geschlechtssphäre ausüben, und 
auch wohl als fruchtabtreibendes Mittel gebraucht wer- 
den, so ist es wahrscheinlich, dass die verstorbene jR. 
dieselben nicht in der Absicht, sich, sondern nur ihre 
Leibesfrucht zu tödten und abzutreiben, zu sich genom- 
men hat. 

Dieses unser Gutachten u. s, w. 



9. 

üeber die gericlitsllrztliclie üntersncliimg 
zweifelhafter ArrestfSMgkeit 

Vom 

Stadt - Pbysikus Dr. H^ald, 
Privat-Docent in Königsberg. 

Mit einer Nachschrift 

von 

Casper. 



Unter den Berufsgeschäften des Medicinal-Beamten 
dürfte zu den difficilsten die Ausstellung solcher Atteste 
gehören, in denen es auf die Prüfung der Statthaftig- 
keit der Vollstreckung einer Freiheitsstrafe oder Schuld- 
haft ankommt. In Anerkennung dieser Schwierigkeit 
hat das hohe Ministerium durch Circular - Verfugung 
vom 20. Januar 1853 eine bestimmte Form für derglei- 
chen Atteste vorgeschrieben, „durch welche die Medi- 
cinal-Beamten einerseits genöthigt werden sollten, sich 
über die thatsächlichen Unterlagen des abzugebenden 
sachverständigen Urtheils klar xu werden, und letzteres 
mit Sorgfalt zu begründen, andererseits aber jedesmal 
an ihre Amtspflicht und ihre Verantwortlichkeit für die 
Wahrheit und Zuverlässigkeit des Attestes erinnert 
werden." — Es ist keine Frage, dass die Folgen die- 
ses neuen Medicinal- Gesetzes gewiss erspriesslich ge- 
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wesen; aber eben so überzeugt bin ich, dass dies Uebel 
dadurch an der Wurzel nicht angegriffen ist. 

Denn nach wie vor besteht ein tiefes und allsei 
tiges Misstrauen gegen die beregten Atteste; nach wie 
vor werden sie von der Gegenpartei wie von den Ge- 
richten angefochten: und wie sehr die Staats-Regierung 
dies Misstrauen theilt, das beweist der Passus in der 
beregten Circular-Verfligung, wonach in den Fällen, wo 
die Gegenpartei Ausstellungen macht, oder die Ge- 
richte oder Staats-Anwaltschaften Unvoll ständigkeit und 
Oberflächlichkeit wahrnehmen, einen der angegebenen 
Puncte vermissen, oder endlich Unrichtigkeit ver- 
muthen, sie gehalten sein sollen, der betreffenden Kö- 
niglichen Regierung dergleichen Atteste zur Prüfung, 
Superarbitrirung evenU zur Einleitung der Disciplinar- 
Untersuchung einzureichen. 

In wie vielen Fällen dies Misstrauen wirklich ge- 
rechtfertigt ist, das zu übersehen und zu untersuchen 
kann unsere Aufgabe nicht sein; gern nehmen wir an, 
das« es gewiss recht häufig ohne Grund gehegt wird: 
allein es ist Thatsache, dass es auch nach Erlass der 
genannten Verfügung besteht, und dass es einen schwe- 
ren Druck auf die Berufsfreudigkeit der Medicinal- Be- 
amten ausübt. Es dürfte daher wohl an der Zeit sein, 
anch unsererseits diesen Gegenstand zu beleuchten, die 
Ursachen dieses Misstrauens zu untersuchen, und Vor- 
schläge zu seiner Beseitigung zu machen. 

Die Cireular- Verfügung nennt zwei Ursachen der 
UnZuverlässigkeit dieser Atteste: den Umstand nämlich, 
dass der Medicinal -Beamte sich entweder von einem 
unzulässigen Mitleid leiten lasse, — oder sich auf den 
Standpunct des Hausarztes stelle, der seinem in Frei- 
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heit befiadlichen Patienten die angemessenste Lebens- 
Ordnang vorzuscbreiben habe. Beide Ursachen baben 
oft genug vorgelegen, und gegen sie vorzugsweise ist 
die Aufstellung jener präcisen Formulirung gerichtet. 

Aber es giebt noch einen dritten Grund zu dem 
Misstrauen gegen diese Atteste, und wir sprechen es 
geradezu aus, dass gegen ihn die beiden genannten gar 
nicht in Betracht kommen, dass ohne seine Beseitigung 
die Zuverlässigkeit dieser Atteste, — mit Recht oder mit 
Unrecht, laut oder im Geheimen, stets bezweifelt wer- 
den wird* — 

Es ist der Umstand, dass die Beschaffung dieser 
Atteste den Parteien überlassen ist; dass die Par- 
teien den Medicinal-Beamten für dieselben 
honoriren. 

Was zunächst das unzulässige, den Attestaussteller 
zu einseitiger oder gar unrichtiger Beurtheilung verlei- 
tende Mitleid betrifft, so müssen wir allerdings zugeben, 
dass es eine Klippe ist, die er zu vermeiden hat. Denn 
der Medicinal-Beamte bleibt auch in der Ausübung sei- 
ner amtlichen Function Arzt, dessen Beruf es ist, dem 
Individuum unmittelbar zu helfen, Uebel zu heben, Lei- 
den zu lindern. Das an sich menschenfreundliche Ge- 
schäft macht endlich den, der darin lebt, auch men- 
schenfreundlich; wie nahe liegt es daher dem Arzte, 
seinen Mitbürgern auch in rechtlichen Angelegenheiten 
helfen zu wollen! „Aber wie jede zur Gewohnheit ge- 
wordene Tugend^), die sich überall geltend machen 
will, durch Unbedachtsamkeit in Untugend ausartet, — 



i) Burdach ^ über die Advocatur der Aei^zte, in seinen gerichte- 
Aratlichen Arbeiten. 
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wo die Menschenfreundlichkeit zur Passion sich über- 
spannt, da wird der Pbilantrop ein für das wirkliche 
Leb^i unbrauchbarer Thor. Durch die Gewohnheit, hei« 
fcn zu wollen, kann der Arzt verleitet werden, in recht- 
lichen Fällen einen Beistand zu gewähren, der mit der 
strengen Wahrheit nicht vereinbar ist» Hierzu kommt 
die Versuchung, welche ihm das Gefühl der Machtvoll- 
kommenheit im ärztlichen Gebiete durch die Verbrei- 
tung in ein anderes, ihm nicht zuständiges bereitet. 
Der Gedanke, durch Stellung und Deutung der That- 
sachen dem Rechtsgange eine andere Wendung geben 
zu können, ist verführerisch; der Arzt wird versucht, 
von seiner Autorität Gebrauch zu machen, und seinen 
Willen, — er ist ja ein guter, er bezweckt ja das 
Wohl eines Menschen, — durchzusetzen; wobei es sich 
denn auch zeigen muss, was er auszurichten vermag." 

„Dies sind die Klippen, die er zu vermeiden hat, 
wenn er in seiner Sphäre bleiben, dem Gerichte gegen- 
über nicht den Advokaten spielen, sich nicht am Staate, 
an seinem Stande, und an seiner Ehre vergeben will." 

Aber diese, für den Arzt gefährliche Klippe zu 
vermeiden, ist für den Medicinal^Beamten nicht 
schwer. Die Gefahr der Gewohnheit, überall helfen zu 
wollen, wird durch eine andere Gewohnheit aufgeho- 
ben : die Gewohnheit des amtlichen Berufs selbst. Wer 
bei täglicher Uebung amtlicher Geschäfte dieser Art den- 
noch nicht lernen kann, unverrückt sein Ziel im Auge 
zu behalten, der eignet sich überhaupt nicht zum Staats- 
diener, und dergleichen Fälle werden im Ganzen ebenso 
selten sein als sie im richterlichen Stande vorkommen^ 
der ja ähnlichen Versuchungen ausgesetzt istj von der 
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strengen Gerechtigkeit sich durch persönliche Rücksich- 
ten ablenken %ix lassen. 

In noch höherem Grade ^ilt dies von der zweiten, 
in der Circular- Verfügung genannten Ursache: von den» 
Missgriffe nämlich, dass der Aledicinal-Beamte sich auf 
den Standpunct des Hausarztes stelle, der seinem Pa* 
tienten die angemessenste Lebensordnung vorzuschrei- 
ben habe. 

Die Autorität, welche der Staat dem Gutachten 
des Medicinal-Beamten, den privatärzttichen Zeugnissen 
gegenüber beilegt, gebietet ihm vor allen Dingeb die 
strengste Einhaltung des ihm vorgeschriebenen Weges. 
Bekanntlich haben sich Aerzte hin und wieder darüber 
beschwert, dass öffentliche Behörden ihre Zeugnisse 
nicht ohne Weiteres respectirten, sondern deren Be- 
stätigung durch den zuständigen Medicinal^B^amten: ver- 
langten. Sie hätten bedenken sollen, dass es bei der 
Untersuchung zweifelhafter Krankbeitszustände u. s« w. 
^en Behörden nicht bloss auf irgend eine technische 
Ansicht, sondern vor Allem auf ein, dem jedesnialigen 
Zwecke angepasstcs, möglicbst unparteiisches Ur- 
thejl ankommt, welches von dem ärztlichen Beistande 
der zu untersuchenden Partei der Natur der Sache nach 
nicht erwartet werden kann. SeinenächstePflicht 
ist die Sorge für das leibliche Wohl seiner Pflege- 
befohlenen, die Interessen des Gesetzes oder gar des 
auf Personal -Arrest dringenden Gläubigers liegen ihm 
ferner. Mit Recht hat daher der Staat die Ausstellung 
solcher Zeugnisse, einer staatsärztlichen Instanz über- 
tragen, von welcher er ein unparteiisches, durch kei- 
nerlei Rücksichten beirrtes Urtheil zu erwarten berech- 
tigt ist; — i- 
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Die Aufstellung einer strenge einzuhaltenden Form 
Ttir solche Zeugnisse ist ein wesentlicher Fortschritt; 
aber dass sie nicht hinreicht, um die Klagen über die 
UnZuverlässigkeit derselben verstummen zu machen, 
wird man an den betreffenden Orten laut genug ver* 
nehmen« 

Nun (ragen wir: 9,woran liegt es denn, dass die 
staatsärztlichen Gutachten in keinem andern Ge- 
biete derlei Anfechtungen unterliegen?^' In polizeili- 
chen und gerichtlichen Fällen erstattet der beschäftigte 
Physicus tagtäglich Gutachten und Urtheile, die Private 
und Partei-Interessen oft genug tiefer berühren, in den 
Rechtsgang mächtiger eingreifen, als seine Aussprüche 
über Arrestfahigkeit in jenen Attesten; — und woher 
kommt es, dass es bisher noch keinem Menschen, kei- 
ner Behörde eingefallen ist, die Zuverlässigkeit und Un- 
parteilichkeit dieser übrigen Gutachten anzufechten? 
Dass man über ihre Klarheit, ihren logischen und wis- 
senschaftlichen Werth mitunter Ausstellungen zu machen 
Ursache hat, ist eine andere Sache; kein Stand hat das 
Privilegium, nur vollkommene Arbeiten zu liefern; aber 
wir behaupten geradezu, der ehrenvolle Ruf der Gerech- 
tigkeit und Unparteilichkeit, der unsern Ricfaterstand 
schmückt, ist ebenso das wohlbegründete Eigenthum 
des gerichtsärztlichen Standes, — insofern seine 
Urtheile nicht von den Parteien honorirt wer- 
den. 

Dies ist der so überwiegende Grund ihrer vermeint- 
lichen oder wirklichen Unzuverlässigkeit , dass wir da- 
gegen die genannten übrigen Ursachen für unerheblich 
erachten. 

Man mache sich nur einmal das Verhältniss klar: 
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der Gerichtsafzt ist bei der Ausstellung der Arrestfa* 
higkeits-Atteste in der Lage, von der Partei ein über 
sie yerbängtes, schweres Unglück, den angeblichen oder 
gar wirklichen Ruin ihrer Familie abwenden, oder we* 
nigstens aufhalten zu können. Er vermag dies wirk* 
lieh oft durch geschickte Wendung und Darstellung 
eines factischen Thatbestandes, durch Dehnung 
uud gewandte Bearbeitung eines schmiegsamen Stoffes, 
und zwar gegenüber einer Partei und Behörde, die zu- 
nächst nicht imstande ist, das Sachverhältniss zu be- 
urtheilen« Das wird einem gewandten Kopfe bei Ver*- 
meidnng der Gefahr, einer Unwahrheit überfuhrt zu 
werden, auch unter Einhaltung der strengsten Formu- 
lirung seines Gutachtens immer möglich sein. 

Und für dies Gutachten wird er von der Partei 
honorirt! 

Ist es gedenkbar, dass unter diesen Umständen 
sein, von der interessirten Partei bezahltes 
Gutachten bei der Gegenpartei, der Behörde, dem Publi* 
cum unbedingtes Vertrauen findet? Woran liegt es, 
dass unsere Richter sich des unumschränktesten Ver- 
trauens in ihre Unparteilichkeit erfreuen; etwa daran, 
dass der Jurisprudenz sich nur rechtschaffene Männer 
widmen, während der gerichtsärztliche Stand sich aus 
Individuen ergänzt, an deren Integrität man von vorn- 
herein zu zweifeln berechtigt ist? Wie würde sich wohl 
das Verhältniss gestalten, wenn es auch dem Richter- 
stande gestattet wäre, für eine gewisse Klasse von Er- 
kenntnissen sich von der Partei honoriren zulassen? 

Wir sind wahrlich weit entfernt, die Versuchung 
der Bestechung für eine dem gerichtsärztlichen Stande 
besonders gefährliche zu halten. Durchdrungen von 
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dem innigsten Vertrauen auf die Ehrenhaftigkeit des- 
selben im Ganzen und Grossen ^ müssen wir dennoch 
erklären, dass so lange die Welt so beschaffen bleibt, 
wie sie einmal ist, die Klagen über die Unzuverlässig- 
keit der von der interessirten Partei extrahirten und 
bezahlten Atteste nicht verstummen werden, und .wenn 
die gesetzlichen Verordnungen noch schärfer und rigo- 
roser werden sollten. 

Aber die Sache hat noch eine andere Seite. Nicht 
allein, dass trotz der strengsten Formulirung der be- 
regten Atteste das Misstrauen gegen sie nicht schwin- 
den wird, so lauge es bei der bisherigen Art ihrer Ex- 
trahirung und Bezahlung verbleibt; nicht allein, dass 
das Gesetz durch die Gefahr der Bestechlichkeit der 
Attestaussteller bedroht bleibt, — die strenge Gerech- 
tigkeit kann auch nach der andern Seite hin verletzt 
werden. Denn derjenige Medicinal- Beamte, dem die 
Bewahrung seiner Ehre vor der Befleckung auch des 
geringsten Scheines von Leichtfertigkeit oder gar Un- 
redlichkeit vor Allem am Herzen liegt, geräth durch 
das drückende Bewusstsein des auf all' diesen Attesten 
lastenden Misstrauens nur zu leicht in die Gefahr, nach 
der andern Seite hin parteiisch zu w^erden und sich 
derlei Attestausstellungen ganz zu entziehen. Das wird 
ihm nie verdacht, im Gegentheil gemeinhin gedankt 
werden; dadurch erwirbt er sich leichten Kaufs den 
Ruf hoher Integrität, und doch verletzt er dabei, wie 
leicht zu zeigen ist, die Gerechtigkeit ebenso, nur aus 
andern Motiven und nach einer andern Seite wie der 
leichtfertige Attestschmied. 

Denn der Zweck der Freiheitsstrafe besteht darin, 
dem Vcrurtheilten für eine gewisse Zeit die Freiheit 
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und Selbstbeslimmung zu entziehen. Ein weileres üebel 
ist ihm nicht zuerkannt; und ebenso wie der Staat 
dafür xu sorgen hat, dass die Ausfuhrung der gesetz- 
lichen Strafe nicht behindert werde, ebenso erkennt er 
auch die Pflicht an, alle mit der Strafe nicht noth. 
wendig verbundenen Uebel von dem Bestraften ab- 
zuhalten. Er richtet die Geßngnisse und Zuchthäuset' 
möglichst gesundheitsgemäss ein, sorgt flir das leibliche 
und geistige Wohl der Inhaftirten, ja selbst für ihre 
Zukunft durch die Gelegenheit zur Erlernung nützlicher 
Gewerbe u. dgl.; er erkennt die ünzulässigkeit der Straf- 
vollstreckung, wenigstens die Nothwendigkeit ihrer Aus- 
setz^ung an, wenn durch dieselbe, ausser dem Freiheits- 
verluste und den davon untrennbaren üebeln (als: Ver- 
lust der Ehre, Verlust in dem Betriebe des Gewerbes, 
erschwerte Aussicht fiir die Zukunft), auch noch ein an- 
deres schweres, nicht wieder gut zu machendes üebel 
den Bestraften treffen muss: namentlich wenn Gefahr 
fiir sein Leben und seine Gesundheit durch die Inhaf- 
tirung zu befürchten steht. Noch mehr gilt dies vom 
Schuldarreste. Er hat nicht den Sinn einer Strafe, er 
soll nicht ein Mittel der Rache des unbefriedigten Gläu- 
bigers, er soll ein Zwangsmittel sein, um den böseii 
Schuldner zur Erfüllung seiner Verbindlichkeit zu ver- 
mögen. Das Gesetz nimmt dem nicht zahlenden Schuld- 
ner sein Eigenthum, um den Gläubiger zu befriedigen,' 
es hält sich an seine Person, um ihn zur Zahlung zu 
zwingen: aber es hat weder das Recht noch die Ab- 
sicht, sein Gesundheits- und Lebenskapital an- 
zutasten. 

Damit dieser Pflicht der Gerechtigkeit und Huma- 
nität Genüge geschehe, ist einer sachverständigen In- 
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^anz die Prüfung zweifelhafter Haftfähigkeit Überwie- 
sen: die Absicht des Gesetzes wird aber durch den 
bisherigen Rechtsgebrauch verfehlt , nach welchem es 
der betreffenden Partei überlassen ist, ein derar- 
tiges Gutachten zu extrahiren. 

Denn es bleibt immer ein kleineres Uebel, wenn 
einmal eine Haftvollstreckung auf mehrere Wochen aus- 
gesetzt, — vielleicht unnütz ausgesetzt, — als wenn 
durch ihre rücksichtslose Stattnahme der Inhaftirte we- 
sentlich an seiner Gesundheit beschädigt wird. Dass 
dies recht häufig geschehen kann, obwohl derselbe 
lebendig entlassen wird, obwohl der Gefangene wäh- 
rend der Haft der ärztlichen Fürsorge nicht entbehrt, 
das muss von vornherein eingeräumt werden, wenn es 
auch die Erfahrung^) nicht oft genug bestätigte. De- 
primirend wirken solcher Ueberzeugung gegenüber wahr- 
Kch jene nur zu oft, und meist von richteriichen Be- 
amten gebrauchten Gemeinplätze, als: ganz gesund 
sei kein Mensch ; angeblich nicht arrestfähige Personen 
seien meist ohne Schaden eingezogen und lebendig 
entlassen worden, und dergl. mehr« 

Es ist daher uothwendig, dass der Medicinal-Beamte 
wirklich frei und unabhängig auch bei diesem Geschäfte 
gestellt werde; es muss eine Garantie dafür geschafil 
werden, dass er diese wie alle übrigen amtlichen Auf- 
träge unbehindert durch Rücksichten auf die eine oder 
die andere Seite auszuführen im Stande ist. 

Und dies ist nur dadurch zu erreichen, dass die Par- 
teien das Recht verlieren, ihre Arrestunfahigkeit 
durch ein selbstextrahirtes Attest zu beweisen, dass 



1) Und xwar eigne Erfahrung. D, Verf. 
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vielmehr ihr Gesundheits- Zustand von dem Medlcinal- 
Beamten im richterlichen Auftrage untersucht, 
und in einem amtlichen vi$o reperlQ festgestellt werde; 
wobei es ihm ebenso wie bei allen übrigen 
amtlichen Geschäften bei Strafe der Cassa- 
tion verwehrt ist, sich von der untersuchten 
Partei honoriren zulassen. Dann fallen alle Gründe 
zur Bezweifelung und Bemäkeluqg der Zuverlässigkeit 
seiner Atteste weg, denn: „er hat nichts davon, 
wie er sich auch äussern möge; sein Interesse 
fallt mit dem des Gesetzes zusammen, nach keiner 
Seite bin ungerecht zu sein/^ 

Das ist so klar und einleuchtend, dass ich keiner- 
lei gegründete Einwendungen gegen dies aufgestellte 
Princip befürchte. Doch die Durchtiihruug desselben 
bietet einige Schwierigkeit, und zwar solcher Art, wie 
sie nur zu häufig der Ausführung der zweckmässigsten 
Vorschläge im Wege standen ; ich meine die finanzielle 
Seite dieses Geschäftes. 

Zur Hebung dieser Schwierigkeiten schlagen wir 
folgendes Verfahren vor. 

Findet der mit der HaftvoUstreckung beauftragte 
Executor den Exequendus wirklich oder angeblich krank, 
so erüffpet er ihm, dem bisherigen Verfahren ge- 
mäss, dass er die Krankheit, resp. Arrestuniähigkeit 
durch ein Physicats-Attest zu beweisen habe, und über- 
lässt es ihm, sich ein solches zu verschaffen. Statt 
dessen würde er, nach unserm Vorschlage, die an- 
gebliche Krankheit dem Gerichte anzuzeigen, und dies 
den Medicinal- Beamten zur f^estsiellung derselben zu 
beauftragen haben. Das betreffende Gutachten wird in 
vorgeschriebener Form der Behörde und nicht dem 
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Exequendtis^ eingehändigt, wobei dem Medicinal- 
Beamten die Annahme von Gebühren u. s. w. Satens 
desselben ebenso, bei Strafe der Cassation, verboten 
kt, als er bei der Ausführung eines jeden anderweiti- 
gen gerichtlichen Geschäftes keinerlei Honorare von 
Privatpersonen anzunehmen berechtigt ist» So wird er 
auch bei Ausstellung solcher Gutachten mit derselben 
Unbefangenheit und Freiheit eine wahrhaft unparteiische 
St-ellung zwischen den Interessen des Gesetzes und der 
Partei einnehmen, deren er sich in seinem übrigen Be- 
rufskreise erfreut. 

Wir verhehlen uns keineswegs die ganz sichern 
Einwendungen gegen diesen Vorschlag, wenden uns. 
vielmehr sofort zu deren Erledigung. Denn es ist keine 
Frage, dass das bisherige Verfahren, so unzuverlässige 
Atteste es auch, den richterlichen Klagen nach, lieferte, 
for die Gerichts -Behörden äusserst bequem war, und 
sie mit aller und jeder Arbeit, so wie namentlich mit 
etwaigen Kosten verschonte. Man wird also den obi- 
gen Vorschlag vornehmlich aus zwei Gründen zu ver- 
werfen geneigt sein: 1) weil er möglicherweise dem 
Justiz-Fonds die Kosten für die Extrahirnng der bereg- 
ten Atteste aufbürdet, mit denen er bisher nichts zu 
schaffen gdiabt; 2) weil durch denselben den Gerichten 
einige Mehr-Arbeit erwüchse, die, da sie einzig das In^ 
teresse der Partei beträfe, auch lediglich der Partei 
zur Last fallen müsse, wie es bisher der Fall gewesen. 

Zwar halten wir die Nothwendigkcit unsers Vor- 
schlages für so dringend, dass er selbst auf Kosten 
einiger Unbequemlichkeiten durchgesetzt werden müsste;' 
zum Gluck sind aber die genannten Einwände leicht 
zu beseitigen. Denn was den ersten anlangt, so sind 
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die Kosten fiir diese Atteste bisher stets von der 
Partei aufgebracht worden, und es ist durchaus kein 
Grund abzusehen 9 weshalb fernerhin dies anders wer- 
den sollte. Beansprucht Exeqnendus wegen angeblicher 
Krankheit eine Aussetzung der Haftvollstreckang, so hat 
er dem Executor zugleich auf dessen Aufforderung (die 
in dem gedruckten Executions-Decrete mit aufgenom- 
men sein muss) den Kosten- Vorschuss für die von 
Gerichtswegen einzuleitende amtliche Untersuchung sei- 
nes Gesundheitszustandes einzuzahlen. Vermag er dies 
(bisher hat er dies immer vermocht), so liegt überhaupt 
keine Schwierigkeit vor; erklärt er sich unvermögend^ 
nun so bleibt nichts übrig, als dass er vorläufig einge- 
zogen und im HafUokal unentgeltlich von dem Gefang* 
niss-Arzte untersucht werde. Darin liegt eben so wenig 
eine Ungerechtigkeit, als sie überhaupt in der unglei- 
chen Vertheilung der Lebensgüter erblickt werden kann, 
die einmal den Besitzenden vor dem Besitzlosen in fast 
allen Lebensverhältnissen begünstigt. Btati po8tidmte8> 
Aber die Vortheile dieses neuen Verfahrens gehen 
noch weiter. Wird dem Exequendus eröffnet, das Ge- 
richt werde amtlich seine Arrestfahigkeit feststellen 
lassen, so wird er voraussichtlich nur in dem Falle zur 
Entrichtung des Kostenvorschusses willig sein^ in wel- 
chem er von dem für ihn günstigen Ausfall der Unter- 
suchung überzeugt zu sein glauben darf. Er weiss, 
der Medicinal-Beamte kommt im richterlichen Auftrage, 
als Abgesandter des Gerichts; das frühere Verhältniss 
besteht nicht mehr, nach welchem er selbst ihn auf- 
suchte und oft genug mit Bitten, unverschämten Offer- 
ten und Zumuthungen ihn bewegen zu können hoffte. 
Es ist also mit Sicherheit eine Abnahme der Aus« 

Bd. IX. Bft. 1. 9 
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floclile wegen Krankheit bei diesem Vetfahren zn er* 
warten* 

Wir wenden nns zum zweiten Einwände: dass 
nämlich den Gerichten durch dies neoe Verfahren eine, 
ihnen nicht zukommende Mehr-Arbeit erwüchse^ da die 
ganze Angelegenheit Sache der betreffenden Partei sei. 

Abgesehen davon, dass diese Mdir-Arbdii gegen 
friiher nur in dem kurzen Bequisitions-Schreiben an den 
Medidnal-Beamten und der Kostenanweisung fiir densel* 
ben besteht (denn sein Gutachten hatte man auch frii- 
her zn beurtheilen gehabt): so leugnen wir, aus den 
oben ausgeführten Gründen, dass die Feststdlung der 
Afre§tfahigkeit in zweifelhaften Fällen bloss Partei-Sache 
sei« Dem Gesetze muss eben so vid daram liegen, 
dass nra- Arrestfahige eingezogen werden, dass &t 
Strafie nicht weiter reiche als es bestimmt ist« End* 
lidi aber ei^ennt ja der bisherige Rechtsgebranch die 
Nothwendigkeit: im Interesse der Exequenden allein 
sogar recht weitläufige Arbeiten zu iibemehmen, aus- 
drneklidi an, z. B. bei der Regniirung der Competenz ; 
bd dem Modalitäts- Verfahren bei Professionisten. Hier 
wird das Eigenthom des Exequendus gegen zu weit 
reichende Benachtheiligung geschützt; wie viel mehr 
hat sein Lebens- und Gesundheitskapital auf solchen 
Schutz Anspruch! 

Einfach und mähelos, wie die Einfahrung dieses 
neuen Verfahrens ist, sind die etwaigen anderweitigen 
Bedenken; sie werden noch mehr schwinden, wenn man 
erwägt, dass übeihaupt nur bei grossem Gerichten und 
namentlich in grossem Handelsplätzen dergleichen Ge- 
schäfte häufiger vorkommen, sie dagegen in den übrigen 
zu den grossen Seltenheiten gehören. Hier vergehen 
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Jahre, bis «ler Physicus einmal Kur Ausstellung stiebet 
Atteste aufgefordert wird, (wie dies Referenten, die Err 
fährung in drei yersebiedenen Physicats-Bezirken geirrt 
bat), wogegen er in grossem lebhaften Handelsplätzen 
raindestens wöchentÜGh von Anlragstellem dieser Art 
bestürnat. wird. Es liegt aber auf der Hand, dass nur 
die EcfabruBgen solcher grossen ^Gerichts -Bezirke in 
dieser Beziehung maassgebend sain können. 



NMhstbrift 

Casper« 

Der Vorschlag des Herrn Verfassers ist der einzige, 
der hier zum gewünschten Ziele führen kann^ der ein* 
zige, der dem Gerichts-Arzte die würdevolle Stellmig 
erhält, die ihm gebührt und die er wie ein Kleinod bet 
wahren muss» Aber dieser Vorschlag ist — nicht neu. 
Denn hier in Berlin wird wörtlich seit Jahrzehnten ge- 
rade so verfahren, wie Herr Dr. Wald es vorschlägt* 
Ich habe iii der Reihe der Jahre bis jetzt (September 
tö&5) über viertausend sechshundent Personen 
hinsi(;htUch ihrer Arrestfähigkeit amtlich zu 
untersiuchen gehabt, eine Zahl, die sich täglich 
vermehrt, und zu welchen) Behufe gedruckte Requisi- 
tions-Schreiben an mich beim K^ Stadtgerichte existiren, 
in welchen nur die Namen der Parteien eingetragen wer- 
den. Aber in nicht einem einzigen Falle habe ich mich 
dazu hergegeben, oder bei der hiesigen Gerichtspraxis, 
auf die ich die Bittsteller verweise, dazu herzugeben 
nöthig gehabt, Atteste der Art oder Gutachten auf An* 

9* 
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trag einer Partei gleichsam privatim auszustellen, was 
immer die von Herrn Dr. Wald sehr richtig hervorge- 
hobenen und noch andere Cebelstände mit sich führt. 
Der Modus bei uns ist vielmehr der, dass der Exequen« 
dus ein Attest seines Privat*Arztes dem Executor über- 
giebt, worauf dieser vorläufig, unter Einreichung dieses 
Attestes mit seinem Bericht, von der Verhaftung Ab- 
stand nimmt. Dies Attest wird vom Gericht der ktä» 
gerischen Partei mitgetheilt, die dann natürlich und in 
ihrem Interesse in allen Fällen auf eine amtsärztliche 
Untersuchung anträgt. Die gesetzlichen Gebühren für 
dieselbe müssen von Hause aus zugleich mit dem Ali- 
mentationskosten-Vorschuss beim Antrag auf Personal- 
Execution an die Sportelkasse vom Kläger eingezahlt 
werden, und werden dann von dieserKasse verrech- 
net, resp. zurückgezahlt, wenn der Antrag, was nicht 
selten ist, zurückgezogen wird, oder für das amtsärzt- 
liche Attest ausgezahlt. So bleiben wir aus allen pe- 
cuniären Beziehungen zu den Parteien, denn es versteht 
sich von selbst, dass unsere Gutachten, als Berichte auf 
die empfangenen Requisitions-Schreiben, direct an das 
requirirende Gericht, niemals direct an die Parteien, 
gehen. Ich werde bei gelegentlicher Müsse mehr über 
dieses wichtige Thema und Ausführlicheres in die- 
ser Zeitschrift mittheilen, wozu ich mich, bei so un- 
gewöhnlich reicher, mir zur Seite stehenden Erfahrung, 
sogar für verpflichtet halte. 



10. 



Mord, dem der Anschein des Selbstmordes gegeben 

wnrde. 

Mitgetheilt 

vom 

Dr. FIfiyel, 

pratl. Arzt und Physicatg- Assistent tu Cronach in Oberliranken. 



Samstag den 16. December 1854^ Morgens 9 Uhr) 
ging der IGjährige Jakob Lauer von Wolfsbach, zur Zeit 
Korboiacher-Lehrling in M., mit zum Verkaufe bestimm- 
ten Korbmaeher-Arbeiten nach dem zwei kleine Stunden 
entfernten Cronach. Er verkehrte daselbst in mehre- 
ren Wohnungen, erlöste 1 Fl. 48 Kr., übernahm auch 
zwei Ellen grünes Tuch zur Besorgung. nach M., kam 
aber nicht nach Hause. Nachforschungen des Meisters 
über das so befremdende Ausbleiben des sonst sehr 
verlässigen Knaben führten augenblicklich auf keine nä- 
here Spur. 

Montag den 18. December Mittags aber stiess ein 
Tagelöhner von T., welches Dorf eine halbe Stunde 
von M. gegen Cronach zu gelegen ist, in dem, zwischen 
beiden Orten befindlichen, sogenannten Hallholze, un- 
weit des durchführenden Fussweges, im Gebüsche auf 
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eine Leiche, welche von Bekannten alsbald als die des 
Jakob Lauer erkannt wurde. 

Am 19. December Morgens requirirt, kam ich mit 
der bestellten Gericbts-Commission am 10 Uhr bei der 
Leiche an. Dieselbe lag, etwa 60 Schritte rechts vom 
Fusswege ab, an einer etwas freiem Stelle im Gebüsche, 
wie die ganze Umgebung von dem, seit dem vorigen 
Tage in geringer Menge gefallenen Schnee leicht be- 
deckt. Von der seit dem Auffinden am vorigen Tage 
bestellten Wachmannschaft und andern Neugierigen wa- 
ren vom Fusswege bis zur Leiche zwei breite Spuren 
im Schnee und Waldunkraut ausgetreten worden. Die 
Vorderfläche der Leiche war im Allgemeinen nach auf- 
wärts gewendet, das Gesicht nach links und überwärts 
gerichtet, der Hals also gestreckt und die rechte Seite 
desselben zukehrend, die Brust wieder gerade nach auf- 
wärts. Der rechte Arm war im EUenbogettgelenke 
leicht gebogen, lag am Körper an, der Vorderarm in 
Pronation, die Finger eingeschlagen. Der linke Arm war 
gestreckt. In einem Winkel von 45 Grad vom KoiTper 
abgewendet, der Vorderarm in Supination, die Finger 
ebenfalls leicht eingebogen. In der so offen liegenden 
Hohlhand lag ein sogenanntes Schnappmesser, dem Jun- 
gen angehörig und, wie die Hand selber, ohne Spur 
von Blut. Die Klinge des Messers ragte gegen die 
Daumenseite aus der Hand hervor, die Schneide war 
gegen die Finger gerichtet. Die Beine lagen derart ge- 
kreuzt, da SS das rechte völlig gestreckt mit dem Ober- 
schenkel auf dem linken auflag, während dieses wieder 
im Knie halb gebogen unterlag; hierdurch i^eigte der 
Unterleib eine leichte Wendung nach links. 

Bekleidet war die Leiche mit einer schwarz-wöUe- 
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nen Halsbinde, einem blau*lelnenen Geller^ r.othblau ge* 
streifter, wollener Weste^ brauner, baumwollener Hose, 
Halbstiefeln und leinenem Hemde. Die Brusttheile des 
Gollera waren zurückgeschlagen und nur der oberste 
Knopf der Weste zugemacht. Am rechten Beine steckte 
die Hose zum Theile im Stiefel, am linken war sip 
etwas darüber heraufgestreift. Die rechte Hosentasche 
war leer und ausgestülpt, in der linken befand sich ein 
ledernes Geldbeutelchen mit 1 Fl. 45 Kr. in verschie- 
denen Münzen — des Knaben Sparkasse; er hatte es 
sammt Inhalt von zu Hause nach Cronach mitgenom- 
men« Links d^n Kopfe gegenüber, 10 Zoll entfernt, 
lag die dem Knaben gehörige schwarze Tuchkappe mit 
der Innenfläche auf dem Boden. Neben der Aussenseite 
des linken Vorderarmes lag ein kleines steinernes Fläsch- 
eben ohne Pfropf und leer; in dasselbe hatte der Knabe 
in Cronach Oel gekauft. Zwei Basttragbänder lagen 
quer aber denselben Oberarm. In geringer Entfernung^ 
rechts von der Leiche, fand man einen beinernen und 
einen m^allenen Knopf^ wie solche der Knabe gewöhn- 
lich in seinen Taschen bei sich trug und man auch 
jetzt in denselben noch mehrere vorfand. Links unten, 
von der Leiche einen Schritt entfernt, lag ein alter, 
baumwollener, blauer Regenschirm , ebenfalls dem Kna- 
ben angehörig. Im Augenblicke, als die Leiche am vo- 
rigen Tage angefunden wurde, hatte der Regenschirm 
entfernter von derselben^ rechts gegen den Fussweg zu, 
gelegen; als man aber etwas über eine Stunde später 
wieder hinzukam, und nun Bewachung anordnete, fand 
man die bezeichnete Veränderung bewirkt. Auf der, 
der Leiche zunächst gelegenen Strecke des durch den 
Wald führenden Fossweges hatte man am vorigen Tage 
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ein circa zwei Zoll dickes und zwei Fuss langes Stück 
Holzwurzel gefunden^ von dem man sich nicht wohl 
erklären konnte, wie es dahin gekommen war ; es wurde 
darum aufbewahrt , von unachtsamen Wächtern aber 
ins Feuer gelegt. 

Soweit die Schneelage es erlaubte , sah man Ge- 
sicht und rechte Seite des Schädels der Leiche leicht 
mit Btut überzogen. Der Gesichtsausdruck war gleich- 
gültig, die Augenlider halb geöffnet, die Pupillen massig 
erweitert, das Innere der Augen milchig getrübt. Der 
Mund stand halb offen, die Zunge befand vsich hinter 
den wohl erhaltenen Zähnen. Leichenstarre, wohl durch 
die äussere Kälte begünstigt, war in ziemlich beträcht- 
lichem Grade zugegen. Auf der Höhe der rechten 
Schläfengegend, 3 Zoll über dem Ohre, 24 Zoll vom 
äussern Ende des diesseitigen Augenbrauenbogens nach 
rückwärts entfernt, befand sich eine Wunde der Kopf* 
schwarte mit unebenen, zackigen, leicht gewulsteten 
Rändern; sie war 10 Linien lang, lief mit ihrem Län- 
gendurchmesser von vor- nach rückwärts, legte im hin- 
tern Winkel in geringer Ausdehnung den Knochen bloss, 
drang ausserdem aber nur bis zur Knochenhaut. Auf 
der Höhe des äussersten Randes der rechten Ohr- 
muschel, und mit demselben verlaufend, befand sich 
eine die Haut durchdringende Wunde mit zackigen Rän- 
dern von 10 Linien Länge. Auf der Höhe der Basis die- 
ser Ohrmuschel befand sich eine stecknadelkopfgrosse, 
rundliche Wunde, welche die Haut durchdrang und 
durch welche die Sonde in eine etwa haselnussgrosse, 
subcutane Höhle gelangte. Diese Ohrmuschel war von 
oben her widernatürlich leicht beweglich, weil von 
ihrer Basis losgerissen. Ueber die rechte Wange liefen. 
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schief von oben nnd aussen nach unten und innen, 
mehrere Hautritze , wie vom Anstreifen an einb gleich- 
massig unebene Fläche herrührend. An der rechten 
Hälfte der Unterlippe, 7 Linien vom rechten Mundwin- 
kel entfernt y befand sich auf dem Lippensaume ein^ 
rundliche Wunde von etwa 2 □Linien Ausdehnung 
und \ Linie Tiefe mit blutigem Grunde. Diese ganze 
Gesichts- und Schläfenseite erschien voller als die ent- 
gegengesetzte. 

Während alle Körpertheile steif und unnachgiebig 
waren, war der Kopf abnorm leicht auf dem Halse be- 
weglich, nahm, sich selber überlassen, immer wieder 
so die Haltung an, dass das Gesicht nach links und 
überwärts gerichtet war. Hierdurch war die rechte 
Seite des Halses ausgedehnt und trat an ihrer Höhe, 
einen Zoll vom Kieferrande abwärts, eine weit klaffende, 
umfängliche und tiefe Wunde zu Tag» Dieselbe hatte 
scharfe Hautränder, eiförmige Gestalt, einen Querdurch- 
messer von 2, nnd eine Höhe von I4 Zoll. Das Auge 
des Beobachters drang durch die weite Wundhöhle bis 
zur Halswirbelsäule. Die Kehlkopfgegend war auffallend 
flach, auf der Mitte ihrer Höhe befand sich eine quer- 
laufende, bis in's Fettzellgewebe dringende Wunde mit 
scharfen Rändern von einem Zoll Länge; dieselbe setzte 
sich, ohne weiter die Haut zu durchdringen, in der 
Ausdehnung von fernem 15 Linien nach rechts hin 
fort. Drei Linien über dieser Wunde verlief ebenfalls 
quer Und mit etwas Ueberragen nach links eine ober- 
flächliche, feine Hautschnittwunde einen Zoll lang. Wie- 
der 3 Linien über dieser, auf der äussersten H(>he des 
Halses, lief gleichfalls quer eine feine, ritzenartige Haut- 
schnittwunde in der Länge von 1 Zoll 10 Linien. 
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Am Nagelgliede des rechten Daumens, und zvirar 
an dessen dem Zeigefinger zugewendeten Seitenfläche, 
befand sich eine Hautwunde mit scharfen Räuderji von 
11 Linien Länge; sie durchdrang, vorn weniger, nach 
hinten vollständiger, die Haut und zwar schief, von der 
Volar- gegen die Dorsalfläche hin. Am Vorderende des 
ersten, resp. hintern Gliedes desselben Daumens , der- 
selben Fläche, befand sich eine je 3 Linien lange, zwei- 
schcnklige Wunde mit reinen Rändern und vollständig 
die Haut durchdringend, gleichsam als Fortsetzung der 
Verletzung am Nagelgliede. Auf der Rückenseite des 
Gelenkes zwischen erstem und zweitem' Gliede des 
rechten Zeigefingers befand sich eine ziemlich quer- 
laufende, tiefdringende Hautabschärfung, 2 Linien breit 
und 7 Linien lang; eine nur 1 Linie breite und 5 Linien 
lange Hautabschärfung befand sich an derselb^i Stelle 
des 4ten, und eine wieder etwas breitere, jedoch nur 
3 Linien lange, gleiche Verletzung auf derselben Stelle 
des 5ten Fingers. 

Zur Seite des Halses der Leiche, links, und an der 
Stelle, wo die linke Schulter gelegen hatte, befand sich 
auf dem ringsum noch hlutgcfarbten Boden ein dünnes 
Blut-Coagulum von nicht völlig einem Quadratfuiss Aus- 
dehnung; zur selben Stelle rechts fand sich ein eben 
solcher Blutfleck, jedoch von nur etwa der Hälfte Aus- 
dehnung. Das Goller war von oben herab beiderseits 
blutig, wieder stärker links als rechts, dies sichtlich 
deshalb, weil die Leiche mit dieser Stelle auf das am' 
Boden ergossene Blut zu liegen gekommen war. Das 
Halstuch war reichlich blutgetränkt, an der Stelle der 
grossen Halswunde mehrfach angeschnitten ; Hemd 
und Weste -waren nur am Kragen blutig. Auch, 
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nachdem die Leiche entkleidet war^ £a»d tna.a keine 
weiterh Verletzungen als die vorgenannten, auch keine 
Fäulnisserscfaeinung, vielmehr die ganze ICörperober- 
flache bleich.^ Die massig genährte Leiche hatte eine 
^Länge v<>n 4 Fuss 8 Zoll. 

Die Kopfechwarte, von gewöhnlicher Dicke, war 
massig blutreich und in der vollen Ausdehnung der 
Tttchten Stchläfengegend stark blutunterlaufen* Die Schä- 
delknochen waren unverletzt, von mittlerer Dicke, die 
Nähte verknöchert, liur nicht die 'Kraöznabt, die oben 
mitten, dann wieder unten vorhanden» war. Das Gehirn, 
ia aUen seinen Theilen normal, war, wie auch seine 
Hüllen, sehr blutreich, jedoch sichtlich stärker links 
al« rechts ; kein Blutaustritt. Der rechte Seitenvenlrikel 
war leer, der linke enthielt eine geringe Menge leicht 
blutigen Serums« 

Die bereits erwähnte' grosse Wunde an der rech- 
teft Seite des Halses trennte die Haut vom vordem 
Hände des Kopfnickers bis zur diesseitigen Grän/^e des 
Kehlkopfes , sie liess tief und breit die getrennten Ge- 
bilde des Halses übersehen; der untersuchende Finger 
stiess rückwärts auf die Halswirbelsäule und gelangte 
auch in die Rachenhöhle. Während im äussern Wund- 
winkel der Sternocleidi)ma8toideus selber noch erheblich 
verletzt war, war nach innen, die Hautwun^le übergrei- 
fend, der Kehlkopf, nahe seinem obern Rande, mit der 
darüberliegenden Musculatur, bis auf eine kleine Stelle 
links hinten, ganz getrennt« Der Kehldeckel lag oben, 
die Stimmritze unten, wie auch die Trennungsstellen 
der grossen Halsgefasse und Nerven, frei tu Gesicht. 
Auch der Schlundkopf war getrennt und konnte die 
Trennungsstielle dem Auge leicht ^ngäoglich gemacht 
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werden. Ferner war noch die uDinittelbar vor der Hals- 
wirbeUcbeibe gelegene Musculaiar, sowie auch die Zwi- 
schenwirbeUcheibe des 2ten ond 3ten Halswirbels gröss- 
tentheils getrennt, ebne dass jedoch das Bückenmaik 
selber verletzt gewesen wäre. Aach die liidcsseitigen 
grossen Halsgefässe waren unverletzt geblieben. 

Die Lungen waren beiderseits zellig mit dem Bmstr 
feile verwachsen, rechts lockerer, links fester, übrigens 
gesund. Die rechte Lunge war völlig blutleer, die linke 
war wie ein Schwamm mit halbdunklem Blute gefüllt. 
Diesem Befunde entsprechend war auch die Luftröhre, 
wie ein Blutgeföss, strotzend blotgefüUt. Der Herz- 
beutel enthielt eine geringe Menge Serum; das Herz 
selber, von entsprechender Grösse, war sehr fett, sonst 
gesund und, wie die Gefassstämme, völlig blutleer. 

Die Baucheingeweide waren gesund, gleichfalls 
blutleer; Gallen- und Harnblase leer, der Magen aber 
mit leicht erkennbaren, völlig unverdauten Kartoffel- 
und Brotstückchen reichlich angefüllt. Auch Bier roch 
man deutlich heraus; dasselbe hatte eine gesonderte 
Schicht über den Speiseresten gebildet. 

Billig wird nun vor Allem die Frage behandelt und 
erledigt, ob Mord oder Selbstmord vorliegt, da die 
Leiche in der halb geöffneten linken Hand ein Messer 
liegen hatte. 

Es ist zunächst in solcher Bücksicht Nichts zur 
Kenntniss des Gerichts gekommen, was den Knaben 
hätte bestimmen können, Hand an sich zu legen. Die 
linke Hand und das in derselben befindliche Messer wa- 
ren gar nicht blutig; das Messer selber, ein sogenann- 
tes Schnappmesser von geringer Länge (die Klinge 
misst nur 3 Zoll, das Heft 3 Zoll 8 Linien bayer.), 
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wenn aufgeschnappt im Gewinde nicht gerade stehend, 
sondern etwas gegen die Schneide geneigt, Spitze und 
Schneide stumpf, ist überhaupt nicht wohl geeignet, 
geiahrliche Wunden zu verursachen, und unmöglich ist 
im gegebenen Falle die an der rechten Seite des Halses 
vorhandene Todeswunde mit demselben, von welcher 
Hand immer, bewirkt worden. Lage, Richtung und 
sonstige Beschaffenheit jener tödtlichen Halswunde 
spricht durchaus dafiir, dass sie von fremder, sehr kräf- 
tiger Hand und mit scharf schneidendem Messer heim- 
gebracht wurde. Der Knabe war, wie erhoben ist, 
nicht linkshändig: was sollte er also mit dem Messer 
in linker Hand! Die Halswünden der Selbstmörder sind 
durchgängig Schnittwunden, und die rechtshändigen fan^ 
gen links zu schneiden an, weshalb sich entweder die 
Wunde ganz oder grösstentheils links befindet; hier be^ 
findet sich die Todeswunde rechts. Bei Selbstmördern 
ist die Haut gewöhnlich viel ausgedehnter verletzt als 
die tiefern Gebilde; hier ist die Verletzung der Haut 
weniger mächtig als jene der tiefern Gebilde. Die vor- 
liegende tödtliche Halswunde ist theils Stich-, theils 
Schnittwunde und von einer Ausdehnung, wie sie Selbst- 
mördern nicht gelingt. 

So wenig als nun die tödtliche Wunde an der 
rechten Seite des Halses die Annahme von Selbstmord 
aufkommen lässt, so wenig Ist dieses mit den übrigen 
Wunden der Fall. Betrachtet man zunächst die drei 
kleinen Schnittwunden vorn am Halse, die jedenfalls 
der erwähnten grossen Halswunde zeitlich voran gin- 
gen, so würde ihre oberflächliche und unvollkommene 
Ausführung von einem Selbstmörder unbegreiflich sein, 
sowie auch der Umstand; warum er nicht eine dersel- 



— 142 — 

ben zur Todesiivunde erweitert habe^ da doek die Stdie 
günstig genug war. Sehr Ix^eiflicb aber ist, dass ein 
Mörder dem medergewürgten Jungen erst den Hak in 
der offensten Richtung, von vorne nach kinteD, ab- 
schneiden wollte, bierin aber durch die Gegenwehr des 
Opfers g^indert wurde und dann, erbosst d«rch eben 
diese Gegenwehr, demselben das Messer an der nach* 
sten SteUe geradem in den Hals stiess. Es ist zudem 
fdr Jedermann einleaehtend, dass, will man Jemandem 
den Hals abschneiden, man zweckmässiger auf dessen 
rechter als linker Seite steht. VieUeicht auch, dass der 
Knabe durch eine Wendung seinen Hals dem Messer 
ics Morders entziehen wollte und so die rechte Seite 
vorwiegend entgegen wendete. Die Lage der Leiche 
war sicherlich nicht die, welche im Momente der t5dt- 
liehen Verletzung oder stärksten Blutung angehalten 
war, denn die grösste Blutmenge auf dem Boden befand 
sich links vom Halse, gegen diese Schulter hin. Debri- 
gens berettet sich der Selbstmörder zur tödtlichen 
Handlung mehr oder minder vor, legt beziehungs- 
weise den Hals bloss; hier war die Leiche, auch der 
Hals, völlig bekleidet« . Eine so schmerzliche Todesart, 
wie die vorliegende, wählen so jugendliche Selbstmor* 
der nicht. 

Die Wunde der Kopfschwarte auf der Hohe der 
rechten Schläfe war mit einem stumpfen Werkzeuge, 
inittelsC beträchtlicher Kraftanwendung und vor der 
tödülichen Halswunde, beigebracht worden. Nur Selbst» 
morder, welche geisteskrank oder im Zustande hoher 
leidenschaftlicher Exaltation Hand an. sich legen, bedie- 
nen sich znwdilen stumpfer Werkzeuge und wütben 
^n .gleidhsaiti mit densidiben gegen ihr eigenes tFleisch; 
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ich habe oben schon berührt, dass von diesem Knaben 
weder dergleichen bekannt war, noch sonst angenom- 
men werden kann. Diese Wunde befand sich auch an 
einer für Selbstmörder . nur sehr schwer zugänglichen 
Stelle, während andere leicht zugängliche (Stirn u. s. w.) 
frei waren. Man hat auch an der Stelle der That kein 
Instrument gefunden, mit welchem jene Wunde beige- 
bracht sein konnte. Der' Mörder kann das Mordinstru- 
ment entfernen , bei dem Selbstmörder wird es vorge- 
funden. . Diusch diesie Verletzung, resp^ Schlag auf den 
Kopf) wät der Junge sichefrlich hinreichend betäubt^ 
dass er weiterhin unflhig war 9 isich eine so gewaltige 
Todeswunde, wie jene an der rechten Seite des Halses, 
beizubringen^ es mochte das Messer wie immer be- 
schaffiNi sein. 

Die eigienthumliche. Verletzung und Losreissung der 
rechten Ohrmuschel kann nicht einem Selbstmorde an« 
gehören, sondern nur fremder Gewalt, und ganz be* 
stimnxt deuten auch diie Verletzungen an den Fingern 
der rechten Hand des Getödteten nur auf die stattge- 
fiindene Gegaiwebr. Correspondirend mit diesem Be- 
funde war die Hnke Hand frei von Blut und Wunden, 
eben weil sie der kräftige Mörder, dem schwachen Jun* 
gen gegenüber, zur Beschränkung der Gegenwehr be«? 
herrschte und tom tödtetiden Messer und der Wuad-r 
stelle feriie hielt. Halb, geschiosseii oder halb geöffnet, 
wie man ebeil sagen will, sind die Finger bei allen Lei* 
chen^ bei: Getödteten wie bei Selbstmördern und bei 
solchen, die natürlich gestorben sind; diese Erscheinung 
hat also keine Bedeutung« Gerade aber, das von dem 
Mörder in die Uanid des Getödteten gelegte Instrument 
liegt anscheinend zweckmässig, während es von Selbst- 
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mordern weggeschleudert wird, oder ihnen doeh im 
Momente des Todes entgleitet. Die Schneide des Mes- 
sers war übrigens gegen die Finger, also vom Körper 
abgewendet. Der Selbstmörder wendet die Sdmeide 
nothwendig gegen sich. — Es ist nicht Sache des Arz- 
tes, und fiir ihn auch überflüssig, in die Wagschale zu 
legen, dass, in Betracht des Abganges von Waaren und 
Geld, ein Raub stattgefunden hat. 

Gewiss, es liegt kein Selbstmord yor ; Lawr fand sei- 
nen Tod durch fremde Hand, und das Messer in der 
linken Hand des Getödteten hat nur die Bedeutung 
eines ziemlich ungeschickt angelegten Täuschungsver- 
suches des Mörders. 

Die Wunde der Kopfschwarte auf der Höhe der 
rechten Schläfengegend, oder vorn unten am Scheitel, 
wenn man will, die Verletzung und theilweise Los- 
reissung der rechten Ohrmuschel, wie der Blutüberzug 
der rechten Seite des Schädels und Gesichtes und die 
Blutunterlaufung der Weichtheile der rechten Schläfen* 
gegend, bilden sichtlich ein zusammenhängendes Ganzes 
und gehpren ein und derselben Ursache an. Der Junge 
wurde an der Wundstelle der Kopfschwarte mit einem 
stumpfen Werkzeuge — Stock oder Prügel — von 
kräftiger Hand getroffen; das Instrument glitt dort, 
nachdem es die Kopfschwarte getrennt, an der allzu 
schiefen Fläche ab, traf dann die Ohrmuschel, und be- 
wirkte an derselben die angegebenen Verletzungen. Viel 
weniger wahrscheinlich ist, dass die Ohrmuschel im 
Verlaufe des Kampfes, etwa durch Anfassen mit der 
Hand, die theilweise Abreissung erlitt. Diese Verletzung 
gen sind nicht nur überhaupt noch im Leben bewirkt, 
sondern es war dies bestimmt der erste Act der ganzen 
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Handlang. Die leichte äussere Anschwellung und die 
starke Blutunterlaufung der betroffenen Gebilde birgt 
dafür. 

Darf hier der Arzt einen Blick auf das Gebiet des 
Juristen werfen, darf auch er erwägen, warum wohl so 
geringer Beute wegen gemordet wurde, so gewinnt er 
ungezwungen yon diesem ersten Acte eine Anschauung 
von hoher innerer Wahrscheinlichkeit. War der Räu- 
ber ein Unbekannter, so erscheint der Mord völlig über-' 
flüssig; er konnte gar wohl den Jungen laufen lassen, 
imd fürchtete er allzu rasche Verfolgung, so konnte er 
den schwächlichen Beraubten binden, konnte auch, wenn 
er Hülferuf verhindern wollte, demselben den Mund ver- 
stopfen u. s. f. Ein Bekannter konnte dies nicht; wollte 
der berauben und den Raub behalten, so musste er 
auch tödten. Nun führt durch jenes Waldgebiet nach 
M. zu ein im Waldunkraut schmal, nur in Breite für 
einen Menschen ausgetretener Fusssteig. Es konnte 
deshalb dem Jungen nicht auffallen, wenn eine bekannte 
Person unmittelbar hinter ihm ging. So ging wohl 
auch das Opfer vom, der Mörder hinten. Dieser hatte 
mit einem Stocke oder Prügel in der rechten Hand die 
entsprechende rechte Kopfseite des Knaben vor sich, 
an der sich auch die Verletzung befand. Die Wunde 
der Kopfschwarte drang im hintern Winkel tiefer, im 
vordem seichter, nothwendig musste auch das Werk- 
zeug in dem Wundwinkel am tiefsten dringen, welcher 
der wirkenden Kraft (Faust) am nächsten lag. 

Dieser Schlag hatte jedenfalls eine vorbereitende 
Bedeutung, durch ihn sollte die ^Gegenwehr gemindert 
oder beseitigt werden. Vielleicht nahm der Mörder An- 
stand am lebendigen Blicke des Opfers. Erst nach die- 

Bi. IX. Bft 1. 10 
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sem 'Vorfalle scheint der Junge vom Wege ab und tie- 
fer ih das Gebüsche zu weiterer Behandlung geschleppt 
worden zu sein. Sollte man speciell den Werth dieser 
Verletzungen würdigen, so ist mit Sicherheit anzuneh- 
men, dass sie dem Leben nicht nahe gingen, und dass 
sie Jedenfalls innerhalb eines Zeitraumes von 4 Wochen 
geheilt werden konnten. Die an der rechten Wange 
vorgefundenen streifigen Hautritzen lassen ursächlich 
mancherlei Vermuthung zu, sie sind jedoch wahrschein- 
lich bei dem Herumzerren auf dem Boden während des 
Kampfes entstanden und sonst ohne Bedeutung. Die 
Wunde der Unterlippe dürfte wohl als ein Zahneindruek 
zu betrachten sein, im Leben entstanden, weil der Grund 
blutig war/ 

Vom am Halse, in der Gegend des Kehlkopfes 
(sie war auffallend flach, weil der Kehlkopf durchschnit- 
ten n^d hinabgesunken war), verliefen quer 3 Scbniti«- 
wunden von 1 bis zu 2^ Zoll Länge, von denen nur 
die unterste, längste, bis unter die Haut, in's FettzeHge* 
webe durchdrang, ohne jedoch tiefere, edlere Gebilde 
zu berühren. Ich habe bezügUch der Herkunft dersel- 
ben schon oben bemerkt, der Mörder habe wohl dem 
Knaben erst den Hals in der offensten Richtung, von 
vorn nach hinten, durchschneiden wollen, sei hierin 
jedoch ■ dnrch die Gegenwehr desselben gehindert wor- 
den lind erst hierdurch gereizt auf dem ihm nun näch- 
sten Wege stechend mit dem Messer in den Hals ge- 
drungen. Nur eine wohl nicht ganz unbeträchtliche 
Gegenwehr konnte den Mörder hindern, jene oberfläch- 
lichen Schnitte bis zur tödtlichen Tiefe durch zufuhren« 
Die Spuren dieser Gegenwehr fanden sich auch vor- 
zug^sweise an den Wunden des Daumens der blotb^ 



— 147 — 

fleckten rechten Hand der Leiche. Die unterste, längste 
und tiefste jener oherflächlichen Halswunden begann an 
der linken Seite des Kehlkopfes tief, in's Fettzellgewebe 
dringend, auf demselben einen Zoll quer nach rechts 
fort und endigte dann oberflächlich 15 Linien lang nur 
in der Dicke der Haut selber fortlaufend. Diese Wund- 
bildung erlaubt nur die Deutung, der Knabe habe, ge- 
trieben von Schmerz und der Höhe der Gefahr, seine 
Widerstandskräfte aufs Aeusserste gesteigert und das 
Messer des Mörders aus der Tiefe wieder zurück an 
die Oberfläche gedrängt. 

Gewiss hielt auch der Mörder mit seiner einen, 
nämlich linken Hand den Knaben fest und zwar be- 
herrschte er dessen linken Arm; es ergiebt sich dies 
zunächst daraus, weil, trotz dieser blutigen Arbeit, die 
linke Hand völlig blutfrei war. Hierdurch hatte aber 
der Knabe seine rechte Hand zur Gegenwehr frei und 
konnte wieder den Arm des Gegners fassen. In wel- 
cher Weise die Wunden am rechten Daumen des Kna- 
ben während des Kampfes entstanden, jedenfalls zwar 
durch ein Messer, ist nur an der am Vorderende des 
hintern Gliedes befindlichen kleinen zweischenklichen 
Wunde ersichtlich. Hier sass die Spitze des Messers; 
sie war also in stechender Bewegung beigebracht wor- 
den. Der Mörder hatte vielleicht die von dem abweh* 
renden Knaben gefasste Hand befreit und stach nun auf 
den Hals desselben los, während dieser wieder schüz- 
zend die Hand vorhielt und so von der Spitze des Mes- 
sers getro£Een wurde. Die Hautabschärfungen an der 
Streckseite des Zeigefingers, dann des 2ten und 5tea 
Fingers der rechten Hand entstanden jedenfalls durch 
Anstreifen an radbe Gegenstände während des Kampfes« 

10* 



— 148 — 

Bedeutung für Leben oder Gesundheit kann selbstver- 
ständlich weder jenen drei oberflächlichen Wunden 
vorn am Halse, noch jenen an der rechten Hand zu- 
erkannt werden. 

Die Todeswunde war jene breite und tiefe Wunde 
an der rechten Seite des Halses. Sie war theils durch 
Stich, theils zugleich durch Schnitt bewirkt worden. 
Dafür zeugte einmal ihre Tiefe, dann ihre Ausdehnung 
unter der Haut. Bei einfachen Schnittwunden ist die 
Haut wenigstens in derselben Breite oder breiter verletzt 
wie die Gebilde unter derselben, was hier nicht der 
Fall war. Einen Aufschluss über das Verfahren, wel- 
ches der Mörder mit dieser Wunde eingehalten hat, 
giebt nebenbei der Zustand des Halstuches an der 
Wundstelle; es war dieses nämlich dort in beträcht- 
licher Ausdehnung wie durch Schaben durchschnitten, 
was nur geschehen sein konnte, indem das Messer mit 
der Schneide mehrmals auf demselben hin- und herge- 
wendet worden war. Es hatte ein sogenanntes Ab- 
stechen und Herumdrehen des Messers in der Wunde 
stattgefunden. Der Tod erfolgte aus den hier gänzlich 
durchschnittenen grossen Halsgefässen rasch durch Ver- 
blutung, davon zeugte in der Leiche die allgemeine 
Blutleere, wovon, wie so gewöhnlich, die Schädelhöhle 
ausgenommen war, ausser der Leiche die Blutmenge 
auf dem Boden des Fundortes. 

Es bildete aber die Verblutung nicht die einzige To- 
desursache, auch der Erstickungstod concurrirte. Mit 
den rechtsseitigen grossen Halsgefässen und ihrer Umge- 
bung waren auch die diesseitigen, für die Lungenfunction 
unentbehrlichen Nervenbahnen durchschnitten^ so hatte 
di? rechte Lunge ihre Saugkraft oder Athmungsfafaigkeit 
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verloren. Vom durchschnittenen Kehlkopf abwärts waren 
die Luftwege in ihrer vollen Breite mit Blut ausgefüllt und 
der Luft der Zutritt versperrt. In den Luftwegen rechter- 
seits drang das Blut nicht bis in das Lungengewebe selber 
ein, sondern blieb auf den Luftsäulen, stehen» eben weil 
diese Lunge ihre Saugkraft verloren hatte; linkerseits, 
bei unbehelligter Functionsfähigkeit, waren die Luftwege 
gänzlich mit Blut statt mit Luft gefüllt, es war Blut 
statt Luft geathmet worden, der an Verblutung Ster- 
bende erstickte so zugleich in seinem eigenen Blute. 
Der Tod folgte jedenfalls dem ersten Angriffe ziemlich 
rasch und man erwartet nicht, dass unter solchen Um- 
ständen die Wundränder, zum Zeichen ihrer Entstehung 
im Leben, deutliche Reaction zeigen sollten, die, wenn 
auch beginnend, durch die Verblutung verwischt wer- 
den müsste. 

Lauer starb also eines gewaltsamen Todes, zunächst 
durch Verblutung aus den durchschnittenen grossen 
Halsgefassen rechterseits ; diese Verletzung war noth- 
wendig und ihrer allgemeinen Natur nach tödtlich und 
ftihrte unmittelbar, auch überhaupt unabwendbar, den 
Tod herbei. 

Indem ich neben dem auffallend verschiedenen Ver- 
halten der Lunge auf der Wund- und andern Seite auch 
noch an die Verschiedenheit des Blutreichthums in der 
linken und rechten Himhälfte zurückerinnere , möchte 
ich die Aufmerksamkeit des Lesers noch ftir den Ma- 
geninhalt in Anspruch nehmen. — Als Lauer am 16. De- 
cember früh 9 Uhr nach Cronach abging, hatte er eben 
ein Gericht Kartoffeln mit Brot zu sich genommen; 
unmittelbar vor seinem Abgange aus der Stadt, gegen 
1 Uhr Mittags, trank er auch ein Seidlein Bier; kurz 
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4 Uhr endlich starb er unter den Händen des Mörders. 
Obgleich nun das Frühstück bereits seit 7 Stunden im 
Magen war, so hatte doch die Verdauung kaum begonnen. 
Es erklärt sich dieser Sachverhalt einfach durch die 
Anstrengung 9 die. der Knabe zu machen hatte. An je- 
nem Tage war sehr schlechtes, regnerisches Wetter, 
der Boden durchweicht, und der Junge hatte auf dem 
Her- wie Hinwege (je 2 Std.) zu tragen. Beträchtliche 
Anstrengung, resp. Ermüdung, ist der Verdauung hin- 
derlich. Nimmt man zwei gleiche Jagdhunde, füttert 
sie gleich, jagt dann mit dem einen, während man den 
andern hinter dem Ofen liegen lässt, so wird man, 
wenn beide Hunde nach Verlauf von circa 6 — 8 Stun- 
den getödtet werden, finden, dass der hinter dem Ofen 
liegen gebliebene Hund verdaut hat, der jagende aber 
nicht. Es ist dies eine schon alte Erfahrung. Ein 
Thier, welches man mästen will, lässt man ruhen. 

> Zur Ergänzung des Geschichtlichen übergehend, 
habe ich bereits erwähnt, dass der in der Umgebung 
der Leiche gefundene Regenschirm bei dem ersten Auf- 
finden rechts von der Leiche und ziemlich entfernt, ge- 
gen den Fussweg hin, gelegen hatte. Bis zum Hinzu- 
kommen der angerufenen Gensd'armerie aber war die 
Lage des Regenschirms verändert worden, er lag nun 
nahe an der Leiche, links unten von derselben. 

Während dieser Zeit waren zwei Männer, die vom 
Auffinden der Leiche nichts wussten, in deren Nähe 
mit Holzaufladen beschäftigt. Völlig unvermuthet er- 
blickten sie, anscheinend zwecklos durch das Holz strei- 
chend, den nach dem Zeugnisse seiner Gemeinde Leben 
wie Eigenthum gleich gefahrlichen, harthörigen Korb- 
flechter und Dienstknecht G. F., aus dem nahen Dorfe 
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T« zu Hause. Nach kurzer Ußterhaltung, welche einer- 
seits die UeberraschuDg der Holz aufladaaden Männer, 
andererseits die Verlegenheit des ^. F. ausdrückte, ent- 
fernte sich Letzterer in der Richtung gegen seine Hei* 
math zu. Dieser Vorfall veranlasste andern Tages 
(19. Dec«) die Verhaftung des Genannten; derselbe hatte 
das Nagelglied des linken Zeigefingers mit einem. Pech- 
pflaster umwickelt und darunter eine Verletzung, die 
unten nähier betrachtet werden soll. Das Benehmen 
des Verhafteten war sichtlich befangen; er suchte indess 
zu betheuern, dass er dies „unschuldige Blut^^ nicht 
vergossen habe. F. war vor einem Jahre bei Meister 
5. als Korbflechter in Arbeit und wurde enüassen, als 
Lauer daselbst in die Lehre trat; auch später sprach er 
noch in der Wohnung zu, war daher mit dem Ermor- 
deten hinreichend bekannt. 

üebetF.'s Verhältnisse und Thun in der jüngsten 
Zeit vor dem 16. December wurde ermittelt, daßs er 
beschäftigungslos, tind aller Mittel bar und ledig, sich 
umhergetrieben/ vor Kurzem unter schwerer Drohung 
ein Messer für 3 Kreuzer feilgeboten (einen Tuck, : sagte 
er, wolle er damit üben) und am 15. December sein 
einziges Röckchen für 30 Kreuzer verkauft habe^ Es 
ist vielleicht auch der Erwähnung werth, dass vor^ 
Wochen seine (jeliebte geboren und wegen Mangels an 
Unteristütavung. ihn verlassen habe und in Dienst trat. 
F. giebt zu, dass er am 16. December, nachdem er des 
Vormittags über in Cronacb gebettelt hatte, mit dem 
Knaben auf dem Wege nach M. zusammengekommen 
und die erste Hälfte desselben mit ihm gegangen sei, wiU 
jedoch kurz Unter Johanoistfaal (eine Stunde von Cronach), 
des schlechten Weges wegen, wieder umgekehrt sein. 
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Dagegen sagt eine Frau aus dem näher nach M* zu, 
schon nahe am Saume des zwischen beiden Dörfern 
befindlichen Hallholzes, gelegenen Dorfes Tuschnitz, sie 
habe den ihr wohlbekannten Lauer unfern ihrer Wohnung 
sehr ermüdet in Begleitung eines Menschen, der dem F. 
genau gleiche, gegen 4 Uhr Abends auf das genannte 
Gehölz zugehen sehen, und ein Dienstknecht aus Tuschnitz 
sagt geradezu, er habe um eben diese Zeit Lauer und F. 
beide wohl bekannt und in nächster Nähe an sich und am 
Dorfe vorüber nach dem Hallholze gehen sehen, dabei 
auch gedacht: es ist doch gut, dass der Junge, wdl 
so spät Abends, noch einen Begleiter habe, wenn er 
auch sonst kein guter Kamerad ist. 

Zur Begründung eines Abwesenheitsbeweises brachte 
F. vor, er sei, als er den Jungen verlassen habe, um 
nach Cronach zurückzukehren, zu Johannisthai in ein Haus 
getreten, um sein daselbst liegendes Dienstbüchlein abzu- 
holen ^ dann nach Cronach i/veiter gegangen, habe im 
„goldenen Wagen*^ übernachtet und sei daselbst schon 
um 4 Uhr angekommen* Nun war F., Wie erhoben ist, 
allerdings zu Johannisthai und zwar an dem, Cronach zu* 
gekehrten Ende des Dorfes, in ein Haus getreten, um sein 
Dienstbüchlein abzuholen, jedoch um etwa 2^ Uhr Nach- 
mittags; er umging dann das Dorf, oder lief vielmehr, in 
der Richtung nach M. oder Tuschnitz zu. Also nicht auf 
dem Rückwege, sondern auf dem Hinwege war F. zugekehrt ; 
er umging dann das Dorf wohl deshalb, um nicht be- 
merkt zu werden; er lief eilig, um den Knaben gleich 
wieder einzuholen. In den Gasthof „zum goldenen Wa- 
gen^^ in Cronach kam F., übereinstimmender Aussagen 
gemäss, erst nach 6 Uhr Abends. Es fällt überdies 
auf, dass F*, äusserst schlecht gekleidet, zur äussersten 
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Sparsamkeit genöthigt und hioreichend mit den Localen 
bekannt, wo man billig übernachten kann, nun den er- 
sten Gasthof der Stadt wählte. Man kann auch von 
dem Orte, wo die Leiche gefunden wurde, recht wohl 
binnen 1^ Stunden nach Cronach gelangen. 

F. hatte, wohl an die Beweistheorie gewöhnt, zu 
wiederholten Malen den ungefähren Ausdruck gebraucht, 
es solle Jemand auftreten, der sagen könne, er habe 
gesehen, dass er (F.) den Jungen umgebracht habe, und 
siehe, nachdem die Untersuchung schon geschlossen 
war, meldete sich eine 24jährige Diensimagd aus dem 
benachbarten Ob. bei Gericht und sagte eidlich aus, sie 
sei am 16. December von einem Besuche bei ihrer 
Schwester in S« zurückgekehrt, den wohlbekannten 
nächsten Wegen nachgegangen, etwa um 4 Uhr Abends 
durch das Hallholz gekommen und habe da im Ge- 
büsche zwei Mannspersonen, eine grössere und eine 
kleinere, miteinander ringen sehen. Die kleinere Person 
habe sie nicht erkennen können, in der grössern aber 
den von früher her bekannten F. mit aller Bestimmt- 
heit erkannt. Sie konnte deutlich Worte unterscheiden : 
„Lass mich gehen, elender Schinder," sagte der Kleinere; 
„Du musst verrecken," antwortete der Grössere. Dieser 
würgte dann den Kleinem nieder, kniete sich, wie der 
Zeugin schien, auf ihn und die erschreckt auf dem kür- 
zesten Wege aus dem Walde Fliehende hörte mir noch 
einige Male Stöhnen* Bleich und verstört bei den Ihri- 
gen angekommen, verheimlichte sie dort den Vorfall, 
obgleich man mit Fragen in sie drang. Zur Entschul- 
digung des langen Schweigens giebt Zeugin ihre Furcht 
überhaupt und vor dem Gerichte, dann den Umstand 
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an, dass sie eben im Begriffe war, nach Nürnberg in 
Dienst zu gehen und dies auch wirklich gethan habe. 

Als F. am 16. December Abends im Gasthofe „zum 
goldenen Wagen" in Cronach ankam, bat er unter der 
unwahren Angabe, er sei eben aus seinem Dienst ent- 
lassen Worden und könne des ausgetretenen Wassers 
wegen nicht mehr nach Haus^ kommen, für seine son- 
stige Art sehr höflich und dringend um Aufnahme, sass 
dann still und in sich gekehrt und mied das LichL 
Zum Abendessen wurde er an einen beleuchteten Tisdi 
herangerufen und Jedermann fiel nun auf, dass diesem 
hagern, in Lumpen gehüllten Bettler ein sichtlich nicht 
alle Tage gebotenes Essen nicht schmecken wollte; wie 
an Sägespänen kaute er daran herum. Nach dem Essen 
suchte er wieder seinen dunklen Platz. Während der 
weitem Tage bis zu seiner Verhaftung wurde wieder- 
holt eine an ihm ungewöhnliche Gesprächigkeit und 
scheinbare Offenheit hervorgehoben. 

Wie schon angegeben ist, hatte F. bei seiner Ver- 
haftung am Nagelgliede des linken Zeigefingers eine 
Verwundung, die sehr empfindlich zu sein schien nnd 
unter den schwebenden Verhältnissen den Verdacht er- 
regte, sie möchte mit der Ermordung des Lauer im Zu- 
sammenhange gestanden haben. An der Datimenseite 
des bezeichneten Fingergliedes, und zwar so ziemlich 
in der Hälfte der Länge, lief, mit seiner Längenachse 
die des Gliedes schneidend, eine schmale, ge<{aetschte, 
die Haut vollständig durchdringende, nun eiternde Wunde 
von 2\ Linien Länge. Im rechten Winkel nach vorn 
umbiegend, lief sie in fast unveränderter Beschaff^heit 
7 Linien lang fort. In der Hälfte der Länge dieses 
Schenkels ging schief zur Beugefläche und nach vorn 



— 155 — 

streichend ein anderer Wundschenkel von 4 Linien 
Länge ab, so dass die ganze Wunde eine hufeisenför- 
mige Gestalt mit zwei Schenkeln am vordem Ende 
hatte. 

Wie man niemals, ungeachtet der sorgfältigsten 
Beschreibung, den eigenen Anblick ersetze^ kann, so 
auch hier. Der quere, wie die erste Abtheilting des nach 
Torn streichenden, geraden Wundschenkels, hatten un« 
geachtet der gequetschten Beschaffenheit doch wdtaus 
plattere Wundränder als die Vorderenden. Diese hat- 
ten überwiegend das Ansehen gerissener Wunden. Vom 
hintern, gegen die drei übrigen Finger gewendeten Na- 
gelwinkel aü, nach vom, befand sich eine geradlinige, 
4 Linien lange Wunde von gleicher Beschaffenheit wie 
die vorige in der hintern Abtheiiung; sie drang jedoch 
etwas weniger tief. Die umgebende Oberhaat war hier 
bleich, wie abgestorben. 

üöber die Entstehung dieser Verletzung gab F. an, 
er habe am 15. December einem Bauern den Wagen 
einhemmen helfen und sei dabei von der Kette gefasst 
worden. Nun erscheint nach Actenlage vor Allem un* 
richtig, dass er diese Verwundung schon vor dem 16ten 
Abends hatte, denn mehrere Personen erinnern sich gut, 
seine Hände in dieser Zeit gesehen zu haben, ohne et- 
was Besonderes daran zu bemerken. Auf solchen Vor- 
halt hin gab der Verhaftete an, er habe die Verletzung 
Niemand zeigen wollen und so verborgen. Am 17. De- 
cember Morgens bat F, Jemand im Gasthofe um einen 
Faden, damit er das an seinem verwundeten Finger ge- 
wickelte Papier befestigen könne, und als das Bett, 
worin derselbe geschlafen hatte, gemacht wuirde, fand 
man darin vide Blutflecke, die ohne Zweifel vom ver- 
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wundsten Pinger herrührten. Am 18. December Mit- 
tags holte sich F» bei einem Bader ein Pflaster für seine 
Wunden, und dieser Bader sagt, er habe diesdben, ent* 
gegen der vorgebrachten Angabe, für einen Biss ge- 
balten. 

Es ist zunächst nicht gut abzusehen, wie so un- 
bedeutende Wunden, nach des Verletzten Angabe durch 
Druck einer Hemmkette entstanden, deren Glieder doch 
ziemlich breit sind, also nur einfach quetschen, noch 
nach Ablauf von circa 30 Stunden fort bluten können. 
Die Verletzung scheint daher allerdings frisch gewesen 
zu sein und F» suchte wohl hierin zu täuschen. Die 
Wundform an der dem Daumen zugewendeten Seiten- 
fläche des Zeigefingers zeigte allerdings Bogen- oder 
Hnfeisenform , jedoch nicht die Form der Zahnreihen. 
Nun könnte dieselbe dennoch durch Biss entstanden 
sein und zwar derart, dass F. den von den Zähnen ge- 
fassten Finger, im Bestreben denselben frei zu bekom^ 
men, wendete und losriss. Die tödtliche Halswunde 
des Lckuer war so überflüssig tief und breit, der Mörder 
war bei deren Bildung sichtlich so erheblich über das 
nöthige Maass hinausgegangen, dass man sich der An- 
sicht nicht erwehren kann, es habe sich im Verlaufe 
des Kampfes etwas ereignet, was die Wuth des Thä- 
ters steigerte. Betrachtet man nun, Ende Januar 1855, 
nach vollendeter Vernarbung, diese letztgenannte Wund- 
stelle, so sieht man am bezeichneten Orte eine gerippte, 
etwas über eine Linie breite Narbe sich im leichten 
Bogen dahinziehen; im hintern Winkel dieses Narben- 
bogens, entsprechend dem vormaligen queren Wund- 
schenkel, zeigt sich eine leichte Narben Wucherung. 
Diese Eigenschaften machen, besonders im Zusammen- 
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halte mit der Doppelseitigkeit der Verletzung, Entste- 
hung durch Biss allerdings wahrscheinlich, um so mehr, 
als die Angabe des F. jedenfalls unwahr ist. Die quet- 
schenden Körper waren schmal, etwa wie Zähne, und 
nicht breit wie Kettenglieder. Die an der, den drei 
übrigen Fingern zugewendeten Seite des betreflfenden 
Fingergliedes befindliche Wunde, schon anfangs weni- 
ger characteristisch, ist nun nur durch eine leichte Nar- 
benandeutung bezeichnet und giebt für sich keinen Auf- 
schluss. Des Verwundeten V^erdunklungs - Bestreben 
schien u. A. auch daraus hervorzuleuchten, dass er, so 
oft ich auch mit ihm über seine Fingerwunden redete, 
gern alle die Bauerknechte aus seiner Bekanntschaft 
aufzählte, die sich jemals mit Ketten gequetscht haben 
sollten, um so seine eigene Verwundung aus dieser Ur- 
sache glaubwürdiger zu machen. 

Nach dreitägiger Verhandlung wurde Ineulpat vom 
Schwurgerichtshofe zu Bayreuth zum Tode verurtheilt. 
Er leugnete hartnäckig, selbst unwesentliche, vielfach er- 
wiesene Dinge, stellte sich fast taub, fiel aber oft aus 
der Rolle. Aus in der letzten Zeit gemachten, abge- 
rissenen, gleichsam hingeworfenen Geständnissen gegen 
Mitgefangene geht hervor, dass er nicht den Muth be- 
sass, sein Opfer geradezu anzufallen, er Hess sich erst 
reizen, trat dem vor ihm gehenden ermüdeten Jungen 
auf die Fersen, um gescholten zu werden; so wurde 
Stteit und ein Handgemenge eingeleitet, und ein Theil 
dieses Vorganges war es wohl, den jene Zeugin im 
Walde mit ansah, nicht die blutige That selber, die 
erst einige hundert Schritte weiter waldeinwärts voll- 
endet wurde. 



11. 

Die That des Webers Urhan ans Neirode 

vom psychologisch ' gerichtsärztlichen Standpunkt aus beurtheilt. 

Vom 

Dr. aEelssiüflT) 

I. Z. Militair-Arzt im 6ten Artillerie-Regiment za Glatz.') 



Die letzte Sitzung der verflossenen Schwurgerichts- 
Periode hierselbst hat vor unsem Augen das bluttrie- 
fende Gemälde einer schaudervoUen That aufgerollt, 
einer That, welche zwar schon an sich selbst, noch 
mehr aber durch die specielle Art ihrer Ausführung 
entsetzlich, jedoch in ihren Motiven ebenso bejammerns- 
werth, als erklärbar erscheint. 

Ein Mann, welcher durch neun Jahre ein gediege- 
ner Staatsbürger, der ehrlichste, fleisisigste Arbeiter, der 
liebevollste Gatte und zärtlichste Familienvater gewesen 
ist, wird durch eine alle Begriffe übersteigende Hun- 
gersnoth gezwungen, seine Frau und seine beiden Kin- 



1) Der Unterzeicbnete bat nicbt immer wieder in bemerken, das» 
seine ^^Verantwortlichkeit*' als Herausgeber sich nicht auf die Urtheile 
und Ansichten der Herrn Mitarbeiter erstrecken kann. C, 
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der zu erschlagen. Die Familie hat Tage lang gar 
Nichts zu leben gehabt; Kleiensuppe und nur bei ganz 
aussergewöhnlichen Gelegenheiten schlechter Kaffee war 
ihre Nahrung; das erbettelte Brot wurde als Delicatesse 
für die Kinder aufbewahrt. Der Mann hatte die Aus- 
sicht, 14 Tage wegen eines Holzdiebstahls eingesperrt 
zu werden; die Frau bekam keine Weberarbeit mehr, 
weil sie sich durdi die grassliche Noth zu einer klei- 
nen Veruntreuung hatte verleiten lassen; der Wirth, 
dem die Leute ein Jahr lang die Miethe schuldig wa- 
ren, hatte ihnen die Wohnung gekündigt; die Leute 
hatten Schulden beim Mehlhändler, die sie sehr drück- 
ten. 

Da kommt der Mann von seiner dreitägigen Reise, 
welche er ab Colporteur einer Zeitschrift gemacht hatte, 
ermattet zu Hause; seinen spärlichen Lohn hatten die 
Reisekosten schon wieder grösstentheils verzehrt; die 
Frau malt ihm mit lebendigen Farben ihre grässliche 
Lage;* sie klagt ihm weinend, wie sie hartherzige Men- 
schen von ihrer Thüre gestossen und ihre ehdichen 
Kinder als Hurenkinder gebrandmarkt haben, sie fleht 
um Ekrbarmeii filr sich und ihre Kinder, die während 
seiner Haft würden verhungern müsjs^, sie fleht um 
den Tod für sich und die Kinder, denn rabenschwarz 
liege die Zukunft vor ihnen; es sei keine Rettung für 
die Familie als der Tod. 

Der Maim wehrt sich zuerst gegen diese Zumuthung, 
allein er (und wir aUe mit ihm) müssen die Ausführun- 
gen der Frau als richtig, wenn auch nicht als recht, 
anerkennen; da fallt das ganze Gewi<rht seiner entsetz<- 
liehen Lage auf seine Seele; es packt ihn mit ehernem 
Ahn die grässlichste der Leidenschaften, die Verzweif- 
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lung, er greift bliiidlingis nach dem näcbstefi^ weim auch 
unzweckmässigsten, Instrument zur Ausführung der ur^ 
plötzlich in ihm reif gewordenen Idee, lässt die Axt, 
die nahe an der Wand lehnte, unbeachtet stehen, und 
tödtet mit einer kleinen Mangelkulle in grauenvoller 
Schlächterei Weib und Kind. 

Was der Angeklagte von nun ab gethan, wie er 
sich besonders bei der öffentlichen Verhandlung der 
Sache benommen, hat keinen Einfluss auf die criminal- 
rechtliche Bemessung seiner That; nur der Psychologe 
begleitet ihn auf seinen Wegen mit aufmerksamem 
Blick, und findet, indem er das Wesen der mensch- 
lichen Seele nicht in ihrer Idealität, sondern in ihrer 
Realität aüffasst, indem er die Seele nimmt, wie sie 
sich empirisch darbietet, nicht, wie sie rationell sein 
sollte, das Benehmen des Angeklagten ohne innernWi-^ 
derspruch; ja es gilt ihm gerade dieses spätere Ben eh* 
men desselben als- sicherer Beweis, dass derselbe im 
Augenblick der That geistig unfrei war. 

Der Angeklagte flieht erst unter der unwidersteh- 
lichen Herrschaft der Verzweiflung, die ihm die Schrek- 
kensthat zur gebieterischen Nothwendigkeit gemacht 
hatte, den blutigen Schauplatz halb entblösst, kehrt 
dann ruhiger geworden zurück, um seine Blosse zu 
bedecken und geht nun hinaus ins Frei^, um reumüthig 
sein Schicksal zu erfüllen und durch den Hungertod 
seine Greuelthat zu sühnen. Nach sechs qualvollen Tagen 
erwacht die Liebe zum Leben in ihm, er ist zu feig, 
sich selbst zu tödten, kommt bettelnd hierher und wird 
ergriffen. Aber dieses Erwachen der Liebe zum Leben 
war das letzte Aufflackern seiner hohem intellectuellen 
Geistesthätigkeit; nach kurzem Zögern gesteht er sein 
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Verbrechen vollständig ein, und von nun ab beginnt je- 
ner Zustand von vollendeter geistiger Apathie , in wel- 
chem er uns in der öffentlichen Verhandlung vorgduhrt 
wurde. 

Dem Unglücklichen war nichts geblieben , als der 
grob sinnliche Eindruck seiner That; das Ungeheuer- 
liche derselben tu beurtheilen, die ganze Grässlichkeit 
derselben zu fühlen , war er nicht mehr im Stande; er 
hatte abgeschlossen mit sich selbst, mit seinem Leben, 
mit der Welt. 

Darum war ihm Alles gleichgültig, darum erzählte 
er den ganzen grauenvollen Hergang mit eiskalter Ruhe, 
darum antwortete er auf die Frage, was ihm lieber 
wäre, ob Leben oder Tod, dass ihm beides gleich sei. 
£r vermochte in seiner Abgestumpftheit nicht mehr die 
Vortheile oder Nachtheile zu erwägen, die ihm das Le- 
ben oder der Tod bringe; er wählte nicht den Tod, 
weil er nicht mehr fähig war, zu bedenken, dass der 
Tod ihm die gewünschte Erlösung von einem qualvol- 
fen Dasein herbeiführe, er wählte nicht das Leben, weil 
er sich nicht mehr klar machen konnte, dass der Tod 
auf ewig die Pforten des Daseins vor ihm schliesse, 
ihm nicht Zeit gönne, seine Sünde zu bereuen und zu 
büssen, ihn gewaltsam hinausstosse in das zweifelhafte 
Jenseits. 

Das Gesetz nennt den einen Mörder, welcher vor- 
sätzlich und mit Ueberlegung einen Menschen tödtet, 
und einen Todtschläger den, welcher zwar auch vorsätz- 
lich, jedoch nicht mit Ueberlegung, einen Menschen 
tödtet, und bestraft den ersten mit dem Tode, den an- 
dern mit lebenslänglichem Zuchthaus. Es geht dabei 
von dem richtigen Grundsatz aus, dass, wenn einen 

Bd. IX. Hft. 1. 11 
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Verbrecher die volle Strafe treffet soll, derselbe sic^ 
im Augenbfick der That in einem völlständY^ geistig 
freien .Willens%u8taiide beftniden bafben m«ss. Diese 
geistige Willensfreiheit kann nun zur Zeit der That 
entweder bloss besebränkt, oder ganzlidi aufgehoben 
gewesen sein 5 als6 der Thäter zur Zeit der That sich 
entweder uniter der Herrschaft irgend einer Leidenschaft> 
oder in eineni, wenn auch nur temporär ganz unzurech- 
ntmgsfäbigen Zustande, d. h. im Zustande einer Geistes^ 
krankheit, befunden haben, demnach wahnsinnig oder 
blödsinnig' im gesetzlichen Sinne des Worts gewesen 
sein. Der erste Fall bedingt für den Thäter Milderung 
der Strafe, der zweite Fall völlige Straflosigkeit. Auf 
diesen Grundsätzen beruht der Unterschied zwischen 
Mord und Todtschlag. Hat bei vollständig nachgewie- 
sener Absicht zu tödten der Thäter im Augenblick der 
That mit vollständig freier Willensthätigkeit gehandelt, 
so hat er mit Ueberlegung getödtet und ist ein Mör- 
der; war jedoch seine geis-tige Willensthätigkeit durch 
irgend eine Leidenschaft zur Zeit der That eingeschränkt, 
so hat er ohne Ueberle^ng getödtet, und ist ein Todt- 
schläger; war er wahnsinnig oder blödsinnig, also un- 
zurechnungsfähig, so ist gar kein subjectiver Verbrecher 
da, und das Verbrechen bloss objectiv vorhanden. 

Auf die geistige Thätigkeit des Thäters vor der 
That kommt es hierbei gar nieht an, weil einerseits das 
Gesetz nicht die blosse Absicht, die blosse Ueberlegung 
der That vor der That strafen kann, so lange dieselbe 
»och nicht durch Handlungen oder wenigstens den Ver- 
such von Handlungen sich verkörpert hat, andererseits 
es sehr wobLpsychoIogisch denkbar ist, dass ein Ver- 
brecher die za verübende That vollständig durchdacht 
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tmd sich'Ictar gemilcht hat, freiwillig jedach die Aul- 
fuhrung derselben unterlässt, späterhin aber die That 
äeflÄoch unter der Herrschaft Irgend einer Leidenschaft;, 
also ohne Ueberlegung, vollbringt. Die. Prämeditation 
der That vor der That ist also nur dann straf bat, ^enn 
<&ie im Augeriblick der That noch fortgedauert hat. 

Wenn wir uiis in die jami^eryoilä Lage; unsers An- 
geklagten yets^zen, der für sich und die Seinigen -keine 
Bettung vom Hungertode finden konnte., als den Tod, 
wenn wir dieses traurige Resultat seiner Betrachtungen 
hekräftigt sehen durch die Bitten und Thränen seines 
Weibes, das für sich und die Kinder von ihrem Gatten 
den Tod als Wohlfahrt erflehte, so finden wir hinläpg- 
iMte Momente dafilr gegeben, dass die geistige Aufre- 
gung des Angeklagten sich im Augenblick der That bis 
zur höchsten Verzweiflung steigerte; als eine psycho- 
logische Unmöglichkeit eiracbten wir es aber^ dass ein 
Mann, der neuii Jahre lang der liebevollste Gatte, der 
zärtliche Familienvater gewesen war, urplötiJich Frau 
und Kinder auf eine so scheussliche Weise hinschlach- 
tet, ohne dass im Augenblick der That seine freie Wil- 
lensbestimmung durch die AUgewalt einer unwidersteh- 
liehen Leidenschaft, der Verzweiflung, ausgeschlossen 
^är; flör psychologisch undenkbar erscheint es yns, 
daas dieser Mann im Stande ist, in der öffentliche^ 
VarhandlUng der Sache den ganzen schreckensvollen 
Hergang ndt eiskalter Ruhe ohne Spur einer innem Be- 
wegung zu erzählen, ohne dass in seinem Geiste eine 
imgeheure, seine ganzen Gedanken und Gefühle vernich- 
tende Umwandlung vorgegangen, ohne dass als Folge 
der Ueb^ranspannung seiner geistigen Kraft sowohl bei 
richtiger Würdigung des gränzenlosen Elends seiner 

11* 
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Lage vor der That, als besonders bei VoDfahruiig der 
That, ein Zustand völliger geistiger Erschlaffung einge- 
treten ist 5 welcher wesentlich gesteigert wurde durch 
das Bewusstsein der Schwere des Verbrechens ^ das 
nach der That auf ihm lastete. 

Diese gränzenlose Apathie des Angeklagten in der 
öffentlichen Verhandlung ist demnach geradezu ein si- 
cherer Beweis, in welcher furchtbaren Aufregung dieser 
Unglückliche sich zur Zeit der That befunden hat, denn 
nur auf so ungeheure Aufregung kann so vollendete Er- 
schlaffung folgen. Ist nun aber der von uns behauptete 
Seelenzustand des Angeklagten zur Zeit der That psy- 
chologisch begründet und erklärt, und findet derselbe 
seine Bestätigung durch das Benehmen des Angeklag- 
ten nach der That, so ergiebt sich daraus, dass der 
Angeklagte zur Zeit der That nicht mit Ueberlegung 
gehandelt hat, dass er kein Mörder gewesen ist. 

Der Fall war für die vorurtheilsfreie psychologische 
Würdigung einer der schwierigsten. Die Geschwomen 
scheinen diese Ansicht nicht getheilt zu haben, denn 
sie bedurften kaum einer Viertelstunde, um den Ange 
klagten des Mordes schuldig zu erklären. 

Das Gesetz macht an die Geschwornen • Institute 
Anforderungen, die sie nicht erfüllen können. Zur rich- 
tigen Beurtheilung so tief im Innern Seelenleben wur- 
zelnder Fälle, so psychologischer Räthsel, wie der vor- 
liegende, genügt der einfache gesunde Menschenverstand, 
auf den man so sehr bei dem Institut der Geschwomen 
vertraut, nicht mehr; solche Fälle erheischen einen 
durchdringenden Verstand und scharfe Urtheilskraft, 
eine gründliche Propädeutik in der Psychologie und ge- 
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naue Kenntniss der matemllen wie geistigen Veriiält- 
nisse der Armutb, dier Wiege des Verbrechens. 

Dies drei Eigenschaften können sich unmöglich bei. 
allen Geschwornen in genügendem Maasse vorfinden, 
welche aus dem bürgerlichen Leben herausgegriiCen 
werden, wie sie sich gerade darbietai ; zur Beurtheilung 
solcher Fälle, in denen es sich darum handelt, mit K^i- 
nerauge hinein zu dringen in die verstecktesten Falten 
des menschlichen Herzens, sind nur Männer berufen, 
welche, ausgestattet mit gediegenen psychologischen 
Kenntnissen, ihr Leben dem Umgang und dem Studium 
der Verbrecher gewidmet haben. Da nun aber der 
Uebergang von blosser geistiger Aufregung zur wirk- 
lichen Geisteskrankheit ein so allmäliger, stufenweiser 
ist, da das eingeweihte Auge des Forschers in den ge- 
heimnissvoUen Tiefen der menschlichen Seele Wahn- 
Vorstellungen, welche, unbemerkbar für den Blick des 
Laien, doch mit eiserner Zuchtruthe auf dem Geiste 
des Kranken lasten, und jeden Gedanken, jedes Gefühl, 
jede Handlung desselben gebieterisch beherrschen, oft 
da noch findet, wo der grosse Haufe, der zum Begriff 
der Geisteskrankheit unsinniges Reden und unsinniges 
Handeln, ausgebildete Tobsucht oder vollständigen Blöd- 
sinn fordert, blind darüber hinweg sieht, da es ferner 
darauf ankommt, die Ursache der geistigen Störung des 
Kranken, die grösstentheils fanatischer Natur ist, zu er- 
forschen und nachzuweisen, so dürfte gerade hier das 
wichtigste und interessanteste Feld für den psycholo- 
gischen Gerichtsarzt, der ja nächst dem Criminal-Rich- 
ter die meiste Gelegenheit hat, Verbrecher zu studiren 
und sie beurtheilen zu lernen, sich eröffnen, besonders 
da nur er den genauen Zusammenhang der Körpers und 



— 468 - 

der Seele za würdigen versteht, da nur er weiss, dass 
man da nicht wagen darf, zu zerreissen, wo die Natur 
so innig gebunden hat. In solchen rein psychologischen 
Fällen hat daher sowohl der Staat als der Verbrecher 
nur dann die Garantie eines unanfechtbaren Wahr- 
spruchs, wenn der Criminal-Richter im Verein mit dem 
Gerichtsarzt die Wage der Gerechtigkeit in den Hän- 
den hält. 



12. 

Gutachten 

ober die 



Besehaffenbeit des den GefangeneD de$ Central- 

ßeföngnisses zu EQnigsberg i. d. N.-M. 

verabreichten Brotes. 



Tom 



Dr. Seliwelies, 

Afst der Gefingeii-^ADStail. 



Mittelst geehrten An&chreibeas vom 10. Juni v. J. 
h^t das Königliche Kreis-Gericht hierselbst mich auf- 
gefordert, .über eine jenem. Anschreiben beigefugte Probe 
Brot mich gutachtlich und insbesondere darüber zu 
äussern: 

„ob dies Brot von den Gefangenen ohn^ Nacl^r 
theil für ihre Gesundheit genossen werden 
kann?" 
Diesem Auftrage genüge ich, wie folgt. 
Das mir überschickte Brot zeigt, so weit dies durch 
die blossen äussern Sinne wahrgenommen werden kann, 
folgende Eigenschaften: 

1) Dasselbe hat im Verhältnisse zu seinem Volumen 
ein sehr erhebliches Gewicht, 
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2) Die Kruste ist sehr braun und hart; die Krume, 
von gleichmässig kliimperigem Ansehen, zeigt 
zwar keine sogenannte Wasserstreifen, ist aber 
auf einer frischen Schnittfläche äusserst feucht, 
von weicher PiUenconsistenz. 

3) Zwei, etwa zolldicke, Schnitte des fraglichen Bro- 
tes, vier Tage lang an einem trocknen Orte auf- 
bewahrt, waren auf der obem Schnittfläche zu 
einer harten, mit zahlreichen tiefen Rissen verse- 
henen Masse eingetrocknet, während die untere 
Schnittfläche noch ganz feucht war; eine dünnere, 
etwa ^ Zoll dicke, Schnitte ist der Länge nach 
auseinandergeplatzt. 

4) Zwei an demselben trocknen Orte auf einander 
gelegte Schnitte Brot zeigten sich nach 4 Tagen 
auf den beiden Berührungsflächen mit grünlichen 
Pilzen wie bedeckt. 

5) Ein 12 Loth schweres Stück des Brotes zeigte 
nach 4 Tagen nur noch 10 Loth, nach 8 Tagen 
sogar nur noch schwache 8 Loth Gewicht, hatte 
also in den erwähnten Zeiträumen resp. 16^ und 
33^^ Procent seines Gewichtes eingebüsst. 

Obwohl nun aus Vorstehendem schon zur Genüge 
hervorgeht, dass das in Frage stehende Brot kein gut 
ausgebackenes zu nennen ist, vielmehr einen viel grös- 
sern Wassergehalt besitzt, als ein gutes, leicht ver- 
dauliches Brot besitzen darf, mithin schon aus diesem 
Grunde und namentlich in Rücksicht darauf, dass die- 
ses Brot tagtäglich den Hauptbestandtheil der Nahrung 
der Gefangenen ausmacht, die obige Frage verneint 
werden müsste; so habe ich doch bei der Wichtigkeit 
des Gegenstandes und um im Stande zu sein^ theils 



die an mieh gestellte Frage mit gros8»tmöglicfasier Be- 
stimmiheit beantworten zu können^ theib um etwanigen 
Einwendungen der Brotlieferanten von vornherein ent- 
gegen zu treten , es für zweckentsprechend' gehalten; 
das Brot der in Nachfolgendem mitgethdlten Untersu* 
chung zu unterwerfen. 

Zu dem Ende erbat ich von dem Königlichen Kreis- 
Gericht eine Probe des Mehls, wovon das fragliche Brot 
gebacken, ich erhielt auch eine Probe Mehl zugestellt, 
die jedoch nach Zugeständniss des betreffenden Bäckers 
Cr. von einem spätem Backen herrührte; gleichzeitig 
hatte mir der Lieferant des Mehles und Brotes, Mühlen- 
meister ÜT., auf mein Ersuchen eine Probe Mehl zuge- 
schickt, wie es angeblich vOn ihm zur Gefangenhaus- 
Bäckerei geliefert worden ist. Die beiden Mehlsorten 
waren von gleichmässig gelblich-weissem Ansehen, ball- 
ten sich selbst bei starkem Drucke nicht zusammen 
und zeigten mit einer guten Loupe betrachtet durch- 
aus keine übermässige Menge von Hülsenresten (Kleie), 
so wie auch die Befeuchtung des Mehls mit etwas Jod- 
Tinctur und die Betrachtung des so behandelten Mehles 
mit einer Loupe die üebcrzeugung gewährte, dass der 
Stärkemehl* Gehalt beider Mehlsorten ein gehöriger, einem 
tadelfreien Mehle zukommender sei. 

Um dies noch durch andere Untersucfaungsmetho^ 
den zur Evidenz festzustellen , wurden 100 Gran von 
jeder Mehlsorte in ein leinenes Beotelchen gethan, und 
diese unter einem darauf fallenden Wasserstrahle so 
lange geknetet, als das Wasser noch milchig ablief. 
Das Wasser löst nämlich die Bestandtheile des Mehls, 
namentlich das Stärkemehl und den Zucker auf und 
lässt in dem Beutel nur di$ Hülsenreste (Kleie), Spuren 



- «0 - 

von Kleber^ die fetten Oele und die vorhandenen phos-^ 
phofsauren Erden zurück« 

I4S blieben in jedem der beiden Beutelchen zurück 
9. pCt. Da nun ein gutes RoggenmeU in 100 Thcalen 
enthalten soll: 

Stärkemehl 61,6 

Zucker . • . . « 3,2 

Dextrin 11 

Kleber 12,8 

Fett . . . , 3 

Faser (Kleie) 6,4 

phosphorsaure Erden u. s. w. 2,0 
Summa 100 
so müssen beide Mehlsorten, sowohl nach ihrem äussern 
Verhalten, als namentlich auch nach vorstehendem Ex«- 
perimente als tadelfrei anerkannt werden-, beson4ers 
ist das Mehl weder zu feucht, noch enthält es eine 
übermässige Menge Kleie. 

Beim Behandeln ferner des Mehls mit verdünnter 
Schwefelsäure gehen Stärken^ehl und D^trin in Zucker 
über, der schon vorhandene Zucker bleibt unyerän4ert. 
Zucker ist in Wasser leicht löslich ; unlöslich in Was- 
ser sind Kleber, Fett, Faser und phosphorsaure Erden, 
die sämmtlich durch das Behandeln des Mehls mit 
Schwefelsäure nicht verändert werden, mit Ausnahme 
der phosphorsauren Erden, die in schwefelsaure, in 
Wasser jedoch ebenfalls nicht lösliche, E)rden verwan- 
delt werden^ Hiemach müssen 100 Theile Roggenmehl, 
wenn es gut ist, mit verdünnter Schwefelsäure behan- 
delt, an in Wasser unauflöslichen Bestandtheilen ge- 
währen; 
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Kleber - . . . • 12,8 

Fett 3 

Faser 6,4 

schwefelsaure Erden u. s. w. 2 
Summa 24,2. 
500 Gran des G/schen Mehles in der angegebenen 
Weise mit verdünnter Schwefelsäure behandelt liefer- 
ten 124 Gran in Wasser unlöslichen Rückstand, n^ithia 
2598pCt.| also fast ganz genau die normale Mengen 
das Mehl ist also gut und untadelhaft. 

Mit dem £• -sehen Mehle wurde diese Untersuchung 
in voller Genauigkeit nicht angestellt, doch ist die 
Identität des G/schen und des K.' sehen Mehles ausser 
Zweifel. — 

Gutes Roggenbrot wird bereitet aus 3 Theilen Mebl^ 
2 Theilen Wasser und ein wenig Sauerteig, woraus 
nach dem Backen 4 Theile Brot erhalten werden. Es 
kann bei dem Backprocesse nur Wasser sich verflüch- 
tigen; denn durch die Gährung etwa gebildeter Wein- 
geist und Kohlensäure können der geringen Meidge 
wegen nicht in Anrechnung kdmmen; demnach würde 
gutes Roggenbrot etwa 25 pCt. Wasser enthalten dür- 
fen. Unter geschickten Bäckerhänden mag die Ver- 
flüchtigung des Wassers ohne Einwirkung auf die Güte 
des Brotes vielleicht beschränkt werden; mehr als 35 
bis allerhöchstens 40 pCt, Wasser dürfte aber norma- 
les Roggenbrot wohl nicht enthalten, da nicht bloss 
die Substituirung des nicht nährenden Wassers für 
das nährende Stärkemehl in Betracht gezogen werden 
darf, sondern auch der Umstand in hohem Grade be- 
fücksichtigt werden muss, dass, wie bekannt, die Ver- 
daulichkeit und jSährkraft des Brotes in einer solchen 
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Weise mit dem verminderten Wassergehalte steigt, 
dass diese Erscheinung nicht bloss aus dem Schwin- 
den des Wassers beim Trocknerwerden des Brotes er- 
klärt werden darf. Die Gefangenhaus-Direction hat des- 
halb ja auch sehr richtig den Lieferanten im Contracte 
verpflichtet, mindestens zwei Tage altes Brot zu liefern. 

Das fragliche Brot verlor nun aber beim Trocknen 
im Dampfbade 51,2 pCt., musste also 48,8 pCt. Mehl 
enthalten und 51,2 pCt. Wasser, mithin 11,2 pCt. Was- 
ser mehr, als nach der von mir gesteckten äussersten 
Granze höchstens gebilligt werden kann. — 

Beim Brotbacken werden Stärkemehl und Dextrin 
verwandelt, sie gehen durch Gährung, jedoch nur theil- 
weise, in Zucker über; verdünnte Schwefelsäure ver- 
wandelt bestimmt Stärkemehl und Dextrin auch im 
Brote in Zucker. Wenn nun das zu untersuchende 
Brot aus demselben Mehle bereitet war, wie das oben 
geprüft ist, so müssten 500 Gran Brot mit verdünnter 
Schwefelsäure behandelt 60,5 Gran in Wasser unauf- 
löslichen Rückstand liefern oder 12,1 pCt., sie lieferten 
aber 127 Gran trocknen Rückstand oder 25,4 pCt« Die- 
ser bedeutende Rückstand beweist mit Gewissheit: 

1) dass das untersuchte Brot aus anderm Mehle als 
dem vorgelegten bereitet ist; 

2) dass das zum Brote verwendete Mehl nicht so 
viel Stärkemehl enthalten hat, als normales Rog- 
genmehl enthalten soll; 

3) dass sonach dem zum Brote verwendeten Mehl 
entweder Kleie zugemischt ist, oder vom normal 
gemischten Mehle durch vorheriges ein- oder zwei- 
maliges Beuteln oder Sieben ein guter Antheil 
Stärkemehl entzogen worden ist. — 
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Die Untersnchung anf erdige Substanzen, Vitriol- 
salze oder sonstige direct schädlich wirkende Stoffe, 
wie sie gewissenlose Lieferanten und Bäcker theils der 
Erzielung eines höhern Gewichtes, theils des starkem 
Gehens wegen dem Mehl und Brot wohl schon zuge- 
setzt haben, hat ergeben: dass dergleichen Bestand- 
theile hier nicht vorhanden. — 

Dahingestellt muss bleiben, welchen Antheil an dem 
so sehr grossen Wassergehalt des Brotes die schlechte 
Beschaffenheit des verwendeten Mehles, welchen Antheil 
eine unzweckmässige Art und Weise des Backens hat; 
dass die letztere nicht ganz ohne Schuld, darauf w^ist 
die so sehr harte, braune und dicke Kruste im Gegen- 
satze zu der schliefigen, klitschigen Krume hin. Es 
scheint, als wenn das Brot von vornherein einer zu 
zähen Hitze im Ofen ausgesetzt sein müsste, doch ent- 
halte ich mich, als zu wenig vertraut mit dem Back- 
processe, eines Urtheils. — 

Nach allem bisher Gesagten erscheint klar: 

1) dass die Gefangenen bei der Verabreichung ihrer 
Brot-Rationen nicht diejenige Menge Nahrungs- 
stoff erhalten haben, die der Staat ihnen gewäh- 
ren will, denn sie erhielten in einem Pfund Brot 
nur den vierten Theil assimilirbare, d. h. nährende 
Stoffe; ein Viertel bestand aus nicht assimilirba- 
ren Stoffen und die Hälfte aus ebenfalls nicht 
nährendem Wasser. 

2) Diese geringe Menge Nahrungsstoff wird dadurch 
noch geringer, dass sie mit so viel Wasser verbun- 
den verabreicht wird, da, wie oben hervorgehoben, 
feuchtes Brot in auffallender Weise schwerer ver- 
daut wird und weniger nährt^ als trocknes Brot* 
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' Wiegten diese Umstände schon ohnehin schwer 
genug, um mit Fug und Recht das in Rede stehende 
Brot dls ein schlecht nährendes, schwer verdauliches 
zu hexeicbnen, so muss dies mit der allergrössten Be* 
s>t]mmtheit geschehen, wenn man erwägt, dass es Ge- 
iMügene sind, die damH genährt werden, Menschen, 
deren hauptsächliche Nahrung dieses Bn>t bildet uttd 
•die ausserdem noch grossentheils , wie die CKgartenar- 
heiter, Strohflechter, Schneider, Schuhmacher, eine 
•sitz^de Lebensweise führen, die täglich höchstens 
:eine Stunde in freier Luft sich ergehen, denen also die 
^Möglichkeit nicht gegeben ist, ihre Verdauungs-Werk- 
i^euge zu beföhigen, wenigstens das Gegebene mit Leich- 
tigkeit zu assimiliren. 

Nicht unterlassen kann ich anzuführen, wie in dem 
Zeiträume vom 1. October 1854 bis zum 1. April 1855, 
zu einer Zeit also, die Erkrankungen der gastrischen 
Organe gerade nicht günstig ist und während welcher 
auch weder in der Stadt noch auf dem Lande der 
gastrische Charakter rorherrschte, nach Ausweis des 
Kranken- Journals der Anstalt unter 114 Erkränkttngsfal- 
len 31 Erkrankungen gastrischer Organe vorgekommen 
:«ind, nämliche 

1) Febr. gastric. nervös. 2 

2) Febr. intermittent 10 

3) Catarrh. gastric. 16 

4) Gastritis chronica 1 

5) Gastrodynia neuralg. 2 

Summa 31. 
Setzt man voraus, dass das im Central-G^ängniss 
verabfolgte Brot jene Zeit hindurch auch nur eitte ähn- 
liche Beschaffenheit, wie das untersuchfe gehabt hat, 
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und ich habe mich mehrere Male überzeugt, dass sein 
äusseres Ansehen wenigstens ähnlich war, so liegt die 
Vermuthung nicht fern, dass der Genuss des Brotes 
bei diesen Erkrankungen als veranlassende Ursache er- 
heblich mitgewirkt habe. Ich muss mich deshalb, in- 
dem ich die mir concret vorgelegte Frage beantworte, 
dahin aussprechen: 

„dass das in Frage stehende Brot von den 
Gefangenen ohne .Nach iheil für ihre Gesund- 
heit nicht genessea werden kann/^ 



13. 

Amtliche Verffignngm 



I. Betreffend den Titel und die Stellung der Wundärzte 
erster Klasse. 

Von den Gerichten ist in mehrern Fällen ausgesprochen, dass es 
als eine nach %, 105. des Strafgesetzbuchs zu bestrafende unbefugte 
Annahme eines Titels nicht angesehen werden könne, wenn Wund- 
ärzte erster Klasse sich die Bezeichnung „praktische Aerzte^^ beilegen. 
Ich ßnde mich hiedurch veranlasst, die Königlichen Regierungen auf- 
merksam zu machen, dass hinsichtlich der Befugniss der Wundärzte 
erster Klasse, sich praktische Aerzte zu nennen, weder die Bestim- 
mungen des Strafgesetzbuchs, noch die Ansichten der Gerichte, son- 
dern allein die bestehenden reglementarischen Vorschriften und die 
für deren Anwendung und Auslegung von Aufsichtswegen festgestell- 
ten Grundsätze maassgebend sind. Danach unterliegt es keinem Zwei- 
fel, dass die Wundärzte erster Klasse, welche ausdrücklich nur als 
solche und nicht als praktische Aerzte approbirt sind, sich nicht als 
praktische Aerzte bezeichnen dürfen , und dass die Anmaassung dieser 
Bezeichnung als ein Missbrauch zu betrachten ist, welcher zur Beein- 
trächtigung der Rechte der promovirten Aerzte führt und das Publi- 
kum über die Stellung und die Befugnisse der Wundärzte erster 
Klasse zu täuschen geeignet ist. Solchem Missbrauch entgegen zu 
treten, ist die Aufsichtsbehörde so befugt als verpflichtet. Da derselbe 
nach der Meinung der Gerichte im Strafgesetzbuch nicht vorgesehen 
ist, so bleibt nur übrig, vorkommenden Falls die Contravenienten durch 
Ordnungsstrafen zur Beachtung der bestehenden reglementarischen 
Vorschriften anzuhalten. 

Die Königlichen Regierungen veranlasse ich demgemäss zu ver- 
fahren. 

Berlin, den 1. Juni 1855. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- undMedicinal-Angelegenheiten. 
(gez.) 9. Raumer, 
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If. BeireiFend denselben Gegenstand. 

Die wohlwollende Absicht, dem Landvolke in Ermangelung einer 
hinreichenden Anzahl promovirter Aerzte, die unentbehrliche ärztliche 
Hülfe ohne grosse Kosten zu verschaffen, gab vor dreissig Jahren zu 
der Creation der Wundärzte erster Klasse Anlass, ' welche mit der 
Vorbildung des Tertianers eines Gymnasiums nur 2 bis 3 Jahre eine 
chirurgische Lehranstalt zu besuchen und demnächst eine rein prakti- 
sche Prüfung in deutscher Sprache zu bestehen hatten. Dagegen aber 
auch nach erlangter Approbation nur die Hälfte des den Aerzten zu- 
stehenden Honorars beanspruchen, die medicinische Praxis in Orten, 
wo sich schon promovirte Aerzte befanden, nur ausnahmsweise (wenn 
sie durch ein Staatsamt in solchen Orten zu wohnen gezwungen wa- 
ren) ausüben durften, und in Fällen, wo ein approbirter promovirter 
Arzt zu einem ihrer Kranken hinzugerufen wurde, sich dessen Aus- 
spruch und Anordnung zu unterwerfen, auch jeder selbst den klein- 
sten chirurgischen Hülfsleistungen und Verrichtungen, wenn sie von 
den Aerzten hierzu berufen wurden, sich unterziehen mussten, wäh- 
rend sie zu gerichtlichen Gemüthszustands- Untersuchungen als Sach- 
verständige nicht zugezogen werden konnten und sich daher solcher 
Explorationen zu enthalten hatten. 

Nachdem jener Zweck erreicht und der Wiederkehr eines glei- 
chen Bedürfnisses durch die allmälig erfolgte Vermehrung der Zahl 
der promovirten Aerzte vorgebeugt war, sind die chirurgischen Lehr- 
anstalten eufgehoben worden und werden künftig keine Wundärzte 
erster Klasse mehr zur Approbation zugelassen. Dadurch sind aber 
die bereits vorhandenen keineswegs den promovirten praktischen Aerz- 
ten gleichgestellt worden; sie bleiben vielmehr nach wie vor in einem 
subordinirten Verhältnisse zu denselben und dürfen sich, da sie aus- 
drücklich als Wundärzte erster Klasse und nicht als praktische Aerzte 
apprebirt sind, nicht praktische Aerzte nennen. Die Anmaassung die- 
ser Bezeichnung ist ein Missbrauch, welcher zur Beeinträchtigung der 
Rechte der promovirten Aerzte führt und das Publikum über die Stel- 
lung und die Befugnisse der Wurfdärzte erster Klasse zu täuschen 
geeignet ist. Von dem Königlichen Hohen Ministerium der Medicinal- 
Angeiegenheiten sind wir daher angewiesen worden, die Contravenien- 
ten durch Ordnungsstrafen zur Beachtung der bestehenden reglemen- 
tarischen Vorschriften anzuhalten. 

Köln, den 19. Juni 1855. 

Königliche Regierung. 
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III. Beireflend die Eaipfehlang eines s^nUSispolizeilichen 

Werkes. 

Unter dem Titel: „lieber das Fleisch der scblachtbaren Haus- 
thtere, in gewerblicher und sanitätspolizeilicher Beziehung. Magdeburg, 
in der Heinrichshofen'schen Buchhandlung, 1855/^ hat der Departe- 
ments - Thierarzt und Yetertnair- Assessor Hildebrandt ein Handbuch 
herausgegeben, welches in gedrängter, leicht fasslicher Weise alles das- 
jenige zusammenstellt, welches über den Gegenstand zu wissen, nicht 
nur den betreffenden Behörden und den bei dem Fleischergewerbe 
beschäftigten Personen nöthig, sondern auch für alle Viehbesitzer und 
Haushaltungen von besonderm Interesse ist. Wir empfehlen daher 
diese Schrift wegen ihrer praktischen Brauchbarkeit und Gemeinnütz- 
lichkeit. 

Magdeburg, den 10. August 1855. 

Königliche Regierung. 



IV. Beireffend die Unterdrückung der Cholera. 

Das erneuerte häufige und bösartige Wiederauftauchen der Cho- 
lera in diesem Jahre giebt uns Anlass, sämmtlichen zur Handhabung 
der Saniläts- Polizei verpflichteten Behörden und Beamten die pünkt- 
lichste Erfüllung der im Regulativ vom 28. October 1835 und in dem 
dasselbe modificirenden Erlass vom 25. Februar 1848 vorgeschriebe- 
nen sanitätspolizeilichen Maassregeln von Neuem zur strengsten Pflicht 
zu machen. 

Was die Art und Controlle der Ausführung anlangt, so 
ordnen wir darüber noch Nachstehendes an: 

1. Gegen Jeden, welcher die ihm (nach §. 9. des Regulativs) ob- 
liegende Pflicht der Anzeige versäumt, ist sofort das gesetzliche 
Straf- Verfahren einzuleiten. Die Pflicht der Anzeige besteht auch 
für verdächtige Fälle. 

2. In jedem Cholera- Falle ist sofort ein approbirter Arzt zuzu- 
ziehen — nöthigenfalls bei Armen auf Kosten der Verpflichteten. 

3. Jeder praktische Arzt ist verpflichtet (§.17.), die volle 
Ausführung der gegebenen sanitätspolizeilichen Anordnun- 
gen nach besten Kräften zu fördern, oder wenn er Versäum- 
nisse hierunter gewahrt, solche unverzüglich zur Kenntniss der 
Behörde zu bringen. 

Aerzte, welche diese ihre Pflichten versäumen, sind uns sofort 
namhaft zu machen. 

4. Die Cholera-Kranken sind möglichst zu isoliren. Dies geschieht 
am besten: 

«) durch Aufnahme in besondere Kranken- Anstalten, jedoch 
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ohne Zwang (§. 16.). Auf. Herstellung derselben ist frühzei- 
Ug nach möglichem und muthmaassltchem Bedürfnisse Bedacht 
zu nehmen^ und dies nicht zu verschieben bis erst die Seuche 
eingebrochen ist. 

Ebenso ist rechtzeitig für Träger ^ Trag- Apparate, feste 
Stations - Plätze, Wärter und Aerzte Sorge zu tragen. 

b) durch Entfernung aller noch Gesunden aus den befal- 
lenen Häusern, insofern dies tbunlich ist. 

Diese Maassregel findet häufig zwecligemässe Anwendung 
bei Pensionaten, Erziehongs- Anstalten n. s. w., — versteht sich 
nach vorgängiger sorgfältiger Desinfection. 

c) durch möglichste Absonderung in den Wohnungen 
selbst. 

Ob es angemessen sei, die Isolirung einer Wohnung mittelst 
Anheftung einer Warnungstafel — vielleicht in den ersten auf- 
tauchenden Fällen — zu vermitteln, bleibt dem Ermessen der 
ausfuhrenden Behörde überlassen. 

5. Alle öffentlichen Vergnugungs- und sonstigen Versammlungs- 
Orte sind sofort zu schliessen, sobald in ihnen selbst ein Cholera- 
Fall vorkommt. 

6. Ebenso sind Schulen sofort zu schliessen, sobald in dem Schul- 
hause sich die Cholera zeigt. 

7. Schüler aus Häusern, welche von der Cholera ergriifen sind, 
sind in den Schulen nicht zuzulassen. 

8. Behufs der Beseitigung des Contagiums in den inficirten 
Wohnungen muss fortwährend für Erneuerung und Verbesserung 
der Luft in selben Sorge getragen werden. 

Zu dem Endo muss durch fleissiges Oeffnen von Thüren und 
Fenstern, soviel nach ärztlichem Ermessen irgend zulässig ist, 
für Entfernung der verdorbenen und Zufuhr frischer Luft ge- 
sorgt werden. 

Die Verbesserung wird durch sorgfältige Administration der 
beharrlichen Desinfection (nach L der Desinfections - In- 
struction für die Heildiener) bewirkt. 

Für die pünktliche Ausführung ist vorzugsweise der behan- 
delnde Arzt verantwortlich. 

9. Die gründliche Schluss - Desinfection (nach IL der ange- 
führten Instruction) ist in jedem einzelnen Falle von technischer 
Hand auszufuhren. 

Ueber jeden einzelnen Fall ist ein vollständiger, auf die ein- 
zelnen Positionen der Instruction Bezug nehmender Desin- 
fections-Bericht zu erstatten, allemal dem Königl. Kreis- Phy- 
sictts zur technischen Kritik vorzulegen und das Fehlende sofort 
zu ergänzen. 

12» 
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Es bt mit der grösslen SorgfoU darüber zu wachen, dass Alles 
faclUch gerade so ausgeführt ist, als geschrieben steht. 

Die Desinfections- Berichte sind uns duf Erfordern zur Ein- 
sicht Immer sofort vorzulegen, jene von den in den ersten 14 
Tagen nach Eruption der Seuche vorgekommenen Fällen aber 
auch ohne specielles Erfordern. 

Zur SchluBs-Destnfection sind vorzogsweise Heildiener und 
Wundärzte zu benutzen. 

Es sind in grössern Orten oder bei grösserer Verbreitung der 
Seuche so viele zu adhibiren, dass auf jeden im Tage nicht über 
8 Schluss-Desinfectionen fallen. 

10. Vor vorschriftsmässig vollzogener Desinfection dürfen weder in- 
ficirte Sachen, noch Personen zum allgemeinen Verkehr 
zugelassen werden. 

Ein besonderes Augenmerk ist darauf zu richten, dass von 
der Cholera genesene Personen nicht zu früh entlassen werden. 

11. Die Leichen sind ebenfalls nach Möglichkeit — am besten 
durch Aufnahme in Leichenhäuser oder interimistisch dafür be- 
nutzte abgesonderte Localien — zu isoUren. 

Bis zur Beerdigung sind sie nach der Desinfections -Instruction 
(5if6 L 7.) zu behandeln. 

Zusammenkünfte des Leichengefolges sind in der Sterbe- 
wohnung nicht zu dulden. 

12. Cholera - Kranke dürfen ohne Vorwissen der Polizei - Behörde 
nicht aus einem Privathause in ein anderes, und — jedenfalls 
nicht vor vollständigst bewirkter Desinfection — übersiedeln. 
Am wenigsten ist der Transport von Cholera - Kranken nach 
einem andern Orte zu gestatten. 

13. An Personen aus inficirten Wohnungen dürfen keine Reise- 
Legitimationen ertheilt werden, bevor sie dem (sti6 L b. der 
Instr.) vorgeschriebenen Desinfections-Verfahren unterzogen sind. 

Für Reisende, welche an einem fremden Orte von der 
Cholera befallen werden, hat die Polizei - Behörde gleiche Ob- 
sorge als für Eingesessene zu tragen, ohne lange Nachfrage 
nach Erstattung der Kosten. 

Auf keinen Fall dürfen dieselben zurück* oder nach einem 
andern Orte verwiesen werden. 

14. Bricht auf einem Schiffe die Cholera aus, so ist dasselbe sofort 
anzuhalten, wie ein inficirtes Haus zu behandeln, und ihm die 
Weiterreise vor vollständig beendeter Krankheit und bewirkter 
Schluss-Desinfection nicht zu gestatten. 

15. An der Cholera erkrankte Militair-Personen sind nie bei 
den Einwohnern einzuquartieren, so lange eine andere Möglichkeit 
angemessener Unterbringung gegeben ist. 
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Gesunde Miiitair- Personen dürfen nie in Häuser einquartiert 
werden, welche von der Cholera inficirt sind. 

16. Wallfahrten von, durch oder nach von der Cholera ergriffe- 
nen Landes-Theiien sind nicht zu dulden. 

17. Der Handel mit gebrauchten Betten, Matratzen, Bettdecken, 
Kleidungsstücken und besonders Lampen ist sorgfältigst zu über- 

, wachen und -• jedenfalls, wenn diese Gegenstände irgend ver- 
dächtig sind, vor nachgewiesener gründlicher Desinfection nicht 
zu gestatten. 

18. Der Local- Polizei -Behörde liegt es ob, für ärztliche und diä- 
tetische Pflege der Unvermögenden zu sorgen. 

19. Die Orts -Behörde hat das nach §. 12. des Regulativs vorge- 
schriebene Journal pünktlich zu führen. 

Das betreffende Köuigl. Landraths-Amt (Polizei -Präsidium) 
hat uns spätestens in achttägigen Fristen einen ausfuhrlichen und 
vollständigen sachlichen Bericht zu erstatten, aus welchem 
deutlich erhellt, wie den vorstehenden Anordnungen entspro- 
chen ist. 

Auch hat dasselbe Sorge dafür zu tragen, dass diese Bestim- 
mungen, so wie die Vorschriften der Desinfections -Instruction 
zur ausreichenden Kenntniss sämmtlicher Betheiligten 
kommen. 

20. In 14tägigen Fristen ist abgesondert für sich allemal der schon 
früher vorgeschriebene statistische Bericht einzureichen. 

21. In jeder zur Kenntniss der Orts-Polizei-Behörde gelangten 'wirk- 
lichen, oder der Cholera nur verdächtigen Eruption der Seuche 
ist sofort der Königl. Kreis - Physicus zur Constatirung der 
Krankheit ijnd Anordnung der erforderlichen Maass- 
regeln zu requiriren. 

Bis zur Ankunft desselben hat die Orts-Polizei - Behörde den 
Fall als einen constatirten sanitätspolizeilich zu behandeln. 

Dasselbe muss geschehen, wenn nach dem Gutachten des 
zugezogenen Medicinal- Beamten der Fall auch nur verdäch- 
tig ist. 

Bei der Cholera bedarf es, falls irgend Gefahr im Verzuge 
ist,, der sonst für amtliche Reisen der Medicinal -Beamten vor- 
geschriebenen Requisitions -Formen nicht. 



Wir erwarten nun bei strengster Verantwortlichkeit die pünkt- 
liche Erfüllung vorstehender Anordnungen von Allen, welchen irgend 
die Pflicht dabin obliegt, und machen besonders die Medicinal -Beam- 
ten darauf aufmerksam, dass es ihre besondere Verpflichtung ist, in 
jedem Falle nicht bloss berichtlich das anzugeben, was zu thun ist, 
sondern vor Allem thätig und beihulflich nach allen Kräften dahin zu 
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wirken, düM es auch Eweckmäfl$ig ansgefährt wird. Den KönigL 
Landräthen (in Breslau K. Polizei-Präsidium) aber liegt es ob, die 
Aosfuhrung durch sorgfältigste Ueberwachung sieber zu stellen, und 
nötfaigen Falls aus den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln zu er- 
zwingen. 

Wir machen noch besonders darauf aufmerksam, dass es nicht 
immer gelingt, die Seuche gleich im ersten Anlaufe vollständig zu 
coupiren. Auch das Kleinhalten derselben durch beharrliche Verfol- 
gung der erforderlichen Maassregeln hat seinen sehr grossen Werth, 
und es ist daher von der grössten Wichtigkeit, dass die Behörden sich 
durch anfänglich vielleicht nicht erheblich scheinenden Erfolg nicht 
irre und in Fortsetzung des Erforderlichen lässiger machen lassen. 

Breslau, den 30. August l855. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 



y. Betreffend die essbaren Pilze und Schwämme. 

Einzelne kurzlich vorgekommene Fälle von Erkrankungen nach dem 
unvorsichtigen Genuss von Morcheln, deren drei in einer Familie einen 
tödtlichen Ausgang nahmen, geben uns Veranlassung, das Publikum 
darauf aufmerksam zu machen, sowohl rucksicbtlich des Einsammelns 
und Einkaufs aller geniessbaren Pilzarten, so wie hinsichtlich deren 
Zubereitung mit der grössten Umsicht zu Werke zu gehen. 

Alle Pilze, auch die essbaren, schaden wegen ihrer Schwer- oder 
Un Verdaulichkeit, auch weil sie leicht in Fäulniss übergehen und in 
der Regel von Insekten, Würmern und deren Eiern wimmeln. Es ist 
also gerathen, dass man lieber den Genuss der Pilze und Schwämme, 
einer Kost, welche an und für sich nur geringe Nahrungsstoffe bietet, 
ganz meide, um so mehr, da viele derselben giftige Eigenschaften be- 
sitzen und eine Unterscheidung dieser von den essbaren nicht selten 
schwer ist. 

Will man demungeachtet diesen an und für sich nicht immer un- 
gefährlichen Genuss nicht aufgeben, m vermeide man alle diejenigen 
Pilze, welche in sumpfigen und feuchten Wäldern wachsen, welche 
schwarz, schwarz -blau -grün, blut- oder weissfleckig, oder regen- 
bogenartig gefärbt sind, die so schnell wachsen, dass sie in wenigen 
Stunden ihre völlige Grösse erreichen, einen widrigen, faulen Geruch 
haben, dem Geschmack nach scharf oder gar ätzend sind, oft schnell 
ihre Farbe verändern, bald in Fäulniss übergehen, beim Kochen hart 
werden, einen hohlen Stiel haben und sich klebrig anfühlen. Die 
essbaren versehre man bald und so jung als möglich, weil sich bei 
einem Alter von nur einigen Tagen schon Maden bei ihnen zeigen. 

Auch muss man die essbaren vor dem Genasse in stark mit Essig 
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veraetetem Wasser abkochen und dann die Flüssii^kerf fortgiessen. 
Hierdarch verlieren selbst schädliche und giftige Pilze viel von ihrer 
Scharfe. Vorsichtige Köchinnen pflegen bei der Zubereitung eine 
weisse Zwiebel oder einen silbernen Löffel in die Pilse zu legen und 
das Weissbleiben der Zwiebel oder das Unverschrtbleiben des silber- 
nen Löffels für ein Zeichen der Unverdächtigkeit der Pilze, das 
Schwarzwerden, der Zwiebel oder des Löffels aber für den Beweis 
der Giftigkeit der Pilze zu nehmen; eine Probe, welche jedoch zu- 
weilen trügt. Pilze, welche einen angenehmen Geschmack und Ge- 
ruch haben t nur nach längerer Zeit erst in Fäulniss übergehen und 
in Wasser gekocht Gallertstoff absetzen, welcher sich darin auflöst^ 
oder Stärkestoff, welcher darin wenigstens weich wird, bilden, haben 
die Annahme für sich, dass sie ohne Gefiahr für die menschliche Ge- 
sundheit geniessbar sein dürften. 

Auf den Genuss giftiger Pilze folgen: Stuhlzwang^ Verstopfung 
des Unterleibs, Ekel, Magendrücken, Aufblähen, Erbrechen, Würgen 
im Halse, Schneiden im Unterleibe, Blutabgang aus dem After, Ohn- 
mächten, Schla&ucht, Schlagfluss, Irrereden, Wuth, Zittern, Krämpfe, 
Zuckungen, fallende Sucht, schwerer Athem, Röcheln, Erstickungs- 
gefahr, brennender Durst, heftige Angst, Blauwerden der Nase, der 
Lippen und der Gliedmaassen, Kälte der letztern, Verzerrung des 
Gesichts, kalte Schweisse und endlich der Tod. 

Behufs Verhütung des durch den Genuss giftiger Schwämme und 
Pilze entstehenden und zu befürchtenden Nachtheils für die mensch- 
liche Gesundheit sollen fortan nur folgende geniessbare und leicht 
kenntlich zu machende Pilze und Schwämme auf den Märkten zuge- 
lassen werden. 

1. Die Morchel (Helvella esculenta). Diese hat einen kurzen, 
weissen, glatten, ungefurchten Stiel und einen gelbbraunen oder auch 
kastanienbraunen, in viele sehr unregelmässige tiefe Falten gelegten 
Hut, lässt sich ganz in eine nahrhafte Gallerte auflösen, wird durch 
Kochen weich und niemals hart, und hat kein scharfes oder narkoti- 
sches Princip bei sich. 

Wenn man hin und wieder von den an sich unschädlichen Mor- 
cheln nachtheilige Wirkungen bemerkt haben will; so rührten diese 
von dem langen Stehen und Zubereiten in kupfernen Gefässen, von 
der Zumischung schädlicher Schwammarten ^ dem Zusätze des unvor- 
sichtig mit der Petersilie verwechselten Erdschierlings her. 

Doch sind die weissen oder ganz schwarzen und bleifarbenen, 
an feuchten Orten gewachsenen, mit wenigen Falten und fast ganz 
glattem Hute versehenen Morcheln, deren Stiel mit tiefen Löchern und 
Furchen besetzt ist, als ungeniessbar zu verwerfen. 

2. Die Spitsmorchel {ßorchdla esetüetUa). Sie kommt, gleich 
der vorigen, im Fruhlhige und im Herbste bei feachter Jahreszeit vor. 
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Sie hat einen kurzen, glatten, weissen Stiel, einen konisehen, zuwei* 
len auch abgerundeten Hut, mit tiefen netzförmigen Zellen, ist gelb 
und dunkelbraun von Farbe. Der Hut selbst ist brächig, sein inneres 
Fleisch ist hellbraun und dicht wie das Fleisch des Stiels. 

Weisse, zähe, lederartige, sowie ganz schwarze Spitzmorcheln 
und solche, welche ausserordentlich breit sind, taugen nicht zum Ge« 
nusse und darf deren Verkauf nicht gestattet werden. 

3. Der Champignon (Agaricus campestris) ist das ganze 
Jahr hindurch zu haben. Er ist mit mehrern wirklich giftigen Arten 
verwandt und hat, wenn er auf feuchten Wiesen angetroffen wird, 
selbst schädliche Eigenschaften. Er hat einen weissen Stiel, einen 
convexen weissen Hut, der oberhalb mit sparsamen röthlichea, zuwei« 
len kaum bemerkbaren Schuppen versehen ist, und unterhalb Blfttter, 
die in das Rothbraune oder Ztmmetfarbene fallen. Er taugt nicht zum 
Genüsse, wenn die Blätter unterhalb ganz weiss sind, oder auch, wenn 
man sie kratzt, eine Milch von sich geben. Eben so wenig darf der 
Hut oben braun aussehen. 

Die in den Gärten gezogenen Champignons sind unschädlich. In 
Rficksicht derer aber, die von den Einsammlern verkauft werden, bedarf 
es einer aufmerksamen Untersuchung und in gewissen Fällen der Ver- 
nichtung. 

4. Der R e i t z k e r (Agaricus deliciosus). Der ganze Schwamm 
ist gelb von Farbe, der Hut hat oben einen eingedrückten Nabel und 
schwache concentrisch laufende Linien von etwas dunkler Farbe, die 
aber zuweilen sehr matt sind. Unterhalb hat er gelbe oder röthlich- 
gelbe Blätter, die, wenn man sie zerkratzt, einen pomeranzenfarbenen 
Saft von sich geben. Er findet sich nur im Herbste. Alle Reitzker, 
welche nicht einen pomeranzenfarbigen Saft von sich geben, oder 
wohl gar weiss milchen, sind zu verwerfen, da es mehrere Schwämme 
giebt, welche dem Reitzker ähnlich sind und deren Genuss Brechen, 
Angst, Brennen im Magen und Schwindel verursacht. 

5. Der Mousseron (Agaricus cepaceus) ist ein kleiner 
Schwamm, der im Herbste zu Markte gebracht wird und dessen sich 
die Köche bedienen, um Saucen einen angenehmen zwiebelartigen 
Geschmack zu geben. Der Stiel ist dünn, schwarzbraun glänzend, 
fadenförmig und brüchig, der Hut mattgeib mit unterhalb mattgelben 
Blättern. Er hat einen starken, angenehm gewürzhaften, obwohl zwie- 
belartigen Geruch und Geschmack und kann nicht leicht mit einer 
andern Art verwechselt werden. Der ächte französische Mousseron 
kommt hier selten vor. 

6. Der Pfefferling, Rehfnss (Merulius chatUarelius) ^ sieht 
gelblich aus, hat einen trichterförmigen Hut und ist unterhalb statt der 
Blätter mit erhabenen am Stiel hinauflaafenden Adern verseben. Er 
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wird nur im Herbste ^) xu Markte gebracht, kann aach nicht leicht mit 
einem andern verwechselt werden. 

7. Der Steinpilz {Boletus eduHs). Der Stiel ist dick, nach 
.unten zu bauchig, weiss und netzartig bräunlich; der Hut ist eben* 

falls gewölbt, rothbraun, unterhalb weiss -gelblich oder gelb mit un- 
endlich vielen kleinen Löchern besetzt. Er taugt nicht, wenn die 
Unterfläche gräulich aussieht, wenn er von Wärmern angenagt ist und 
endlich, wenn das Fleisch, sobald man die Löcher abkratzt, an der 
Luft seine Farbe verändert. Man bringt ihn im Herbste zu Markt. 

8. Der Bocksbart (Ciavaria flava) ^ ein handlanger, in un- 
endlich viele Spitzen getheilter, oft mehr als faustdicker Schwamm, 
dessen Stiel weisslicb, aber alle Aeste gelb oder röthlich honigfarben 
sind. Er wird gegen Ende des Sommers zu Markte gebracht und ist 
brächig. Sobald er braun, schwarz oder weiss aussieht und leder- 
artig ist, taugt er nichts. 

9. Die Trüffeln (Lycoperdon tuber) wachsen unter Eichen 
und Buchen in sandigem Boden, etwa einen halben Fuss tief in und 
unter der Erde, und gehen sich an der Erdoberfläche bloss durch ihren 
durchdringendeu, elgcnthumlichen, gewurzhaften Geruch zu erkennen, 
der besonders durch abgerichtete Hunde und Schweine gespurt wird. 

Unsere einheimische Träffei — man trifl^ sie am häufigsten im 
Magdeburg'schen , Halberstädt'schen und in Westpreussen auf einzel- 
nen Weichselkämpen zwischen Ostrometzko und Cuhn • — hat eine 
länglich - runde, mit vielen Unebenheiten besetzte Gestalt, welche Er- 
habenheiten, Furchen und Zacken bilden. Sie ist gewöhnlich von der 
Grösse einer Rosskastanie, äusserlich schwärzlich und innerlich gelb- 
lich wurzlich mit grauen Punkten. Beim Durchschneiden unterschei- 
det man keine Rinde und ihr eigenthämlicher Geschmack macht sie 
zu einer sehr beliebten Speisewürze. 

Alle übrigen Arten von Pilzen und Schwämmen sind, da sie theils 
giftig, theils mit giftigen leicht zu verwechseln sind, ganz zu verwer- 
fen und haben sämmtliche Polizeibehörden dafür zu sorgen, dass nur 
die vorstehend unter 1. bis 9. genannten unschädlichen Arten und 
keine andern zum Verkauf ausgeboten werden. 

Bromberg, den 4. Juni 1855. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 



YI. Beireffend die Räude-Krankheit unier den Pferden. 

Das häufigere Auftreten der Räude unter den Pferden, — 
einer Krankheit, welche sich durch Ansteckung leicht verbreitet, — 
bat uns den Anlass geboten, auf Grnnd des Gesetzes vom 11. März 



1) In Berlin ickon iü iuU nnd Angnsl. 
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1850, nachstehende veterinair- polizeiliche Maassregeln zur Beschrän- 
kung resp. Austilgung derselben anzuordnen: 

$. 1. Von jedem r&udekranken Pferde ist der Orts* Polizeibe- 
hörde sofort Anzeige zu machen. 

§. 2. Räudekranke Pferde sind von allen gesunden zu separi- 
ren, und immer in einem besondern Stalle, in Ermangelung eines 
solchen allenfalls auch in einem Kuhstalle unterzubringen. 

§. 3. Es dürfen solche nicht mit gesunden Pferden zu- 
sammengespannt benutzt und überhaupt nicht an fremde Orte 
gebracht werden, wo sie mit gesunden in Berührung kommen können. 

S- 4. Räudekranke Pferde dürfen namentlich nicht auf Pferde- 
märkten zum Verkauf ausgestellt werden. 

§. 5. Dieselben dürfen auch weder in fremden Stallungen 
aufgestellt, noch gemeinschaftlich mit gesunden Pferden auf dieselben 
Weide-Plätze gefuhrt werden. 

$.6. Gastwirthe dürfen räudekranke Pferde nicht aufneh- 
men, sondern müssen sofort, nachdem ein solcher Fall zu ihrer Kennt- 
niss gekommen ist, der Orts-Polizeibehörde Mittheilung davon machen. 

S 7. Räudekranke Pferde müssen ihr besonderes G es ch irr- 
und Stallgeräthe haben ^ welches vor erfolgter gründlichen Reini- 
gung für andere Pferde nicht benutzt werden darf. 

§. 8. Die noch heilbaren kranken Thiere sind sofort einer 
gründlichen Kur zu unterziehen. 

S- 9. Jene unheilbaren Kranke dagegen, bei welchen bereits 
Verbindung mit Rotz oder Wurm eingetreten ist, sind nach 
$. 119. des Regulativs vom 28. October 1835 sogleich zu tödten. 

%, 10. Die Reinigung der Ställe, Stallgeräthe und des Ge- 
schirrs geschieht nach der angehängten Desinfections- Instruction. 

§.11. Die Vernachlässigung dieser Vorschriften zieht eine Po- 
lizeistrafe von 5 bis 10 Rthlrn. nach sich. 

Damit sich Niemand mit Unkenntniss der in Rode stehenden Krank« 
heit entschuldigen könne, haben wir dieser Verordnung eine kurze 
Belehrung über die Kennzeichen und den Verlauf der Räude-Krankheit 
angehängt. 

Breslau, den 17. October 1855. 

Königliche Regierung. 



Anbang I. 
Desinfections- Instruction. 

1) Der Dünger ans den Ställen, in welchen räudekranke Pferde 
gestanden haben, muss vollständig ausgefahren und untergepflügt werden. 

2) Nach Beseitigung des Düngers muss das Pflaster mit sieden- 
dem Wasser übergössen und mittelst eines stumpfen Beseas derge- 
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stalt gereinigt werden, dass keine Spur von Dänger zwischen den 
Steinfugen zurückbleibt. Bei der späterbin vorzunehmenden Aus- 
weissung des ganzen Stalles niuss auch der Fussboden überstrichen 
werden. Ist der Stall nicht gepflastert, so muss die oberste Erdschicht 
1 Fuss tief ausgegraben und durch frischen Erdboden, Sand ersetzt 
werden. 

3) Ständer und Pfeiler des Stalles müssen behauen und behobelt, 
und mit scharfer Aschenlauge tüchtig abgescheuert werden. 

4) Sind die Wände des Stalles nur ausgestakt, so sind die Fächer 
heranszureissen und ganz neu herzustellen. Bei ousgemauerten ge- 
putzten Fächern oder massiven geputzten Wänden ist der Putz her- 
unterzuschlagen und zu erneuern. Von ungeputzten Fächern oder 
Wänden muss die Oberfläche bis ein Zoll stark heruntergeschlagen 
nnd das Mauerwerk demnächst mit Kalkmörtel angetragen werden. 

5) Stalllhfiren, hölzerne Raufen und sonstige Stallgeräthschaften 
von geringerem Werthe müssen verbrannt werden; eichene Krippen 
sind abzuhobeln, auszustemmen und mit heisser Lauge auszuscheuern ; 
Steinkrippen sind mit siedendheisser Aschenlauge tüchtig auszubrühen 
and auszuscheuern. 

6) Ist der Stall in vorgeschriebener Weise erneuert worden, so 
wird er zuletzt mit einem Gemenge von Kalk und Chlorkalk in dem 
Verhältniss, dass man zu einem Eimer Weisskalkrailch ein halbes Pfund 
Chlorkalk zusetzt, ausgeweisst. Sind die Krippen nicht durch neue 
ersetzt worden, so müssen auch diese noch ganz überstrichen werden. 

7) Ein so gereinigter Stall darf erst 8 — 14 Tage nach der Rei- 
nigung wieder mit Vieh bezogen werden. 

8) Alle andern mit den kranken Pferden möglicherweise in Berüh- 
rung gekommenen Gegenstände, als: Putzzeug, Eimer, Decken, Sattel- 
nnd Zaumzeug, Geschirr u. s. w., sind so viel als möglich zu vernich- 
ten, und ist hierbei ein^ in Betracht des zu befürchtenden Schadens, 
geringfügiges pekuniäres Opfer nicht zu scheuen. Sofern sie aber 
erhalten werden sollen, ist alles Holzwerk auf die oben unter 3. und 
5. angegebene Weise zu reinigen. Wollene Decken sind mit sieden- 
dem Wasser auszubrühen und mit Seife gut zu waschen. Geschirre 
von lakirtem Leder dürfen nur mit Seifwasser abgewaschen werden, 
die von nicht lakirtem Leder sind mit schwarzer Seife tüchtig ein- 
zuschmieren, damit 24 Stunden hinzuhängen, sodann vermittelst einer 
scharfen Bürste und heissem Wasser zu reinigen, mit einer schwachen 
Chlorkalk -Auflösung zu bestreichen, und nachdem diese durch Ab- 
spulen entfernt ist, mit geschmolzenem Talg oder erwärmtem Oel von 
Neuem einzuschmieren. Sattel und Kummtkissen müssen immer er- 
neuert werden. Die Deichseln der Wagen, an welchen die kranken 
Pferde gebogen haben, sind ebenfalls abzuhobeln und mit Chlorkalk 
zu übertünchen, wenn sie jedoch lakirt sind, nur mit Seifwasser ab- 
zuwaschen. Die zu allen diesen Abwaschungen erforderliche Chlor- 
kalk-Anflösung bereitet man, indem man ein halb Pfund Chlorkalk in 
einen Eimer Wasser schüttet, bei öfterem Umrühren. Eisenzeug wird 
am besten durch Ausglühen, polirtes Eisen durch Abwaschen mit 
Seife und heissem Wasser gereinigt. 

9) Auch die Kleider der Personen, welche mit den kranken Pfer- 
den in Berührung gekommen sind, müssen durch Waschen und Aus- 
lüften, Stiefeln wie anderes Lederzeug gereinigt werden. 
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II. 

Zeichen and Verlauf der Pferde-Rftnde. 

Die Räude, auch Grind oder Krätie genannt, ist eine ansteckende 
Hautkrankheit der Pferde, welche unter Umständen auch auf den Men- 
schen übergehen kann. Sie besteht ursprünglich aus kleinen Pusteln 
oder Knötchen, welche besonders an solchen Stellen zum Vorschein 
kommen, wo sich der Schmutz am meisten anhäuft, z. B. am Grunde 
der Mähne und des Schopfes, am Schweif und längs des Rückens. 
Diese Knötchen werden wegen der dunkeln Hautfarbe und weil sie 
überhaupt nur von kurzer Dauer sind, leicht übersehen. 

Sie bersten und bedecken sich am Grunde der Haare mit etwas 
Schorf. Die Pferde fangen nun an, die juckenden kranken Stellen 
an festen Gegenständen zu reiben, auch wohl, wenn sie dazu kom- 
men können, mit den Zähnen zu benagen, wodurch das Haar strup- 
pig und die kranke Hautstelle bald «^on Haaren ganz entblösst wird. 
Dergleichen kahle Stellen haben nun eine grauweisse Farbe, sie sind 
etwas dicker und härter, als die übrige Haut des Körpers und mit 
weisslichen Schuppen und Piättchen bedeckt, welche sich nach und 
nach zu dicken Borken anhäufen, unter welchen sich Geschwürchen 
von grösserm oder geringerm Umfange bilden. Die kranke Haut- 
stelle wird immer grösser und dicker; sie bekommt Risse, geschwu- 
rige und schorGge Stellen und legt sich zuletzt in Falten. Nach und 
nach fiberzieht auf solche Weise die Räude den ganzen Körper, das 
Jucken der Haut stört die Pferde beim Fressen und lässt ihnen nicht 
die nöthige Ruhe, die Ernährung des Körpers leidet, es bildet sich 
zuletzt ein Zehrfieber aus, nicht selten entsteht noch in Folge von 
Säfteverderbniss Rotz und Wurm und die Kranken crepiren an gänz- 
licher Entkräftung. Diese Form der Räude - Krankheit beobachtet man 
gewöhnlich bei trockenen, alten, schlecht genährten, ausgemergelten 
Pferden. Man hat ihr den Namen der trocknen Räude gegeben. — 
Bei jungen, vollsaftigen oder fetten Pferden tritt die Räude-Krankheit 
von Anfang an in einer etwas andern Gestalt auf. Auch hier bilden 
sich zuerst an einer oder mehrern Stellen der Haut die oben ange- 
führten Knötchen oder Pusteln, die Haut wird etwas aufgedunsen und 
schwitzt an der kranken Stelle eine gelbliche, wässrige, klebrige Flüs- 
sigkeit aus, welche in den Haaren zu bräunlich oder grünlich-gelben 
Schorfen vertrocknet, die Haare zusammenklebt, stellenweis verfilzt 
und zum Ausfallen geneigt macht. Dabei scheuern und reiben sich 
die Kranken wie bei der trocknen Räude, auf den kahlen Hautstel- 
len bilden sich grössere und tiefere Geschwüre nichjt selten von einem 
bösartigen Charakter ikus, und aus den entstehenden Rissen und Haut- 
falten sickert die oben beschriebene gelbliche Flüssigkeit. Diese 
Form der Krankheit wird nasse oder Fett-, auch Speckräude genannt. 
Sie verbreitet sich noch schneller als die vorige über den ganzen 
Körper und richtet die davon befallenen Thiere, welchen gewöhnlich 
auch der Schlauch und die Fösse anschwellen, noch schneller als jene 
zu Grunde. ' 

Entsteht die Räude durch Ansteckung, so bildet sich der erstd 
Rättdefleck an der Stelle des Körpers, an welcher der Ansteckungs- 
stoff eingewirkt hat. 



14. 



Kritischer Anzeiger neuer nnd eingesandter 
Schriften. 



Medicinal- Kaien der fiir den Preussischen Staat auf 
das Jahr 1856. Mit Genehmigung Sr. Excellenz des 
Herrn Ministers v. Raumer und mit Benutzung der 
Akten des Königl. Ministeriums der geistlichen , Un- 
terrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. Berlin, 1856. 
gr. 16. 

Der siebente Jahrgang dieses mit Recht allgemein belieb- 
ten Kalenders wird, noch mehr als seine Vorgänger, Eingang 
in die allgemeine Gunst finden, denn er hat, unter Beibehal- 
tung der allgemeinen, längst bewährten Einrichtung, eine we- 
sentliche Verbesserung für die praktische Handhabung da- 
durch erfahren, dass der amtliche Theil ?om geschäftlichen 
ganz getrennt ist, so dass der Kalender in zwei abgesonder- 
ten Bändchen erscheint. Auch das neu hinzugekommene al- 
phabetische Register der Namen sänuntlicher Medicinal- Per- 
sonen ist fQr betreffende Ermittelungen äusserst angenehm. 
Sachliche Bereicherungen sind die Zusatz-Bestimmnngen zu der 
Taxe bis zum heutigen Tage, die Uebersicht der Medicinal- 
Gewichte und Maasse, die Zusammenstellung der den Arzt 
betreffenden Artikel des Strafgesetzbuches, die Uebersicht 
sämmtlicher wichtigen Arzneimittel mit Preis, Dosis und Ge- 
brauchsanweisang u. s. w. 

La Giurisprudenza della Mediana in Prussia. Memoria 
del Professore G. L. G tan eilt. Milano 1854. Es^ 
traUo dagli Annali universali di Medicina. Vol CXLIK. 
1854. 44 S. 8. 

Diese kleine Schrift, welche uns durch die Güte des Hm. 
Dr. Prietzel zugekommen ist^ hat für uns ein um so höheres 
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Interesse, als sie aus dem Sindiam und der Kenntniss die- 
ser Vier fei Jahrsschrift hervorgegangen ist. Der Autor, der 
durch eine Reihe von Abhandlungen, welche die Medicinal- 
Verwaltung, den Unterricht u.s.w. betreffen, sich in seinem Va- 
terlande einen Namen gemacht hat, verräth eine ungewöhn- 
liche Kenntniss der deutschen oder vielmehr preussischen, in 
diese Gebiete einschlagenden Literatur. Bei der vollsten Wür- 
digung der Tragweite der Ca^per'schen Vierteljahrsschrift und 
der grössten Anerkennung für die Verdienste des Begründers 
derselben scheint er jedoch ihre eigentliche Stellung, vorzugs- 
weise der Ausdruck der wissenschaftlichen Ücberzcugungen 
der wissenschaftlichen Deputation in medicinisch- juridischen 
Fragen zu sein, nicht richtig aufgefasst zu haben. Er hat 
sich mit Hülfe von Augustinus Werk aus den in der Zeit- 
schrift enthaltenen Regierungs-Erlasscn, die doch zum grössten 
Theil nur von den Provinzial-Regierungen ausgingen und an 
denen doch nicht immer die wissenschaftlicne Deputation 
Theil hatte, die jetzt bestehende Medicmal-Ordnung in Preus- 
sen zusammengesetzt; er betrachtet die wissenschaftliche De- 
putation als einen direct gesetzgebenden Körper, während 
dieselbe nur eine consultative Behörde für eine beschränkte 
Reihe von Fragen darstellt. Trotz dieses Irrthums setzt ihn 
aber die grosse Literaturkenntniss in den Stand, ein richtiges 
Bild der bestehenden Verhältnisse oder vielmehr der in den 
letzten Jahren zur Geltung gekommenen neuen Principien zu 
entwerfen. Es sind folgende Gegenstände mehr oder weniger 
weitläufig behandelt: Aerzte und Chirurgen, ihre gegen- 
seitige Stellung, Aufhebung der Chirurgenschulen, Reglement 
für die Staatsprüfungen vom Jahre 1852 — Niedere Chi- 
rurgen und Heildiener (der Lehrbücher von Ravoth und 
Wotlheim geschieht Erwähnung) — Apothekenverhält- 
nisse, wobei unter Berücksichtigung von Andreae^s Schrift 
die neuen Gesetze über Privilegien der Apotheken und die 
Aufhebung der doppelten Classification der Apotheker ange- 
führt wird — Sorge für das Schicksal und die Exi- 
stenzmittel des äi'ztlichen Standes. (?. weist hier nach, 
dass die Forderungen, welche die Behörden an die beamteten 
Aerzte durch strenge Prüfungen über ihre Qualiücation, durch 
den grossen Kreis ihrer Thätigkeit stellen, in keiner Weise 
zu dem Gehalt, den sie empfangen, im Verhält niss steht und 
klagt bitter über das traurige Loos, welches gewöhnlich den 
Wittwen und Waisen der Aerzte bevorsteht, wenn sie nicht 
eignes Vermögen haben. Er hält es für einen grossen Üebel- 
stand, dass der Staat nicht in irgend einer Weise die Errich- 
tung eine* Wittwenkasse für Aerzte in die Hand nimmt. 
Die von Schindler aus Greifenberg in dieser Beziehäag ge- 
machten Vorschläge werden angeführt — Befugnisse der 
Diakonissinnen und barmherzigen Schwestern in Preussen 
Bam Dispensiren von Arzneien, zur Ausübang der kleinen 
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Chirargie — strengere Aufsicht über die Hebammeo, von 
Zeit zu Zeit wiederholte Prüfungen derselben (von dem In- 
stitut der Wickelfrauen hat G, Nichts gewusst) — Thicr- 
ärzte, neues Reglement für die Prüfungen derselben — end- 
lich Militairärzle, wobei die neuen Einrichtungen in Bezug 
auf die Stellung der Assistenzärzte, die veränderten Verhält- 
nisse der Civil- und Militairärzte und besonders die Möglich- 
keit, dass auch Civilärztc, die nicht auf dem Friedrich Wil- 
helms -Institut gebildet sind, zu höhern Chargen befordert wer- 
den können, als entschiedene Forlschritle bezeichnet werden, 

G, verhält sich in seiner Darstellung mehr referirend, 
aber er zeigt doch durch die Art der Auffassung und be- 
sonders in einigen Schlussbetrachtungen, dass er den Plan, 
der durch die neuere Entwickelung der Medicit:alverfassung 
in Preussen hindurchgeht, richtig herausgeffihlt hat. Jeden- 
falls ist es für diese Vierteljahrsschrift erfreulich, aus der 
Schrift GianellVs zu erkennen, dass sie in Italien einen 
Anstoss zur Würdigung der preussischen Medicinalverhält- 
nisse gegeben hat. 

R, L. 
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Leben des Neagebornen ohne Athmen? 

Superarbitrium der Köoigl« wissenschafHIicheo 
Deputation für das Aledicinal-Wesen. 



Erster Referent: Casper. 



Die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation 
hat in ihrer Sitzung vom 28. d. M., auf den Vortrag 
zweier Referenten, das nachstehende, auf Veranlassung 
des Königlichen Kreisgerichts zu H. von ihr erforderte 
Gutachten in oben rubridrter Untersuchungssache be- 
schlossen, das sie hiermit, unter Wiederbeifügung der 
2. Vol. Acten und einer Kiste, worin ein Korb und ein 
Zuckerglas mit Knochen, und der Vorausschickung der 

GeschichtsenUiIimg 

des Falles erstattet. 

Am 27. Januar d. J., Nachmittags um 3 Uhr, wurde 
die unverehelichte A.y die schon früher einmal geboren 
hatte, Ton einem Knaben entbunden. Schon eine Woche 
lang will sie sich, in Folge von Anstrengung und Er- 
kältung, krank gefühlt, namentlich Husten und Schmer- 
zen gehabt, auch keine Kindesbewegungen mehr gefühlt 

Bd. IX. Hn. 2. 13 
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und fortwahrend Wasser verloren haben. Am genann- 
ten Tage, Sonnabend, war sie so krank, dass sie das 
Bette nicht verlassen konnte. Gegen 3 Uhr Nachmit- 
tags trat wieder sehr starker Husten ein, und in Folge 
dessen gebar sie das Kind, auf dem Rücken liegend, 
die Beine auseinander und etwas in die Höhe gezogen, 
„sehr schnell, ungefähr in einer kleinen Viertel-Stunde, 
ohne die geringsten Wehen.'' Das Kind kam angeb- 
lich ohne Selbsthülfe und bald nachher auch die Nach- 
geburt hervor. Es war, behauptet sie, ohne alle Le- 
benszeichen; Augen und Mund waren geschlossen; we- 
der an Brust, noch an Nase verspürte sie Zeichen von 
Athmen, und sie hatte die „volle Ueberzeugung'^ vom 
Tode des Kindes. Sie will auch deswegen die Nabel- 
schnur zwar abgeschnitten, aber, weil dies unnütz, 
nicht unterbunden haben. Nachdem sie Anfangs falsche 
Angaben über den Verbleib der Leiche gemacht, ist 
sie zuletzt dabei stehen geblieben, dass sie das Kind 
in ihren Kleiderkasten verschlossen gehabt habe. Hier 
nahm sie dasselbe am dritten oder vierten Tage heraus, 
und trug es in einem (uns mit übersandten) Handkorbe, 
^in welchen sie es wegen des geringen Umfanges des 
Korbes hineindrücken musste, so dass der Hintertheil 
des Kopfes an die innere Wand des Korbes fest anzu- 
liegen kam", in die Forst, wo sie es versteckte. Sie 
bemerkt hierbei: „Als ich das Kind in den Kleiderkasten 
legte, war es noch unverletzt. Am dritten Tage, als 
ich es herausnahm, stürzte der Deckel des Kastens 
plötzlich auf die Leiche, und sind hieraus vielleicht die 
Verletzungen am Kopfe erklärbar." Achtzehn Tage 
nach der Geburt wurde die Leiche im Forste mit 
Schnee bedeckt und so steif gefroren, dass sie vor der 
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Obduction erst aufgethaut werden musste, entdeckt, 
und am IG.Febroar, also 20 Tage nach dem Tode, von 
dem Kreis-Physiktts Dr. D. und dem Stabsarzt Dr. E. 
zu F. obducirt. Die durch Schnee und Kälte conser- 
virte, und natürlich noch vollkommen frische Leiche 
ergab an wesentlichen, ftir die Beurtheilung wichtigen, 
und deshalb allein hier dem sehr gründlichen und voll- 
ständigen Protokolle entnommenen Befunden die fol- 
genden: 
„1) Die männliche Leiche war 19 Zoll lang, 6 Pfd. 

14 Lth. schwer, regelmässig gebaut und wohl 

beleibt; 

3) der Kopf maass im graden Durchmesser 4^ Zoll, 
im grössern Querdurchmesser 3% und im Diago- 
nal Durchmesser 5^ Zoll; 

4) der Kopf war mit Zoll langen braunen Haaren 
bedeckt, die Kopfhaut war durchweg stark ge- 
röthet, sehr schlaff und faltig, die Kopfknochen 
sehr beweglich, durchzufuhlea Verletzungen wa- 
ren an der Kopfhaut nicht wahrzunehmen. 

5) Am Gesicht fielen sogleich zahlreiche grössere 
und kleinere Blut- oder carminrothe Flecke in der 
Haut auf, insbesondere auf beiden Wangen der- 
artige Flecke, ungefähr von der Grösse eines Vier* 
groschenstücks; ferner hatte die ganze Nase, die 
Lippen und der linke Theil des Kinns, so wie 
auch der über der Nasenwurzel befindliche Theil 
der Stirn, eine solche Farbe. Diese Flecke waren 
von unregelmässiger Gestalt und mehr oder min- 
der dunkler Röthe. Einschnitte in diese Haut- 
stellen ergaben, dass diese Flecke Blutunterlau- 
fungen waren, indem meistentheils das Gewebe 

13* 
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der Lederhaut mit rotbem Blot infiltrirt^ zum 
Theil jedoch auch dunkelrathes Blut in das Zell^ 
gewebe unter ^ der Haut getreten war.. Die Nase 
war augenscheinlich platt gedrückt. 

7) Der Mund war geöfihet^ in seiner Höhle befand 
sich ein blutiger Schleim. Die Zunge war roth 
und lag hinter dem Unterkiefer, nicht vorgestreckt 
In der Mundhöhle fanden sich sonst weder fremde 
Körper, noch Blutunterlaufungen. Die Lippen 
waren dunkelroth und sugillirt. 

8) Beide Ohren waren völlig ausgebildet in den Knor- 
peln und sahen sehr roth aus, welche Röthe von 
Blutfiille in der Ohrhaut herrührte. 

9) Der Hals war beweglich, frei von Verletzungen, 
Blutunterlaufungen, Eindrücken oder andern Zei- 
chen äusserer Gewalt. 

10) Die Brust war regelmässig, unverletzt und er- 
schien gewMbt." 
Summarisch, weil ausreichend, bemerken wir, dass 
der Bauch unverletzt war, die Nabelschnur ununterbun- 
den und mit scharfen Kändern versehn, die Hoden in 
Scroto befindlich, der After mit Kindespech verunreinigt, 
der Schulterdürchmesser 4^^ Zoll breit, die Nägel an 
den Fingern vollständig ausgebildet, das Becken 2^ Zoll 
breit befunden wurde. 
„15) An den Beinen befanden sich folgende Verletzung 
'gen: a) am linken Bein unter der Kniescheibe 
ein blauer Fleck von der Grösse eines Silber- 
sechsers, welcher, wie ein Einschnitt ergab, 
Von einer Blutunterlaufung herrührte; b) an der 
4ten und 5ten Zehe des linken Fusses kleine, 
mit angetrocknetem Blute bedeckte Hautschram- 
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men, welche hart und yerschrumpCt waren; 
e) an der 3ten und 4ten Zehe des rechten Fusses, 
desgleichen am äussern Fussrande gleichfalls 
oberflächliche Hautverletzungen, welche an der 
dritteil Zehe den Verlust eines Theils des Na- 
gelgliedes hervorgebracht hatten. Die kleinen 
Wundflächen waren verschrumpft^ sahen unre- 
gelmässig, wie zerrissen und zernagt aus, und 
waren mit wenig angetrocknetem Blute bedeckt. 
19) Die Bauchhaut war dunkelroth, blutreich. 

21) Das Zwerchfell war dunkelroth und reichte 
mit seiner höchsten Wölbung bis zur sechsten 
Rippe. 

22) Die Leber war dunkelbraunroth, sehr blutreich. 

23) Der Magen war blutreich, völlig leer, mit einer 
gerötheten Schleimhaut 

24) Die Dünndärme waren leer und fielen durch ih- 
ren Blutreichthum auf. 

25) Dickdarm und Mastdarm waren mit Kindspech 
gefallt. 

26) Die normale Milz war blutreich; 

28) Die Mieren fielen durch .ihren ungewöhnlichen 
Blutreichthum auf. Ein Niederschlag von Harn- 
säure in den Nierenkanälchen wurde nicht wahr- 
genommen. 

29) Die Harnblase enthielt wenige Tropfen Urin. 

31) Die grossen Gefasse des Unterleibes waren reich- 
lich mit dunkelrothem Blute gefüllt. 

32) An der Haut der Brust und des Halses wurden 
keine Verletzungen wahrgenommen. 

33) Die Rippen waren sämmtlich unverletzt. . 

35) Beide Lungen füllten die Brusthöhle nicht aus^ 
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lagen vielmehr nach hinten zurückgesunken, und 
hatten eine dunkle rolhblaue Farbe, sehr ähnlich 
der Farbe der Leber, nur. noch etwas dunkler. 
Die sehr dünnen und scharfen Bänder der Lun- 
gen bildeten einen etwas heilern Saum. 

36) Lungen, Herz, Thymusdrüse und Luftröhre wö- 
gen 3 Unzen 4^ Drachmen, sie sanken im Was- 
ser vollständig unter. 

37) Die Schleimhaut der Luftröhre war leicht ge- 
röthet, ohne blutigen Schaum oder Schleim, 
unverletzt. 

38) Die Lungen allein wogen 1 Unze 6 Drachmen 
und 20 Gran. 

39) Beide Lungen knisterten nicht beim Drucke, und 
sanken vollständig unter Wasser unter. Beim 
Durchschnitt der Lungen zeigte sich das Gewebe 
derselben blutreich, knisterte jedoch nicht, auch 
kam aus den Einschnitten nirgends ein Schaum 
hervor, sondern nur flüssiges schwarzes Blut. 
Die unter dem Wasser eingeschnittenen Lungen 
Hessen keine Luftblasen aufsteigen und selbst 
die vielfach zerschnittene Lunge („zerschnittenen 
Lungen^^) ging in allen* Stücken vollständig unter. 

40) Das Herz war rothbraun und blutreich. Beide 
Herzhöhlen enthielten wenig Blutgerinnsel. 

41) Die innere Fläche der Kopfschwarte war sehr 
blutreich und hatte auf dem Scheitelbein und 
in der Gegend des Hinterhauptsbeins sehr ver- 
breitete Blutaustritte in das Zellgewebe. 

42) An den Bändern der Kopfknochen befand sich 
vielfach in dem die Kopfknochen bedeckenden 
Zellgewebe und unter der Sehnenhaube Blut«- 
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Extravasat^ welches am gehäuftesten nach dem 
Hinterhauptsbeine zu war. Die Sehnenhaube 
war in ihrem ganzen Umfange sehr blutreich, 
jedoch unverletzt. 

43) Die Stirnbeine waren unverletzt. Eben so ver- 
hielten sich die Schläfenbeine. 

44) Beide Scheitelbeine waren vielfach zerbrochen, 
das rechte Scheitelbein (vergl. sub 47) in drei 
Stücke, indem von der Mitte des vordem Ran- 
des desselben ein 1^ Zoll langer Bruch nach 
hinten bis zum Verknöcherungspunkte ging und 
von hier aus im rechten Winkel umbog und 
bis zur Scheitelnath ging, wodurch ein Viereck 
abgelöst war, dessen Seiten 1 — 2 Zoll lang 
waren. Ein kleineres abgebrochenes Viereck 
betrug 14 Zoll Breite und 1^ Zoll Länge. 
Sämmtliche Bruchränder liessen nicht grössern 
Blutreichthum der Umgegend wahrnehmen. Das 
linke Scheitelhein war von der Mitte seines obern 
Randes nach abwärts in einer unregelmässigen 
Linie, 2 Zoll lang, gebrochen. Das obere Ende 
dieses Bruches war sehr zersplittert, so dass 
Knochensplitter lose in der Sehnenhaube fest 
Sassen. Am linken Scheitelbeine war die Um- 
gebung der Bnichränder blutreicher, als der 
übrige Theil dieses Knocheqs. 

45) Die innere Fläche beider Scheitelbeine hing fest 
mit der harten Hirnhaut zusammen, und zwischen 
beiden befanden sich hier und da Blutaustretun- 
gen, von denen die meisten in der Nähe der 
Näthe am linken Scheitelbein, jedoch auch in 
der Nähe des Knochenbruchs sich befanden. 
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46) Das Gehirn stellte sich als flüssiger Brei dar, 
jedoch war unverkennbar, dass auf der Ober- 
fläche des Gehirns unter den Scheitelbeinen ein 
sehr verbreitetes Blut-Extravasat vorhanden, in- 
dem hier das Gehirn dunkel rothbraun aussah. 

47) Die Basis des Gehirns „(Schädels?)" war unver- 
letzt und ohne Knochenbrüche', eben so verhielt 
sich das Hinterhauptsbein/' 

In ihrem motivirten Gutachten vom 8. März d. J,, 
auf das wir unten näher eingehen werden, gelangen die 
Obducenten zu folgendem Schlussurtheil: „Das Kind 
der unverehelichten A. ist reif und lebend geboren, hat 
aber nie geathmet, weil ihm Nase und Mund mechanisch 
durch eine stark drückende Gewalt verschlossen gehal- 
ten wurden, und ist bald darauf durch eine den Schä- 
del zerschmetternde und einen bedeutenden Gehirnschlag 
hervorbringende Gewaltthätigkeit getödtet worden. Diese 
Verletzungen sind von der Art, dass sie unbedingt und 
unter allen Umständen in dem Alter des Verletzten den 
Tod zur Folge haben mussten." 

Der Criminal-Senat des Königlichen Appellations- 
gerichts zu F. fand Widersprüche in diesem Gutachten 
und beschloss deshalb, vor Genehmigung des gestellten 
Antrages zur Versetzung in den Anklagestand, ein an- 
derweites Gutachten des Königlichen Medicinal-Collegii 
für K. zu erfordern. Dies ist unter dem 26. Juni c. 
erstattet. Das Collegium stimmt mit den Obducenten 
darin überein: 1) dass das Kind ein reifes gewesen; 
2) dass es die Verletzungen weder vor, noch während 
der Geburt erlitten; 3) dass es nicht geathmet habe; 
4) dass das Nicht unterbinden der Nabelschnur hier 
nicht in Betracht kommen könne, weil Blutreiehthum, 
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nicht Blutmangel., in der Leiche gefunden worden sei; 
5) dass die Verletzungen nach der Geburt entstanden 
seien, und den Charakter der Absichtlichkeit, nicht den 
des Zufalls, offenbarten. Das Gutachten fiihrt ferner mit 
schlagenden Gründen und sehr treffend aus: dass die 
Verletzungen nicht vom Sturz des Kindeskopfes bei 
der Geburt, aber auch nicht von dem, von der Ange- 
schuldigten behaupteten Zuschlagen des Kastendeckels 
herrühren konnten, da die Knochenbrüche sich in bei- 
den Seitenwandbeinen, nicht im Hinterkopfe, befanden. 
Es würden femer die Verletzungen im Gesicht, ent- 
sprechend dem Rande des Koffers, worauf.es gelegen 
haben soll, als in Einer Richtung liegende und fort- 
laufende wahrgenommen worden sein; dieselben bdian- 
den sich aber an ganz verschiedenen und entgegenge- 
setzten Partien des Gesichts, wären nicht zusammen^ 
hängend, sondern getrennt und für sich bestehend ge- 
wesen, und hätten keine regelmässige, sondern eine 
unregelmässige Gestalt gehabt. Ebenso stellt das Gut- 
achten mit gleich überzeugenden Gründen die von der 
Inq. behauptete Entstehung der Verletzungen durch 
Einlegen der Kindesleiche in den Korb in Abrede. Es 
räumt femer die Bildung einer wahren Sugillation so 
lange nach dem Tode, als die Gerinnung des Blutes 
in den Adern noch nicht eingetreten ist, als möglich 
ein, und spricht den Sugillationen also die absolute 
Beweiskraft ab, während es ihnen eine ,,höchst wahr- 
scheinliche^S namentlich dann vindicirt, wenn ein be- 
deutender Blutaustritt Statt gehabt hatte. Ganz das- 
selbe lässt es von der Hyperämie (Blutüberrdllung) in 
den Umgebungen der Verletzungen gelten, der es hier- 
nach gleichfalls keine unbedingte Beweiskraft zuerkennt. 



— 202 — 

Hiernach urtheilt das Gutachten schKessKch: dass es 
^^i^chst wahrscheinlich sei, dass das Kind der A. in 
und nach der Geburt gelebt habe'S und in y oller Ueber- 
einstimmung mit den Obducenten, ,,dass das Kind durch 
eine, den Schädel zerschmetternde und einen tödtlichen 
Gehirnschlag hervorbringende Gewaltthätigkeit vom Le- 
ben znni Tode gebracht worden.^^ 

Die A* wurde nunmehr in Anklagestand versetzt 
und am 17. October d. J. vor die Geschwornen ge- 
stellt. Sie blieb im Audienztermine durchaus bei ihren 
frühern Angaben über das Leben defi Kindes nach der 
Geburt und das, was sie mit ihm vorgenommen, stehen, 
und leugnete wiederholt jede absichtliche Thätlicbkeit. 
Vor weiterer Verhandlung beantragte indess der Ver- 
theidiger die Einholung eines Superarbürii der unter- 
zeichneten wissenschaftlichen Deputation in Betreff der 
Frage: 

„ob das Kind gelebt habe oder nicht?^' 
da die Widersprüche in den Gutachten der Obducenten 
und des Medicinal-Collegii . ein drittes Gutachten zu 
mehrerer Aufklärung der Sache nothwendig mache, 
welchem Antrage vom Richter- CoUegio Statt gegeben 
wurde. 

fiatachten« 

Darüber, dass die Leiche des qu. Kindes Zer- 
schmetterungen der ScMdelknocben und BeschädigoB- 
gen im Innern der Kopfhöhle dargeboten, ist ein Zwei- 
fel nicht erhoben worden und nicht zu erheben, wohl 
aber zunächst über die Art der Entstehung diesei Ver- 
letzungen. Dass die consequent festgehaltene Angabe 
der Inquisitin, wonach der zugefallene Kastendeckel die 
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Kopfknochen gebrochen hätte, zu verwerfen, ist bereite 
in den frühem Gutachten, namentlich in dem des Me- 
dicinal-CoUegii^ mit den triftigsten Gründen, die wir 
nicht wiederholen, nachgewiesen worden. Abgesehen 
von der Deposition des Schulzen G, {Fol 60), dass 
der Kasten zur Zeit mit Wäsche und Kleidungsstücken 
gar nicht so Vollgepackt gewesen, dass der Kopf des 
Kindes auf dem Rande desselben, und mit dem übrigen 
Körper auf den Sachen habe liegen können, dass der 
Kasten etwa 2J^ Fuss tief sei und höchstens 1 bis l'^ 
Fuss voll gelegen habe, würde auch ein solches Auf- 
fallen des Deckels auf den Kopf eines neugeborenen 
Kindes, in der von der A. geschilderten Lage desselben, 
unstreitig weit grössere Zertrümmerungen der dünnen 
Schädelknochen , und namentlich auch noch des hier 
unverletzt gefundenen Hinterhau ptsb^nes bewirkt haben. 
Eben so theilen wir die Ansicht der Obducenten, dass 
das Kind die vorgefundenen Verletzungen nicht schon 
vor der Geburt erhalten haben könne, „da derartige 
bedeutende Verletzungen einem Kinde im Mutterleibe 
entweder gar nicht, oder nur unter den gewaltigsten 
Verletzungen der Mutter, zugefugt werden können,^* 
wobei wir behaupten, dass es keinesweges, wie die 
Obducenten, der gewöhnlichen Behauptung folgend, 
meinen, „bewiesen^' ist, dass überhaupt Kindern schon 
im Mutterleibe durch Gewaltthätigkeiten, die die Mutter 
erleidet, Knochenbrüche zugefügt werden können. Denn 
genaue Beobachtungen der Art liegen in der Erfahrung 
noch nicht vor. Auch in der Geburt kann das Kind qu. 
nicht verletzt worden sein. Die Mutter war eine Mehr- 
gebärende, hatte ein geräumiges Becken (nach der 
Schilderung des Dr. D») und das Kind nur die massig 
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grossen Kopfdurchmesser von resp. 4^, 3^ und 5| Zoll, 
und den gleichfalls nur massigen Schalterdurchmesser 
von 44 Zoll, weshalb auch die immer wiederhohe An- 
gabe der Inquisitin, dass sie leicht und fast schmerz- 
los geboren habe, vollkommenen Glauben verdient. 
Unter solchen Verhältnissen könnte das Kind nun eben 
so wenig derartige Kopfverletzungen davon tragen, 
wie sie nur nach den allerschwersten und sich lange 
verzögernden Geburten vorkommen, als die Frage: ob 
diese Verletzungen etwa sogleich nach der Geburt 
durch einen Sturz des Kindes mit dem Köpfe auf einen 
harten Boden entstanden seien? anders als unbedingt 
verneint werden kann. Ja, die Obducenten hätten diese 
Frage ganz auf sich beruhen lassen können, da die 
Umstände des vorliegenden Falles, in welchem die ganze 
Geburt geständlich bei horizontaler Lage der Kreissen- 
den im Bette begonnen und vollendet war, nicht die 
geringste Veranlassung dazu boten. Hiernach müssen 
folglich die Verletzungen dem Kinde erst nach seiner 
vollendeten Geburt zugefügt worden sein. Es fragt 
sich nur, ob dieselben einem lebenden oder einem todten 
Kinde beigebracht worden waren ? Die durchaus sorg- 
faltig angestellte Obduction giebt hinreichendes Material 
zur Beanj^wortung der Frage. 

Vor Allem sehen wir uns jedoch veranlasst, die 
verzeichneten Obductions-Befunde in für die Frage we- 
sentliche und unwesentliche zu sondern, und uns über 
eine eigenthümliche Ausdrucksweise der Obducenten 
zu äussern. Hiemach lassen wir zunächst 1) die un- 
Nr. 15. sub 6. u. c. registriii;en Verletzungen am lin- 
ken und rechten Fusse ganz ausscheiden. Jene bestan- 
den in kleinen, mit angetrocknetem Blute bedeckten 
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Halltscbrammen an den beiden letzten Zdben, welche 
hart und verschrumpft waren; diese in mehrern ober* 
flächlichen Hautverletzungen an zwei Zehen und dem 
Verlust eines Theils des Nagelgliedes der dritten Zehe, 
welche verschrumpft, unregelmässig, wie „zerrissen und 
zernagt^^ aussahen. Diese kleinen Verletzungen haben 
mit der Behandlung und dem Tode des Kindes gar 
keinen Zusammenhang, denn sie rührten unstreitig von 
Thieren her, welche die Leiche angefressen hatteu. 
2) müssen wir unter den Obductions-Befunden als un^ 
wesentlich ausscheiden lassen: die geröthete Schleim- 
haut des Magens und dessen Ausdehnung durch Gas, 
die leichte Röthung der Luftröhren -Schleimhaut, auf 
der sich weder Blut, noch Schaum, noch Schleim fand, 
so wie die Flüssigkeit der Hirnsubstanz^ Diese Be- 
funde waren Resultate der begonnenen Fäulniss in der 
übrigens, aus oben schon angeführtem Grunde, noch 
frischen Leiche, wie sie sich unter gleichen Verhält- 
nissen in allen Leichen Neugeborner vorfinden, und 
hatten folglich nicht die geringste Beziehung zur Todfes- 
art gerade dieses Kindes. Was ferner die Ausdrucks- 
weise der Obducenten betrifft, so ist es für ihre Auf- 
fassung der Sache und deren Beurtheilung nicht uner- 
heblich, zu bemerken, wie sie den Ausdruck: „blut- 
reich^^ gebrauchen, indem sie das Prädicat auch auf 
andere, als solche Orgaue anwenden, die man so oft in 
Leichen wirklich hyperämisch (blutreich) findet. So 
war ihnen die Bauchhaut „blutreiches das Zwerchfell 
„dunkelroth^S der Magen „blutreich", der Darmkanal 
„blutreich", die Schilddrüse „blutreich", das Herz, von 
dem sie doch sagen, dass seine Höhlen nur „wenige 
Blutgerinnsel'^ enthielten, „blutreich", die innere Fläche 
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der KopEschwarte, abgesehen von den für sich gescbil« 
d^ien Ergüssen, ,,blutreich^^ Es ist diese Auffassung 
der Sections-Erscbeinungen nach der individuellen Ab- 
schätzung der Obducenten für ihre Auffassung und 
Taxation des Blutreitrhthums in der Leiche an wichti- 
gem Stellen nicht ausser Berücksichtigung zu lassen* 
Mit grösster Sorgfalt haben die Obducenten die Athem* 
probe angestellt, und dieselbe hat durchweg ein nega- 
tives Resultat geliefert; mit grösstem Rechte haben 
deshalb auch beide frühere Gutachten die Frage: ob 
das Kind in und nach der Geburt geathmet gehal^jt 
habe? unbedingt verneint. Beide Lungen lagen nach 
hinten zurückgesunken; ihre Farbe war eine dunkle 
Leberfarbe, nur ihre dünnen und scharfen Ränder hat- 
ten einen etvvas hellem Saum. Dieser aber ist ledig- 
lich ein Lichtreflex und findet sich ungemein häufig bei 
unzweifelhaft todt geborenen Lungen. Sie wogen mit 
Herz, Thymusdrüse und Luftröhre 7^ Loth, :was auf- 
fallend ist; denn da die Lungen £ur sich allein 34 Loth 
und 20 Gran wogen, das blutleere Herz bei Neugebo- 
renen aber höchstens 2 Loth zu wiegen pflegt, und 
etwa 20 Gran duf das Gewicht der kleinen Luftröhre 
gerechnet werden können,, sio würde das Kind eine 
nicht gewöhnliche, sehr grosse Thymusdrüse von l^ 
Loth Gewicht gehabt haben. Für die angeregte Frage 
vom Erstickungstode des Kindes würde dies nicht ohne 
Beachtung bleiben können, wäre nicht das Gewicht der 
Lungen überhaupt eine viel zu unsichere Basis für jede 
Schlussfolgerung. In 60. von uns untersuchten Fällen 
v^n thells lebenden, theils todtgeborenen Kindern fan- 
den wir Gewichtsschwankungen der Lungen bei den 
lebend Gewesenen von 10 bis 24 Quentchen ^ bei den 
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Todtgebornen yon 8 bis 27 Quentchen. Die Lungen 
des il/schen Kindes ferner knisterten nicht , ergaben 
bei Einschnitten keinen Schaum, sondern nur flüssiges, 
schwarzes Blut, und sanken auf das Vollständigste im 
Wasser unter, Zeichen, welche todtgeborne, aber al- 
lerdings auch Lungen von solchen Kindern characteri- 
siren, die gleich nach der Geburt an Erstickung ihren 
Tod gefunden hatten. Wenn nun die Obducenten diese 
Todesart des Bandes durch Erstickung wenigstens noch 
als eine „mitwirkende^^ zu der durch Hirnschlag an- 
nehmen {Fol. 100 V.)) so erscheint es nothwendig, hier- 
auf näher einzugchn. Das Kind hat, wie schon be- 
merkt, nicht geathmet. Eine eigentliche Erstickung im 
gewi>hnlichen Sinne des Wortes könnte folglich schon 
deshalb nicht angenommen werden, da in diesem Sinne 
Erstickung nur die Behinderung der Fortsetzung der 
Respiration ist. Es giebt aber auch, worüber erst die 
neusten Forschungen Aufschluss gegeben haben, ein 
instinctives Athmen des Kindes im Mutterleibe kurz 
vor der Geburt, zusammenhängend mit plötzlicher Be- 
hinderung des Kreislaufs durch, die Nabelschnur. Ist 
aber selbst ein solches instinctives Athemholen einge- 
treten, und die Behinderung dieser allerersten und stets 
gewaltsamen Versuche zur Respiration erfolgt, so er- 
stickt allerdings in diesem Sinne das Kind schon im 
Mutterleibe, aber es wird dann natürlich auch todt ge- 
boren, und ist jedem andern Todtgebornen gleich zu 
achten. Näher hierauf einzugehn ist hier nicht der 
Ort- Denn nicht etwa diese, sondern eine andere und 
verbrecherische Ursache des vorausgesetzten Erstickungs- 
todes des qu. Kindes nehmen die Obducenten an, indem 
sie von einer mechanischen und äussern Gewalt spre- 
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chen, welche das Eintreten der Respiration verhindert 
gehabt. Ihre Gründe beweisen eine solche indess kei- 
nesweges. Sie können sich „die gewölbte Form des 
Brustkastens nur aus den vergeblichen Anstrengungen 
des Kindes zum Athmen erklären/^ Dass wir über den 
Grad dieser Wölbung Nichts erfahren, dass die Obdur 
centen übersehn haben , dieselbe durch «Angabe der 
beiden Brustdurchmesser näher und objectiv zu bestim- 
men, halten wir von unserm Standpunkte für unerheb- 
lich, da wir erfahrungsgemäss das ganze Kriterium von 
der äussern Wölbung der Brust zur Beurtheilung der 
zweifelhaften Respiration für werthlos erachten. Als 
Beweis möge hier die Andeutung genügen, dass wir 
bei eigenen Untersuchungen an 210 theils lebenden, 
theils todten Neugebornen in der Länge der beiden 
Brustdurchmesser Maximal- und Minimal-Schwankungen 
von \ bis ^ Zoll gefunden haben. Im Uebrigen aber 
erinnern wir daran, dass ja die Lungen des Kindes qu. 
„ganz zurückgezogen'^ gefunden worden, folglich wenn 
eine auffallendere Wölbung des Brustkastens vorhanden 
gewesen, diese sicherlich nicht einer „vergeblichen An- 
strengung zum Athmen" beigemessen werden konnte, 
da ja die Wölbung nur durch die grössere Ausdehnung 
der Lungen, die hier nicht Statt fand, hätte bedingt 
sein können. Wir vermissen aber auch jeden andern 
Beweis für die hier besprochene Gewaltthätigkeit. Die 
platt gedrückte Nase der' Leiche kann einen solchen 
nicht abgeben, denn dieselbe war vielfältig manipulirt, 
in einen Kasten gelegt, in einen Korb gepackt wor- 
den u. s. w., und dergleichen ganz platt gedrückte Nasen 
gehören, aus ähnlichen Gründen, zu den alltäglichsten 
Befunden bei neugebornen Kindern, deren Nase noch 
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so weich und dünnknorpelig ist. Gleiches gilt in Be^ 
treff der Alltäglichkeit des Befundes von den sugillirt 
befundenen Lippen dieses Kindes. Die Sugillation ist 
gar nicht durch Einschnitte bewiesen, und eine blosse 
blaue oder blaurothe Färbung der Lippen oder auch 
nur des Lippenrandes, wird unter den allerverschieden- 
sten Umständen bei so ,,blutreich'< geborenen Kindern, 
wie das der A* war, ganz ungemein oft angetroffen. 
Der Mund des Kindes endlich war frei von Blutunter- 
laufungen und fremden Körpern, und so war auch hierin 
kein Beweis einer gewaltsamen Verhinderung der Bespi- 
ration vorliegend. Eben so wenig in den innem Be- 
funden. Die Lungen, sagen Obducenten, waren blut- 
reich, während sie beim Foetus blutleer sind; es ist 
Letzteres die ganz allgemeine, wenngleich irrige An- 
nahme, denn ohne in sie einströmendes Blut, das man 
auch deutlich wahrnehmen kann, würden die Foetus- 
Lungen nicht ernährt werden können. Dieselben sind 
aber allerdings und sehr natürlich sehr viel blutarmer, 
als respirirt habende, resp, erstickte Lungen. Die Lungen 
dieses Kindes aber waren „blutreich^^ Wir können 
jedoch Beweise einer besondem Hyperamie der Lungen, 
abgesehen von der fast gänzlichen Blutleere des Her- 
zens, was^ damit so innig concurrirt, im Obductionsr 
Protokolle nicht auffinden, und erinnern daran, wie 
oben gezeigt, wie geneigt die Obducenten sind, einen 
„Blutreichthum^^ anzunehmen. Wir sind deshalb nicht 
gemeint, die allgemeine Hyperämie (Blutreichthum) in 
der Leiche des Kindes in Abrede stellen zu wollen; 
es hat dieselbe vielmehr ohne Zweifel exisHrt, und wir 
werden noch darauf zurückkommen. Nur beweist die- 
selbe in ihrer weiten Verbreitung in der Leiche nicht 
Bd. IX. Hft. a. -14 
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etwa bloss den Erstickungstod. So entsteht allgemeine 
Hyperämie und dadurch Todtgeburt des Kindes sehr 
häufig im Gebäract^ wenn aus irgend welchen Gründen 
verhältnissmässig mehr Blut durch die Nabelvene zum 
Kinde strömt, als aus den Nabelarterien wieder ab- 
fliessen kann. Das Kind der A. hat also unzweifelhaft 
naeh der Geburt nicht geathmet, und kann auch nicht 
angenommen werden, dass das Athmen demselben 
durch mechanische Hindernisse unmöglich gemacht 
worden sei. 

Beide frühem Gutachten behaupten indess mit 
mehr oder weniger Bestimmtheit, dass dasselbe nach 
der Geburt gelebt gehabt, ohne zu athmen. Aller- 
dings kann nicht bestritten werden, dass es ein Kin- 
desleben nach der Geburt ohne und vor eingetretener 
Athmung giebt. Abgesehen von andern Möglichkeiten^ 
die für die Praxis wenig oder gar keinen Werth haben, 
beweisen dies die alltäglich vorkommenden Fälle von 
nur scheintodt geborenen, also von solchen Kindern, 
in denen ein, wenngleich schwacher Lebensfunke existirt, 
welcher durch kunstgerechte Bemühungen erweckt und 
angefacht, und hiernach das Kind dann im vollsten 
und gedeihlichsten Leben erhalten werden kann. Jener 
Scheintod ist also auch ein Scheinleben. Allein die- 
ses Scheinleben des Neugeborenen kann nie und nir« 
gends bewiesen werden, wenn dabei, wie gewöhn- 
lich, keine Spur von Athmung und Blutkreislauf wahr- 
nehmbar ist. Es kann vielmehr nur a posteriori ge* 
folgert werden, d. h. man muss selbstredend annehmen^ 
dass ein anscheinend todtgeborenes Kind doch noch 
scheinlebend gewesen sei, wenn die Rettungsversuche 
Erfolg gehabt hatten. Waren dergleichen nicht ange* 
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stellt worden^ so giebt es kein Kriteriuniy wonach man 
auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit bestimmen 
konnte, dass das anscheinend und später wirklich todte 
Kind kurz nach der Geburt noch ein solches Schein- 
leben gehabt habe. Eine Thatsache aber, die nicht nur 
nicht bewiesen, sondern auch nicht einmal mit Wahr- 
scheinlichkeit als solche festgestellt werden kann, ist 
für den Richter nicht existirend, und deshalb ist 
Leben und Athmen im gerichtlich -medicini«» 
sehen Sinne als identisch zu betrachten, und- 
ein Kind hat nicht gelebt, wenn es nicht geathmet hat. 
Da nun aber das Kind der A. unzweifelhaft nicht ge- 
athmet hat, so hat es auch nach der Geburt nicht ge- 
lebt, und ist als ein todtgeborenes zu erachten. Und 
insoweit uns nur diese Frage allein zur Beantwortung 
vorliegt, könnten wir hiermit unsere Aufgabe als er- 
schöpft betrachten. 

Allein der so ungemein wichtige Fall erfordert um 
so mehr noch eine weitere Beleuchtung, als beide frü-^ 
hern Gutachten, besonders das der Obducenten, aus 
gewissen Erscheinungen in der Leiche sich berechtigt 
halten, durch Rückschlüsse zu folgern, dass das Kind 
gewiss, oder höchst wahrscheinlich gelebt habe. Jene 
Erscheinungen sind die Sugillationen und Blutergüsse, 
welche auf und in dem Schädel der Kindesleiche an- 
getroffen worden sind. „Im Allgemeinen^^ sagen die 
Obducenten, in Uebereinstimmung mit der grossen 
Mehrzahl der Schriftsteller, „gelten die Sugillationen 
und Extravasate als ein Symptom des Lebens, welches 
als Bedingung seiner Entstehung die noch bestehende 
Circulation des Blutes erfordert.^^ Sie citiren aber 
selbst sAt richtig die grosse Autorität JJoüer's, wel* 

14* 
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eher die Sugillationen ein unsicheres Lebenszeichen 
nennt 9 ^eil fast alle Leichname von Kindern auf der 
Anatomie Blutergiessungen^ besonders am Kopfe^ hätten« 
Nichts ist, setzen wir unsererseits hinzu, gewöhnlicher 
bei unzweifelhaft Todtgebornen und selbst bei rasch- 
gebomen, wie die im Geheimen gebornen Kinder in 
der Regel es sind, als wirkliche blutig-sulzige Ergüsse 
unter der Schädelhaube, die man fast niemals ganz 
yermisst. Ja die Obducenten räumen sofort auch ein, 
dass Kinder, wie nach, so auch vor und während der 
Geburt, d. h, doch also vor Eintritt der Athmung, Su- 
gillationen erhalten können. Der von ihnen angeführte 
Umstand, dass an den allermeisten Kindern, welche 
lebend und regelmässig geboren werden, und am Leben 
bleiben, keine Sugillationen wahrgenommen werden, 
beweist Nichts gegen die behauptete Häufigkeit des 
Vorkommens dieser Blutergüsse, denn diese Sugillatio- 
nen unter der Schädelhaube sind äusserlich nicht sicht- 
bar und können sonach sehr wohl vorhanden, und beim 
lebenden Kinde in kurzer Zeit resorbirt werden und 
worden sein, ohne dass man ihre Existenz geahnt hatte. 
Wir müssen auch ferner auf eine Begriffsverwechselung 
der Obducenten aufmerksam machen, die sehr ent- 
schiüdbar, da sie auch dafür viele Autoritäten für sich 
haben. „Wir haben es hier^^ sagen sie {Fol 104 v.)^ 
„mit wirklichen Sugillationen zu thun, da Einschnitte 
ergaben, dass das Gewebe der Lederhaut mit Blut in- 
filtrirt, zum Theil auch dunkelrothes Blut in das Zell- 
gewebe unter der Haut getreten war.^^ Blutinfiltratio^ 
nen des Lederhautgewebes, d. h. Anfüllung der Capilla- 
ren und kleinen ernährenden Blutgefässe der Lederhaut 
sind indess keine wirklichen, sondern nur Pseudo-Su- 
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gillationen. Es ist dies kein müssiger Wortstreit, son- 
dern ein sehr festzuhaltender Unterschied, weil es ganz 
unzweifelhaft, und z. B. jede Strangrinne am Halse 
eines Erhängten den Beweis dafür abgiebt, dass sich 
diese, dass sich eine solche Pseudo-Sugillation, d. h. 
Blutinfiltration des Gewebes der Lederhaut, erst nach 
dem Tode bilden kann und sehr häufig bildet. Es 
fragt sich hiernach nur, ob an der Leiche des qu, Kin« 
des noch andere, als derartige sogenannte Sugillationen 
gefunden worden, aus denen man durch Rückschluss 
auf Leben desselben, wenn auch ohne Athmung, zu 
schliessen berechtigt wäre? Es sind in dieser Bezie- 
hung — mit Ausscheidung der Verletzungen an den 
Beinen, die wir bereits gewürdigt haben — '• von den 
Obducenten registrirt worden : süb 41. „sehr verbreitete 
Blutaustritte in das Zellgewebe" (wirkliche Sugillatio- 
nen also) „unter der Kopfschwarte auf dem (welchem?) 
Scheitelbein und in der Gegend des Hinterhauptsbeins"; 
sub 42. „Blutextravasat im Zellgewebe an den Rändern 
des Kopfknochens, im Zellgewebe unter der Sehnen- 
haube, besonders nach dem Hinterhauptsbeine zu" (ein 
Befund, der mit dem vorigen ganz zusammenfällt); 
sub 45. „hier und da Blutaustretungen zwischen der 
innern Fläche beider Scheitelbeine und der mit ihnen 
fest zusammenhängenden harten Hirnhaut" (welcher 
feste Zusammenhang sich übrigens bei jedem Neuge- 
borenen ohne alle Ausnahme findet), und endlich 
süb 46. „auf der Oberfläche des Gehirns unter den 
Scheitelbeinen ein sehr weit verbreitetes Blutextravasat, 
indem hier das Gehirn dunkelrothbraun aussah." Er- 
wägen wir in Betreff dieses, wenn er vorhanden gewe- 
sen wäre, wichtigsten Blutaustritts , dass das Gehirn 
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bereits in einen ,,flüssigen Brei'^ verwandielt war^ und 
dass die Obducenten nur auf Blutextravasat aus der 
dunkelbraunrothen Farbe des Gebirns zurückschlossen» 
aber gar keinen eigentlichen Befund von ergossenem 
Blute wahrnahmen, so müssen wir darauf aufmerksani 
machen j dass hier ein Irrthum^ nämlich die so häu6g 
vorkommende Verwechselung eines reinen Leichenphä- 
nomens, hier einer Verwesungserscheinung, mit wirk* 
licheil anatomischen Alterationen vorliegt Endlich haben 
wir, als hier sich anschliessend > der oben schon ge- 
schilderten Brüche der Kopfknochen des Kindes zu er- 
wähnen, und heben wir hervor, dass sub 44. gesagt 
ist: „sämmtliche Bruchränder liessen nicht grössern 
^lutreichthum der Umgegend wahrnehmen/^ 

Dies ist die Summe der Befunde, aus welchen auf 
ein Leben des Kindes ohne Athmung geschlossen wor- 
den ist* Wir sind nicht in der Lage, dieser Behaup- 
tung beitreten zu können. Abgesehen davon, dass nir- 
gends im Obductions -Protokolle einer Gerinnung des 
ergossen gefundenen Blutes erwähnt wird, auf welche, 
selbst wenn sie gefunden worden wäre, wir noch nicht 
einmal entscheidenden Werth legen könnten, da aller- 
dings noch nach dem Tode das Blut gerinnt, so hat 
sich auch vollends kein einziger derartiger Befund in 
der Leiche ergeben, der nicht, wie die Blutaustretungen 
unter der Kopfschwarte, ganz ungemein häufig, wie 
schon bemerkt, bei unzweifelhaft Todtgebomen gefun- 
den würde, oder den man nicht künstlich erzeugen 
könnte^ wenn man die Leiche eines Neugeborenen bald 
nach dem Tode absichtlich verletzt. Unsere eigene^ 
Versuche^ weit zahlreicher als die ChrUtison' sehen, de« 
ren das Gutachten des Medicinal-CoUegii gedenkt, ha: 
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ben hierüber die unumstösslicbste Gewissheit gegeben. 
Die Resistenzfabigkeit der iodten Knochen, die wir bei 
Verletzungen des Kopfes von Leichen Erwachsener auffal- 
lend gross gefunden haben, findet bei den dünnen Schä- 
delicnocfaen der Neugeborenen weit weniger Statt. Bei 
leicht zu bewirkenden Brüchen und Zerschmetterungen 
derselben zerreissen sehr leicht Blutleiter und die noch 
zarten Gefasse und es entstehen Ergüsse von Blut un- 
ier der Kopfschwarte, aber auch unter der Beinhaut, 
und selbst unter den Schädelknochen. Je früher nach 
der Geburt des Kindes, bei noch warmer Leiche, der- 
gleichen Gewaltthätigkeiten wirksam werden, desto 
leichter werden dieselben erhebliche Blutaustritte zur 
Folge haben. Dass dies im vorliegenden Falle fast 
unmittelbar und gewiss wenigstens nur so lange nach 
der Geburt geschehen, dass die Leiche des neugebornen 
Kindes noch nicht Zeit gehabt hatte, zu erkalten, ist 
nach den ermittelten Umständen anzunehmen, und na- 
mentlich die Angabe der Inquisitin, dass das Kind noch 
unverletzt gewesen, als sie es in den Kleiderkasten 
legte, und durch diesen erst am dritten Tage verletzt 
worden, als offenbare Unwahrheit bereits zurückgewie- 
sen worden. Die Verletzungen sprechen vielmehr für 
einen Druck, der gleichzeitig beide Seiten des Kopfes 
mit Heftigkeit getroffen hatte, und würden vollkommen 
erklärt sein, wenn man annähme, dass ein kräftiger, 
vielleicht wiederholter Druck, Quetschung oder dergl. 
dieselben bewirkt hätte. Um allen Einwendungen zu 
begegnen, wollen wir noch anführen, dass hierbei nicht 
einmal bei einem athmenden Kinde nothwendig äusser- 
lich siebtbare Spuren von Sugillation und dergl. hätten 
erwartet werden müssen, da die allererheblichsten und 
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todtlichsten innem Verletzungen ohne alle und jede 
äussere Spur ungemein häufig beobachtet werden, viel 
weniger vollends bei einem todten Körper. Wie dem 
aber auch sei, und auf welche Weise die Brüche der 
Kopfknochen des Kindes auch entstanden sein mögen, 
so können wir die Leichenbefunde keinenfälls als einen 
Rückschluss auf vorhanden gewesenes Leben ohne 
Athmung beweisend erachten, wob« wir nicht auf das 
zurückkommen, was wir bereits in Betreff der Annahme 
eines Lebens ohne Athmung in der gerichtsärztlichen 
Praxis überhaupt oben ausgeführt haben. 

Nach allem Vorstehenden geben wir unser Gut- 
achten in Beantwortung der uns vorgelegten Frage 
dahin ab: 

dass das Kind der A. nicht gelebt habe. 

Berlin, den 28. November 1855. 

König!, wissenschaftliche Deputation ftir das 
Medicinal- Wesen« 

(Unterschriften.) 
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17, 

üeber den Nachtheil der Gerbereien anf die 
menschliche Gesvndheit 

Vom 
Dr. Rieliter in Weissenfels. 



Einlettmig. 

Wir betreten hier ein Feld der Wtesenschaft , auf 
welches erst die letzten Decennien, \rir möchten sagen, 
die letzten Jahre , ein helleres Licht geworfen haben, 
und auf welchem trotzdem noch manche genauere Be- 
stimmungen einer spätem Zeit vorbehalten bleiben: die 
spontanen Zersetzungen organischer Korper , insbeson- 
dere der Verwesungsprocess animalischer, also stick* 
stoflQialtiger Theile. Die Chemie kennt die Zersetzungs- 
prodncte derselben in den Verbindungen des Stict 
Stoffes mit dem Wasserstoff der so wasserreichen tfaie- 
rischen Körper als freies und kohlensaures Ammoniak; 
der Kohlenstoff geht Verbindungen mit Sauerstoff und 
Wasserstoff ein, und es erzeugen sich reichliche Men^ 
gen von Kohlensäure und Kohlenwasserstoffarten; 
Schwefel und Phosphor bilden die übelriechenden Ver- 
bindungen mit Wasserstoff als Schwefel- und Phospbor- 
Wasserstoffgase. Immer herrseht aber die Verbindung 
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des Stickstoffes mit Wasserstoff, das Ammoniak, vor, 
und dieses ist wahrscheinlich auch der Träger der vie- 
len schlechten Gerüche, welche faulende Substanzen 
verbreiten. Diese specifischen Gerüche nun sind es, 
welche die Chemie noch nicht näher kennt, und die 
ihr bisher noch nicht zugänglich waren, eben so wie 
die Zusammensetzung der meisten flüchtigen ätherischen 
Oele wohl bekannt ist, das riechende flüchtige Princip 
aber bisher noch nicht darstellbar war. 

In der neuern Zeit unterwarf besonders Liebig die- 
sen Theil der organischen Chemie genauem Untersu- 
chungen und schied den Zersetzungaprocess organischer 
Substanzen in drei Richtungen: Fäulniss, Verwesung 
und Vermoderung. Er bezeichnet mit Fäulniss die 
Zersetzungsprocesse, welche unter Wasser vor sich 
gehen und wobei die Elemente der organischen Sub- 
stanz sich auf neue Weisen gruppiren, ohne dass eines 
derselben einzeln frei würde. — Die Verwesung um- 
fasst nach ihm die Zersetzungen, bei denen der Sauer- 
Stoff der Atmosphäre thätig ist, so dass eine wahre 
Oxydation, eine langsame Verbrennung zu Stande 
kommt. — Gemischte Processe, bei denen nur mangelr 
hafter Luftzutritt stattfindet, nennt er Vermoderung« 
DQch lassen sie sich in der Wirklichkeit selten so 
sc^rf tr^niien; diese Zersetzungsprocesse erfordern 
gewisse O^diDgungen, ohne welche die organischen 
El^üf^nte sich nicht in Bewegung setzen und zu den 
eiofacbern Verhältnissen nach den gewöhnlichen Ver- 
waadtschaften zusammentreten. 
Diese sind: 
1) eioe Temperatur über dem Gefrierpunkt von-}* lO^C. 
an; unter dem Gefrierpunkte i wo die flüssigen 
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Theile der organischen Stoffe erstarren > hören 
die meisten Zersetzungsprocesse gänzlich auf, 
2) Gegenwart von Wasser. — Ausgetrocknete Stoffe 
erhalten sich lange unverändert; erst wenn Feuch- 
tigkeit vorhanden ist, erlangen die Elemente die. 
Fähigkeit,, chemische Processe einzugehen und 
sich in neuer Weise zu ordnen. 
, 3) Zutritt von atmosphärischer Luft. — Da der Ver- 
wesungsprocess einer langsamen Verbrennung 
gleichkommt, so bedarf er während seines gan- 
zen Verlaufes des Sauerstoffs der atmosphärischen 
Luft. Dieser scheint den ersten Anstoss dazu 
zu geben, (c/l Freriehs in Liebtg'Sf Poggendorfs 
und )FöA/^'s Handwörterbuch liL S.20. Lehmanns 
Chemie S. 340. RegnauU brgan. Chemie 1851.) 
Werden diese Bedingungen nicht erfüllt, so kann 
der Zersetzungsprocess nicht von Statten gehen. 

Darauf begründen sich die Erklärungsweisen der 
Wirkung der sogenannten faulnisswidrigen oder anti- 
septischen Mittel. Eine Temperatur unter 0® C. und 
Abhaltung von Wasser durch Austrocknen sind be- 
kannte Antiseptica. Durch Wasserentziehung scheinen 
auch die Mittelsalze, wie Kochsalz und Salpeter^ ferner 
Zucker und zum Theil auch Alcohol zu wirken. Die 
Abhaltung des Sauerstoffs als 3te Bedingung wird eines- 
theils auf mechanische Weise durch Hinderung des 
Luftzutritts hervorgebracht, als durch Wachs, Fett, 
Harz, Kalkbrei, oder anderntheils durch Körper, die 
den hinzutretenden Sauerstoff binden oder begierig an 
sich ziehen, wie Schwefelblumen, schweflige Säuret 
Eisenfeilspähne, Stickstoffoxyd. Eine andere Klasse 
antisepfisch^r Mittel wirkt dadurch, dass sie mit den 
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stickstoffhaltigen , namentlich eiweissartigen Substan- 
zen, die wegen der lockern Verbindung ihrer Ele- 
mente die hauptsächlichsten Erreger der Fäulniss aus- 
machen, Verbindungen eingehen, in denen die Elemente 
ihre leichte Beweglichkeit verlieren. Hierher gehören 
die Mineralsäuren, der Holzessig, Kreosot, Quecksilber-, 
chlorid, Zinkchlorür, salpetersaures Silberoxyd, Alaun 
und Gerbsäure. Diese beiden letztern sind es vor- 
zugsweise, welche mit den leimgebenden thierischen 
Gebilden eine feste und dauerhafte chemische Verbin- 
dung eingehen, und auf dieser antiseptischen Wirkung 
derselben beruht der wichtige Process* der Lederfabri- 
cation, den wir zunächst einer nähern Erörterung un- 
terwerfen wollen. 

l Theil. 
TediBologisches. 

Die Lederbereitung besteht im W^esentlichen darin, 
dass alle dazu nicht geeigneten Stoße der thierischen 
Haut daraus durch Reinigungsprocesse entfernt werden 
und die Haut selbst (besonders das Corium) sich mit 
Stoffen, die die Fäulniss verhindern, verbindet. 

Diese Stoffe sind meistentheils folgende: 

1) in der Lohgerberei die Gerbsäure; 

2) in der Weissgerberei Alaun und Kochsalz; 

3) in der Sämischgerberei Fett und Thran; 

4) in der Pergamentfabrication Kalk. 

Die verschiedenen Schichten der thierischen Haut 
haben für die Lederbereitung' verschiedenen Werth. 
Die Epidermis löst sich im Wasser leicht ab, und in 
ätzenden Alkalien oder alkalischen Erden wird sie leicht 



— 221 — 

in eine schleimige Masse verwandelt; mit dem Gerb- 
Stoff geht sie keine Verbindung ein. Die Netzbant 
{rele Malpighi) ist ebenfalls sehr dünn, meist aus wei- 
chem Cytoblastem und Epidermisiellen bestehend, liegt 
auf dem sogenannten Papillarkörper der dritten, eigent- 
lichen Haut, des Coriums. Diese dickere Schicht be- 
steht aus sehr zarten, aber zähen, veriilzten Fäden, 
welche sich mit den Gerbstoffen verbinden und das 
eigentliche Leder bilden. Die obere Schicht desselben, . 
der Papillarkörper, wird die Narbenseite, die untere, 
an das Zellgewebe oder die Fetthaut (panniculus adi- 
poBUs) gränzende Seite wird die Fleisch- oder Aasseite 
des Leders genannt. 

Bei allen Lederbereitungsarten ist es daher noth- 
wendig, die diazu allein taugliche, eigentliche Haupt«' 
faser in möglichst reinem Zustande darzustellen, um 
dieselbe dann mit den Gerbstoffen zu verbinden. 

Daher werden alle Häute durch Einweichen in 
Wasser und Waschen vom Schmntze, den eiweiss- 
artigen Bestandtheilen, dem Blute u. s. w. befreit, die 
noch anhängenden Zellgewebs- und Muskelstücke abge- 
schnitten. Darauf werden sie entweder in eine dünne 
Auflösung von Aetzkalk gelegt (gekalkt in den soge^ 
nannten Kalkgruben oder Aeschern), wodurch das Zell- 
gewebe zersetzt und löslich gemacht, das Fett verseift 
wird ; oder in einen schwachen Grad von Gährung ver- 
setzt durch Waizenkleie und Säuerteig oder Tauben- 
mist (das Schwellen), wodurch das Zellgewebe und 
die Hautfaser gelockert wird. Dann lassen sich Haare 
und Oberhaut durch Schaben mit einem stumpfen 
Messer leicht entfernen, wodurch man dann die soge- 
nannten Blossen, d. h. die von Oberhaut, Haaren, Zdt 
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gewebe, Fett und Unreinigkeiten befreiten , erweichten 
Häute 9 eriiält, die nun zur Aufnahme der Gerbstoffe 
vorbereitet sind. Bei der Schnellgerberei werden die 
Häute zuweilen in sehr rerdünnter Schwefelsäure ge- 
schwellt. 

Man verwendet zum Gerben drei Sorten von Häu- 
ten: grüne oder frische Häute^ welche kurze Zeit nach 
dem Abziehen vom Thiere zum Gerben gebracht wer- 
den , trockene und gesalzene Häute, welche aus ent- 
ferntem Gegenden, besonders aus Russland und Süd- 
Amerika, kommen. 

1. Lohgerberei. 

Nachdem die Häute in den sogenannten Weichku- 
fen oder Weichäschern gewässert und eingeweicht sind, 
welches bei frischen 1—2 Tage, bei getrockneten 8 — 10 
Tage dauern kann, werden sie auf dem Schabe- oder 
Streichbaum mit dem stumpfen Schabemesser auf der 
Fleischseite der noch anhaftenden Fleisch- und Fett- 
theile beraubt, die Haut dadurch gleichmässig ausge« 
dehnt und das Wasser ausgepresst., Man thut nun 
die Häute, um dieselben zu enthaaren und das Corium 
möglichst rein darzustellen, entweder in die Kalkmilch 
oder lässt sie schwitzen. 

£u ersterm Behufe werden die Häute in die so- 
genannten Aescher, die zu drei Vierteln mit dünner 
Kalkmilch, Kalkhydrat, gefüllt sind, gelegt, worin man 
sie unter öfterm Herausnehmen und Umschichten so 
lange liegen lässt, bis die Haare sich sehr leicht her- 
ausziehen lassen, was darum öfter probirt werden mus«. 
Der Einfluss des Kalkes besteht darin, dass er die 
Epidenais -Nerven und Gefässe der Haut erweicht und 
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auflöst, das unter dem eigentlichen Co?ium Uegende 
Zellgewebe, worin die Haare wurzeln, zerstört und das 
Feit der Fetthaut verseift. Die Haare werden nun auf 
dem Schabelbaum „abgepSlt^^, was mit dem Scbabe*> 
messer gegen den Strich geschieht, und etwa noch 
vorhandene }}aare mit dem Putzmesser entfernt. Zu« 
gleich wird dadurch die in den Häuten enthaltene 
Flüssigkeit ausgepresst, und dieselben dann auf der 
Fleischseite mit dem Scheer- oder Firmeisen geschoren, 
d. h. alles noch anhaftende Fett und Zellgewebe ent- 
fernt. — Durch dieses vielfältige Bearbeiten, nochmali- 
ges Einweichen und Ausstreichen mit dem Streicheisen 
wird der in den Fasern der Haut haftende Kalk ent* 
fernt, welches vorzugsweise bei dem Ober- oder Fähi* 
leder und den weichern, auf Marokinart zu bereitendei| 
Ledersorten nothwendig ist. Sie werden deshalb in 
die sogenannte Sauer- oder Schwellbeize gelegt, (Ger- 
stenschrot oder Waizenkleie mit Sauerteig versetzt 
und mit warmem Wasser von circa 26* C, zu einem 
dünnen Brei angerührt), wodurch ein Gährungsprocess 
eingeleitet und die Haut gelockert wird. Der wesent- 
lich wirkende Bestandtheil ist die Essigsäure. 

Je weicher und lockerer man das Leder haben 
wiU^ desto stärker wird die Haut geschwellt. 

Aus sehr dicken Häuten, wie aus denen zu^Soh- 
lenleder bestimmten, ist der Kalk kaum vollständig zu 
entfernen. Da er aber die Hant spröde und das Leder 
brüchig macht, so pflegt man diese jetzt häufig durch 
das sogenannte Schwitzen zu enthaaren. Man reibt 
die eingeweichten uüd gereinigten Häute mit Salz und 
Holzasche oder mit verdünnter Holzsäure ab^ und 
schichtet sie in Kasten aufeinander, oder hängt sie in 
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Kammern» dorch weldie man Wasserdampfe ron 35* C^ 
leitet» dicht zusammen auf. Dadurch wird rin Fäd- 
nissprocess eingeleitet; damit er jedoch nicht excessiv 
werde und die eigentliche Hautfaser zerstöre, wendet 
man das Sah oder den Holzessig an. Nach circa 24 
Stunden werden die Häute auf dem Schahebaume wie 
nach dem Kalken bearbatet* Zuweilen lässt man sie 
auch gleich in der Schwellbeize in dem sogenannten 
Stinkbottich oder der Stinkfarbe einen Gährungsprocess 
durchmachen I wodurch gleichfalls die Haare gelockert 
werden* 

Nach diesen Vorbereitungsprocessen beginnt das 
eigentliche Gerben, d. h, eine Verbindung der Hautfaser 
mit dem Gerbstoffe, wovon diese ein zianlich ihr 
gläches Gewicht zu binden vermag« 

Die ausgedehnteste Anwendung findet die von der 
aussersten Borke entblösste Eichenrinde, die Eichen- 
lohe, welche einestheils am leichtesten zu beschaffen, 
anderntheils nächst den Galläpfeln und Knoppem am 
gerbstoffhaltigsten ist — circa 15—16 Procent. Ausser* 
dem enthalten noch Gerbsäure in verschiedenen, meist 
viel geringern Procenten, und werden zum Thell auch 
angewendet: die Weiden-, Rosskastanien-, Ulmen-, Bu- 
chen-, Birkenr, Lärchen-, Espehrlnde, der Sumach 
(Bbm coriaria), das Catechu, welches 48— 54| Gerbstoff 
enthält 9 femer die Galläpfel mit 26 und die Knoppern 
oder ungarischen Galläpfd mit 24|. Die Anwendung 
richtiet sich i nach der Feinheit und Farbe des Leders, 
indem^ zu dem Corduan und hellfarbigen Leder der Su- 
mach oder Weidenrinde verwendet werden {cf. Liebig's 
Wörterbuch der Chemie IV. S. 799.). Der Gerbe^off 
erleidet durch die Oxydation an der Luft, besonders 
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bei erhöhter Temperatur, eine Veränderung, insofern er 
in eine braune, in Wasser unauflösliche Substanz über- 
geht, die sich mit der Haut nicht näher zu vereinigen 
vermag. Daher muss die Luft mögliehst abgeschlossen 
Mrerden. 

Man bewirkt nun die Vereinigung des Gerbstoffes 
mit der Haut auf doppelte Art. 

Man bringt die Häute schichtweise in die Loh- 
grube, indem man zwischen jede Haut 1 Zoll hoch 
Lohe streut; die letzte bedeckt man einen Fuss hoch 
mit Lohe und pumpt dann W^asser in die Grube, so 
dass es über . der Lohe steht, und verschliesst das 
Ganze mit einem gut passenden Deckel. Ein solcher 
Satz bleibt eirca 8 — 10 VTochen unberührt; doch ehe 
noch aller Gerbstoff der Flüssigkeit entzogen ist und 
ehe sich in derselben zu viel Essigsäure gebildet, müs* 
sen die Häute herausgenommen und in dne frische 
Lohgrube geschichtet werden. Im zweiten Satze blei- 
ben sie 3—4, in einem dritten 4 — 5 Monate; die dickem 
Häute müssen längere, die dünnem kürzere Zeit lie- 
gen, um lohgaar zu werden. Die Gaare des Leders 
erkennt man, wenn die Schnittfläche desselben gleich- 
förmig und von horaartigen oder fleischigen Streifen 
frei ist. 

Einer zweiten Behandlungsart bedient man sich in 
der sogenannten Schnellgerberei, indem man hier nicht 
die Lohe selbst, sondern wässerige Auszüge derselben 
verwendet, womit man die geschwellten und zugerich- 
teten Häute durchziehen lässt. Man nimmt verschieden 
starke Lösungen, welche man Farben nennt, und zwar 
zuerst die schwachem, um durch eine starke nicht 
die Oberfläche des Leders undurchdringlich zu machen^ 

Bd. IX. Bft. X 15 
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Kammern, durch weldie man Wasserdämpfe ton 35^ €• 
leitet, dicht ^usanaimen auf. Dadurch wird ein Faul« 
nissprocess eingeleitet; damit er jedoch nicht excessiv 
wc^dle und die eigentliche Hautfaser zerstöre, wendet 
man das Salz oder den Holzessig an« Nach drca 24 
Stunden werden die Häute auf dem Schabebaume wie 
nach dem Kalken bearbeitet. Zuweilen lässt man sie 
auch gleich in der Schwellbeize in dem sogenannten 
Stinkbottich oder der Stinkfarbe einen Gährungsprocess 
durchmachen, wodurch gleichfalls die Haare gelockert 
werden« 

Nach diesen Vorbereitungsprocessen beginnt das 
eigentUche Gerbeii, d. h. eine Verbindung der Hautfaser 
mit dem Gerbstoffe, wovon diese ein ziemlich ihr 
gleiches Gewicht zu binden vermag. 

Die ausgedehnteste Anwiendung findet die von der 
äus^ersten Borke entblösste Eichenrinde, die Eichen^ 
lohe, welche einestheils am leichtesten zu beschaffen, 
anderntheils nächst den Galläpfeln und Knoppem am 
gerbstoffhaltigsten ist — drea 15 — 16 Procent. Ausser« 
dem enthaken noch Gerbsäure in verschiedenen, meist 
viel geringera Procenten, und werden zum Theil auch 
angewendet: die Weiden-, Rosskastanien-, Ulmen-, Bu- 
chen-, Birkeur, Lärchen-, Espenrinde, der Sumach 
(Bhm coriana)^ das Catechu, welches 48 — 54^ Gerbstoff 
enthält^ ferner die Galläpfel mit 26 und die Knoppem 
oder .ungarischen Galläpfel mit 24^. Die Anwendung 
lichtiet sich! nach der Feinheit und Farbe des Leders, 
indem zu dem Corduan und hellfarbigen Leder der Sa* 
mach oder Weidenrinde verwendet werden {ef. Liebig's 
Wörterbuch der Chemie IV. S. 799.). Der Gerbestoff 
erleidet durch die Oxydation an der Luft, besonders 
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bei erhöhter Temperatur, eine Veränderuiigy insofern er 
in eine braune, in Wasser unauflösliche Substanz über- 
geht, die sich mit der Haut nicht näher zu vereinigen 
vermag. Daher muss die Luft mögliehst abgeschlossen 
werden. 

Man bewirkt nun die Vereinigung des Gerbstoffes 
mit der Haut auf doppelte Art. 

Man bringt die Häute schichtweise in die Loh- 
grube, indem man zwischen jede Haut 1 Zoll hoch 
Lohe streut; die letzte bedeckt man einen Fuss hoch 
mit Lohe und pumpt dann Wasser in die Grube, so 
dass es über . der Lohe steht, und verschliesst das 
Ganze mit einem gut passenden Deckel. Ein solcher 
Satz bleibt eirca 8 — 10 Wochen unberührt; doch ehe 
noch aller Gerbstoff der Flüssigkeit entzogen ist und 
ehe sich in derselben zu viel Essigsäure gebildet, müs- 
sen die Häute herausgenommen und in eine frische 
Lohgrube geschichtet werden. Im zweiten Satze blei- 
ben sie 3—4, in einem dritten 4 — 6 Monate; die dickem 
Häute müssen längere, die dünnem kürzere Zeit lie- 
gen, um lohgaar zu werden. Die Gaare des Leders 
erkennt man, wenn die Schnittfläche desselben gleich- 
förmig uvA von hornartigen oder fleischigen Streifen 
frei ist. 

Einer zweiten Behandlungsart bedient man sich in 
der sogenannten Schnellgerberei, indem man hier nicht 
die Lohe selbst, sondern wässerige Auszüge derselben 
verwendet, womit man die geschwellten und zugerich- 
teten Häute durchziehen lässt. Man nimmt verschieden 
starke Lösungen, welche man Farben nennt, und zwar 
zuerst die schwachem, um durch eine starke nicht 
die Oberfläche des Leders undurchdringlich zu machen, 

Bd. IX. Bft. X 15 
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Kammism, durch weldie man Wasserdämpfe ton 35^ C. 
leitet, dicht ^usainmen auf. Dadurch wird ein Fault 
nissprocess eingeleitet; damit er jedoch nicht excessiv 
wc^die und die eigentliche Hautfaser zerstöre, wendet 
man das Salz oder den Holzessig an« Nach drca 24 
Stunden werden die Häute auf dem Schabebaume wie 
nach dem Kalken bearbeitet. Zuweilen lässt man sie 
auch gleich in der Schwellbeize in dem sogenannten 
Stinkbottich oder der Stinkfarbe einen Gährungsprocess 
durchmachen, wodurch gleichfalls die Haare gelockert 
werden. 

' Nach diesen Vorbereitungsprocessen beginnt das 
eigentliche Gerben, d. h. eine Verbindung der Hautfaser 
mit dem Gerbstoffe, wovon diese ein ziemlich ihr 
gleiches Gewicht zu binden vermag. 

Die ausgedehnteste Anwendung findet die von der 
äus#ersten Borke entblosste Eichenrinde, die Eichen-* 
lohe, welche einestheils am leichtesten zu beschaffen, 
anderntheils nächst den GaHäj^eln und Knoppem am 
gerbstoffhaltigsten ist — drca 15 — 16 Procent. Ausser- 
dem enthaken noch Gerbsaure in verschiedenen, meist 
viel geringcarn Procenten, und werden zum Theil auch 
angewendet: die Weiden-, Rosskastanien-, Ulmen«, Bu- 
chen-, Birkeur, Lärchen-, Espehrinde, der Sumach 
(Rbm €oruma)f das Catechu, welches 48 — 54^ Gerbstoff 
enthält^ ferner die Galläpfel mit 26 und die Knoppem 
Oider .ungarischen Galläpfel mit 24f. Die Anwendung 
lichtet sich! nach der Feinheit und Farbe des Leders, 
indem- zu dem Corduan und hellfarbigen Leder der Su^ 
mach oder Weidenrinde verwendet werden {ef. Liebig's 
Wörterbuch der Chemie IV. S. 799.). Der Gerbeskoff 
erleidet durch die Oxydation an der Luft^ besonders 
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bei erhöhter Temperatur, eine Verändermigy insofern er 
in eine braune, in Wasser unauflösliche Substanz über- 
geht, die sich mit der Haut nicht näher zu vereinigen 
vermag. Daher muss die Luft möglichst abgeschlossen 
werden. 

Man bewirkt nun die Vereinigung des Gerbstoffes 
mit der Haut auf doppelte Art. 

Man bringt die Hänte schichtweise in die Loh- 
grube, indem man zwischen jede Haut 1 Zoll hoch 
Lohe streut; die letzte bedeckt man einen Fuss hoch 
mit Lohe und pumpt dann Wasser in die Grube, so 
dass es über . der Lohe steht, und verschliesst das 
Ganze mit einem gut passenden Deckel. Ein solcher 
Satz bleibt eirca 8 — ^10 Wochen unberührt; doch ehe 
noch aller Gerbstoff der Flüssigkeit entzogen ist und 
ehe sich in derselben zu viel Essigsäure gebildet, müs- 
sen die Häute herausgenommen und in eine frische 
Lohgrube geschichtet werden. Im zweiten Satze blei- 
ben sie 3-^4, in einem dritten 4 — 5 Monate; die dickem 
Häute müssen längere, die dünnem kürzere Zeit lie- 
gen, um lohgaar zu werden. Die Gaare des Leders 
erkennt man, wenn die Schnittfläche desselben gleich- 
förmig und von hornartigen oder fleischigen Streifen 
frei ist. 

Einer zweiten Behandlungsart bedient man sich in 
der sogenannten Schnellgerberei, indem man hier nicht 
die Lohe selbst, sondern wässerige Auszüge derselben 
verwendet, womit man die geschwellten und zugerich- 
teten Häute durchziehen lässt. Man nimmt verschieden 
starke Lösungen, welche man Farben nennt, und zwar 
zuerst die schwachem, um durch eine starke nicht 
die Oberfläche des Leders undurchdringlich zu machen^ 

Bd. IX. Bft. X 15 



— 224 - 

Kammern, durch weldie man Wasserdämpfe ton 35^ C. 
leitet, dicht zusammen auf. Dadurch wird ein Fäut 
nissprocess eingeleitet; damit er jedoch nicht excessiv 
wctdie und die eigentliche Hautfaser zerstöre, wendet 
man das Salz oder den Holzessig an. Nach cirea 24 
Stunden werden die Häute auf dem Schabebaume wie 
nach dem Kalken bearbeitet. Zuweilen lässt man sie 
auch gleich in der Schwellbeize in dem sogenannten 
Stinkbottich oder der Stinkfarbe einen Gährungsprocess 
durchmachen, wodurch gleichfalls die Haare gelockert 
werden. 

Nach diesen Vorbereitungsprocessen beginnt das 
eigenüiche Gerben, d. h. eine Verbindung der Hautfaser 
mit dem Gerbstoffe, wovon diese ein ziemlich ihr 
gleiches Gewicht zu binden vermag. 

Die ausgedehnteste Anwendung findet die von der 
äusfersten Borke entblösste Eichenrinde, die Eichen^ 
lohe, welche einestheils am leichtesten zu beschaffen, 
anderntheils nächst den Galläpfeln und Knoppem am 
gerbstoffhaltigsten ist — drea 15 — 16 Procent. Ausser- 
dem enthalten noch Gerbsaure in verschiedenen, meist 
viel geringem Procenten, und werden zum Theil auch 
angewendet: die Weiden-, Rosskastanien-, Ulmen-, Bu- 
chen-, Birkeur, Lärchen-, Espehrinde, der Sumach 
(Bhm €oriaria)f das Catechu, welches 48 — 54^ Gerbstoff 
enthält, femer die Galläpfel mit 26 und die Knoppem 
oder .ungarischen Galläpfel mit 24^. Die Anwendung 
ikhtiet sich nach der Feinheit und Farbe des Leders, 
iodem- zu dem Corduan und hellfarbigen Leder der Sa* 
mach oder Weidenrinde verwendet werden (ef. Liebig's 
Wörterbuch der Chemie IV. S. 799.). Der Gerbe^off 
erleidet durch die Oxydation an der Luft, besonders 
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bei erhöhter Temperatur, eine Verändermigy insofern er 
in eine braune, in Wasser unauflösliche Substanz über- 
geht, die sich mit der Haut nicht näher zu vereinigen 
vermag. Daher muss die Luft möglichst abgeschlossen 
werden» 

Man bewirkt nun die Vereinigung des Gerbstoffes 
mit der Haut auf doppelte Art. 

Man bringt die Haute schichtweise in die Loh- 
grube, indem man zwischen jede Haut 1 Zoll hoch 
Lohe streut; die letzte bedeckt man einen Fuss hoch 
mit Lohe und pumpt dann Wasser in die Grube, so 
dass es über . der Lohe steht, und verschliesst das 
Ganze mit einem gut passenden Deckel. Ein solcher 
Satz bleibt eirca 8 — 10 Wochen unberührt; doch ehe 
noch aller Gerbstoff der Flüssigkeit entzogen ist und 
ehe sich in derselben zu viel Essigsäure gebildet, müs- 
sen die Häute herausgenommen und in eine frische 
Lohgrube geschichtet werden. Im zweiten Satze blei- 
ben sie 3-^4, in einem dritten 4 — 5 Monate; die dickem 
Häute müssen längere, die dünnem kürzere Zeit lie- 
gen, um lohgaar zu werden. Die Gaare des Leders 
erkennt man, wenn die Schnittfläche desselben gleich- 
formig und von hornartigen oder fleischigen Streifen 
frei ist. 

Einer zweiten Behandlungsart bedient man sich in 
der sogenannten Schnellgerberci, indem man hier nicht 
die Lohe selbst, sondern wässerige Auszüge derselben 
verwendet, womit man die geschwellten und zugerich- 
teten Häute durchziehen lässt. Man nimmt verschieden 
starke Lösungen, welche man Farben nennt, und zwar 
zuerst die schwachem, um durch eine starke nicht 
die Oberfläche des Leders undurchdringlich zu machen^ 

Bd. IX. Bft. X 15 
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während der mittlere Theil ungegerbt "bleibt. MaQ 
bringt das Leder in Farben - Bottiche, wdicbe durch 
Dampf immer auf 25® C, erhalten werden^ wodurch die 
Wirkung noch beschleunigt wird. Auf diese Weise 
werden stärkere Felle in einigen Wochen, schwächere, 
als: Kalbs-, Ziegen-, Lammfelle, schon nach 6 — 8 Tagen 
völlig gaar. 

Das sogenannte Zurichten und die Appretur des 
Leders ist nach der Bestimmung desselben sehr ver- 
schieden. Am einfachsten wird das Sohlenleder zuge- 
richtet; nachdem es gereinigt, wird es mit einem brei« 
ten Hammer auf einem Steine geschlagen und dann 
gewalzt. 

Das Fahl- oder Oberleder wird erst gefalzt, d. h« 
die dickern Stellen niiit einem zweischneidigen Messer 
ausgeglichen, dann mit dem Krispelholz auf der Nar- 
benseite genarbt oder gekrispelt, auf der Fleischseite 
mit dem sogenannten Schiichtmonde geschlichtet, d,h. 
nach Erforderniss dünner geschabt, endlich mit Thran 
und Talg eingerieben. 

Das helle Sattelleder wird besonders sorgfaltig be- 
arbeitet; meist wird das dünnere Schweinsleder dazu 
benutzt, welches man, damit es eine lichte Farbe be- 
kommt, mit Weidenrinde oder Gerbersumach gerbt. 

Das Juchten oder Juften wird auf der Fleischseite 
mit Birkentheer, auf der Narbenseite mit Alaunwasser 
bestrichen und mit einer gekorbten Wal^e derb ge- 
walzt; dann mit Fernambukholz gefärbt. 

Die Corduan-, Saffian- und Marokinleder werden 
von dünnerm Leder bereitet, und nachdem sie in der 
Kieienbeize geschwellt sind, mit Sumach gegerbt und 
dann entweder durch die verschiedenen Farbeflotten 
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gezogen oder die Farbe mit einer Bürste aufgetragen. 
Bei den roth zu färbenden wird die Färbung vor dem 
Gerben vorgenommen. Die Farben sind meist Pflan* 
zenfarben, welche durch Zinnchlorür und Zinnchlorid, 
den sogenannten Beizen, noch einen höhern oder leich- 
tern Ton erhalten. Bei dem rothen Saffian und Ma- 
rokin wird auch rother Schwefelarsen benutzt. 

2. Weiss gerb er ei. 

Zu dieser Art der Gerberei werden meist die dün- 
nem Häute der Ziegen, Schafe, Kälber verwendet, 
doch auch dünne Kuh- und Pferdebäute benutzt. Die 
ersten Processe sind wie in der Lohgerberei; die Felle 
werden gewässert, gereinigt, geschabt, gekalkt, und die 
Blossen in den Aeschern mit Kalk behandelt. Zu er- 
wähnen ist hier, dass man die noch behaarten Felle 
zuweilen auf der Fleischseite mit einer Mischung von 
Kalk und rothem oder gelbem Schwefelarsenik bestreicht 
oder „schwödet", wodurch die Haare gelockert werden 
und sich sehr leicht abstreichen lassen. Das Leder 
wird dadurch „leichter", was in der Weissgerberei ein 
Vortheil, in der Lohgerberei ein Nachlheil ist. Darauf 
werden die Blossen 2 — 3 Tage in der Kleienbeize ge- 
schwellt, ausgepresst und dann circa 1 Stunde in eine 
Alaunlösung gelegt, wo auf 6 Theile Alaun 1 Theil 
Kochsalz kommt; dann schichtet man sie aufeinander, 
lässt sie 2 — 3 Tage liegen, wodurch sie weissgaar wer- 
den; dann werden sie getrocknet und geglättet. 

Zu dem weissgaaren Handschuhledcr werden die 
feinsten Blossen der Lämmer und Ziegen benutzt und 
diese in einen Gerbebrei aus feinem Weizenmehl, Alaun, 
Kochsalz und Eidotter gebracht und damit gewalkt, 

15* 
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dann getrocknet und geglättet. Durch den Zusatz von 
Kochsalz zu der Alaunlösung wird dieser jedenfalls in 
schwefelsaures Kali und salzsaure Thonerde zersetzt, 
welche sich wahrscheinlich mit der Hautfaser fest ver- 
bindet und der eigentlich gerbende Stoff ist. 

3. Sämischgerberei. 

Das säniischgaare oder Waschleder wird meist 
aus Hirsch- oder Rehhäuten, zuweilen auch aus Schaaf- 
und Ziegenfellen bereitet. Nachdem es auf dieselbe 
Weise behandelt, wie in der Weissgerberei, nimmt 
man sie aus den Aeschern und stösst die Narbe ab, 
thut sie dann wieder in die Aescher, dann in die 
Kleienbeize, und nachdem sie ausgerungen, werden sie 
mit Thran und Oel bestrichen und einige Stunden ge- 
walkt; dies wird mehrmals wiederholt, bis sie ganz 
durchgearbeitet sind, dann werden sie getrocknet und 
durch Kalilauge das Fett wieder herausgezogen. 

4. Pergaraentfabrication. 

Man kann dies nicht eigentlich zur Gerberei rech- 
nen, indem nur die Vorbereitungsprocesse wie bei der 
Weissgerberei sind; dann jedoch wird kein eigentliches 
Gerbemittel angewendet, sondern nachdem die geschab- 
ten Blossen, meist Schaaf-, Kalbs- oder Hammelfelle, 
einige Wochen im Kalk gelegen, werden sie in Rah- 
men aufgespannt und mit Bimstein abgeschliffen, dann 
mit einem Ueberzug aus Bleiweiss, Gyps und Kalk in 
Leimwasser überstrichen oder aus 'Bleiweiss, Schütt- 
gelb und Ocher, die mit Leinolfirniss angerieben sind. — 
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II Theil. 

Einluss der (ierbereien auf die fiesniidlieit der lenscken. 

Wir saheo in der Einleitung, dass sich beim Ver- 
wesungsprocess thieriscber Körper folgende Gasarien 
bilden : 

Freies und kohlensaures Ammoniak, 

Kohlensäure und Kohlenwasserstoffarten, 

Schwefelwasserstoff, 

Phosphorwasserstoff, 

Speeifische Gerüche und Dünste. 
Dieser Verwesungsprocess wird nun bei der Leder- 
fabrication zum Theil durch das Kalkwasser und die 
verschiedenen Gerbstoffe aufgehalten und gehemmt, in- 
dess sehen wir auch, dass es vorzugsweise nur das 
leimgebende Gewebe des Coriums ist, mit denen sich 
die Gerbstoffe dauerhaft verbinden, während die übri- 
gen Theile: die Epidermis ,^ die eiweisshaltigen Theile, 
Zellgewebe, Fett, Blut und noch anhaftende Muskel- 
theile, das von den Gerbern sogenannte Aas, dem Zer- 
setzungsprocesse unterworfen bleiben. Besonders ehe 
die Häute mit den eigentlichen Gerbestoffen in Berüh- 
rung kommen, in den Weichkufen, den Aeschern, und 
namentlich beim Schwellen und Schwitzen derselben 
in Kasten oder Kammern unter Einwirkung warmer 
Dämpfe verbreiten dieselben einen stechenden, sehr 
üblen, das Athmen erchwerenden und zum Husten 
reizenden Geruch, wie man sich in jeder Gerberei leicht 
überzeugen kann. Diese Verwesungsgase sind zuwei- 
len, besonders bei grosser Hitze, wo der Verwesungs- 
process schneller von Statten geht; oder noch mehr in 
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der strengen Winterkälte, wo durch die Schwere der 
atmosphärischen Luft die Verwesungsgase condensirter 
und irrespirabler werden und auf die Athmungsorgane 
einen heftigem Reiz ausüben, — so nachtheilig, dass 
die Arbeiter zuweilen von Schwindel und Ohnmächten, 
ja Blutspeien, befallen werden, wenn sie nicht zuweilen 
sich entfernen, um reine Luft zu athmen. 

Dazu kommt, dass die mit dem Schab- oder Firm- 
eisen abgeschabten Fleisch- und Bluttheile oft auf die 
Erde geworfen, oder nicht tief genug vergraben und 
dadurch die Verwesungsdünste vermehrt werden. Dass 
die bei der Verwesung erzeugten Gase, wenn sie sehr 
coneentrirt sind, Schwindel, Erstickung und Apoplexie 
und bei längerer Einwirkung putride Fieber und Ty- 
phen bedingen können, erhellt sowohl aus der Beschaf- 
fenheit der einzelnen Gasarten, als auch aus Thatsachen 
der Erfahrung. Ein Todtengräber, der in ein Gewölbe 
gestiegen war, um die Kleidungsstücke eines Leichnams 
zu stehlen, wurde über dem Leichnam todt liegend ge- 
funden {cf. Most, Encyclop. der Staats -Arzneikunde L 
S. 536.) Der Leichnam einer an den Pocken ver- 
storbenen Frau C. r. war beigesetzt worden. Nach 
einem Jahre wollte man die Grabschrift anfertigen. 
Der bleierne Sarg war geborsten und der Verwesurigs- 
dunst so arg, dass mehrere Umstehende ohnmächtig 
wurden, ein Arbeiter todt niederfiel; der Baumeister 
Lorry wurde von den Pocken befallen. (Rapports sur 
plusieurs queslions proposies ä la soditi royale de mide- 
eine ä Paris 1781 und Pet. Frank's System der raedi- 
cinischen Polizei V. S. 370.) Abbe Rozier (Obser- 
vations physigues, annie 1773 T. I. pag. 109.) erzählt 
von einem Manne in Marseille, der zur Zeit der Pest 
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an einem Orte', wo viele Leichtiame eingescharrt, z,ur 
Pflanzung von Bäumen Löcher eingraben liess. Alß 
man dag Grabscheit einigemal eingestossen, fielen 3 Ar- 
beiter zu Boden und konnten nicht wieder zum Leben 
gebracht werden. Derselbe erwähnt eine« Todtengrä- 
bers in Montinorency, der aus Versehen mit dem 
Spaten auf einen halbverfaulten Leichnam traf, und 
durch den aufsteigenden Verwesungsdunst sein Leben 
verlor. — Der Dom in Dijon ward durch die Aus- 
dünnung von Leichen so inficirt, dass dadurch eine 
gefährliche Epidemie entstand {Pet, Frank, ni^d. Polizei 
Suppl. Bd. IIL S. 379.). Bekannt sind die mit dem 
Namen Le Plomb von den Kloakenfegern (Vidangeura) zu 
Paris selbst belegten Intoxications-Erscheinungeh durch 
Kloakengas, welche je nach dem Vorwalten des Schwe- 
felwasserstoffs und Schwefelwasserstoff- Ammoniaks in 
demselben variiren. Die Wirkung beider ist nach 
MUseherlich d. J. analog der der narcotischen Gifte. In 
geringerm Grade fühlen die betroffenen Individuen nur 
Mattigkeit, Beklemmung des Athmens, Störungen in 
deir Gehirnthätigkeit, leichte Delirien. In höherm Grade 
stürzen die Arbeiter wie vom Blitz getroffen mit einem 
Schrei asphyctisch oder todt zusammen; oder sie füh- 
len heftige Schmerzen im Magen und den Gelenken, 
Zusammenschnüren der Kehle, Anwandlungen zur Ohn- 
macht; oft schreien sie in unregelmässigen Zwischen- 
räumen laut auf (was die Arbeiter selbst chanter le 
Plomb nennen), deliriren, verfallen in Lachkrämpfe und 
Convulsionen, bis endlich dieser Zustand in- Ohnmacht, 
die zuweilen tödtlich ist, übergeht. (Halforl, Krankhei- 
ten der Künstler u. s. w. S. 262.) In der neuern Zeit 
ist die Gefährlichkeit der Verwesungs dünste und ihr 
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nachtheiliger Einflass auf die Gesundheit der Menschen 
vielfach in Zweifel gezogen worden, besonders auch 
von ParefU'Duehaielei* In der That können sie, wo sie 
nicht mit der oben angeführten Intensität wirken, wie 
an Orten, wo häufiger Wechsel atmosphärischer Luft 
ist, die nicht eng und fest umschlossen sind, und wo 
nicht eine grössere Menge thierischer Stoffe dem Verwe- 
sungsprocesse schnell anheimfallen, in ihren Wirkungen 
nie so furchtbar und eclatant hervortreten ; ja ich habe in 
6 Lohgerbereien und 3 Weissgerbereien hiesigen Ortes 
sowohl die Besitzer, als auch die Arbeiter stets sehr 
kräftig und rüstig geftinden, wie dies auch Nicolai (Sa* 
nitäts - Polizei S. 451) besonders in Bezug auf die 
Lohgerber hervorhebt; doch coineidiren hier mehrere 
sehr anzuerkennende Ursachen, auf die wir unten wie- 
der zurückkehren werden. 

Diese Meinungsverschiedenheit hat F. A, Rticke 
zum Object einer nähern Erörtenmg gemacht: „Ueber 
den Einfluss der Verwesungsdünste auf die menschliche 
Gesundheit und die Begräbnissplätze in medicihisch- 
polizeilicher Beiziehung. 1840/^ Er hat die verschie- 
denen Thatsachen verglichen und ist ungefähr zu 
folgenden Resultaten gelangt: 1) Der schädliche Ein- 
fluss der Verwesungsdünste auf die Gesundheit und 
das Leben des Menschen ist durch eine hinreichende 
Anzahl glaubwürdiger Thatsachen erwiesen. 2) Dieser 
Einfluss ist jedoch nichts weniger als constant, und 
von verschiedenen noch nicht genügend ermittelten Be- 
dingungen abhängig. 3) Am sichersten tritt er ein bei 
grosser Concentration der putriden Emanationen (be- 
sonders in geschlossenen Räumen), und kann in diesem 
Falle durch Asphyxien oder auch durch plötzli- 



— 233 — 

ches Erloschen der Lebenskraft sich äussern. 4) Bei 
geringerer Concentration bewirken die Verwesungs- 
dünste verschiedene Nervenzufalle von geringerer Be- 
deutung: Ohnmacht, Schwindel, Kopfweh, Uebelkeiten» 
grosse Mattigkeit u. s. w. 5) Bei lange Zeit andauern- 
der und öfterer Einwirkung können sie nervöse und 
putride Fieber erzengen und Fiebern, die aus andern 
Ursachen entstanden sind, einen typhösen oder putri- 
den Charakter ertheilen. Besonders sind hier die bei- 
den zuletzt angeführten Wirkungen als die hervorzu- 
heben, die gerade auf die Gerbereien und deren schäd- 
liche Ausdünstungen ihre Anwendung finden dürften. 

Dagegen können wir nicht unterlassen, nochmals 
hervorzuheben, wie die Ausdünstungen der Lohe und 
des lohgaaren Leders sehr kräftig und für die Respi- 
rationsorgane wahrscheinlich durch den Gehalt kleiner 
Staubtheilchen des Gerbstoffes, die bis in die äusser- 
sten Verzweigungen der Bronchien eindringen können, 
so stärkend wirken, dass wir selbst zwei Fälle anfüh- 
ren können, wo junge Leute, der eine von 15, der 
andere von 16 Jahren, beide mit entschieden phthisischer 
Diathese, welche dies Gewerbe ergriffen, nach kurzer 
Zeit nicht nur diese Anlage verloren, sondern auch 
jetzt, nach Verlauf von 4 Jahren, zu sehr kräftigen 
und muskulösen Jünglingen herangewachsen sind, wozu 
allerdings die vielfache Muskelbewegung und die kräf- 
tige Lebensweise, welche die Gerber zu führen pflegen, 
das Ihrige beigetragen haben mögen. 

Ausserdem beobachteten wir einen lethal endenden 
Fall, wo die Frau eines Gerbers mit schon entschieden 
ausgesprochener florider Tuberculose noch eine lange 
Zeit dadurch erleichtert und gefristet wurde, dass wir 
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sie in dem Zimmer ihres Mannes, in dem er das lobgaare 
Leder bearbeitete, wohnen imd schlafen Hessen. Ver* 
gleiche auch hierüber Thfkdcrah's Beobachtungen in 
Baifort Krankheiten der Künstler und Gewerbetreiben- 
den. Berlin 1845, aus London med. and phys. Journal 
new Series Vol. F/«, welche sehr von den Angaben 
Ramazzinfs differiren, der das Ansehen der Gerber als 
ein leichenartiges, geschwollenes, cachectisches be- 
schreibt, ihre Respiration kurz und schnell nennt, und 
Milzkrankheiten und Hydrops als diesen Handwerkern 
vorzugsweise eigene Krankheiten aufführt. — 

In Betreff der Aufsicht, welche der Staat auf die 
Gerbereien zu richten hat, wird diese nach den oben 
aufgestellten allgemeinen Gesichtspunkten sowohl für 
die das Gewerbe selbst Betreibenden, als auch fiir die 
Umwohnenden Sorge zu tragen haben. 

1, 

Was die Gerber selbst betrifft, so lehrt uns 
ein Blick in jede Gerberei, dass dieselben meist kräftig 
und gesund gebaut und seltener von Krankheiten be- 
fallen werden, als viele andere Gewerbetreibenden. Der 
Grund davon liegt einestheils in der gesunden kräftigen 
Lebensweise der Arbeiter, anderntheils in der habi- 
tuellen Gewohnheit, endlich in den angewendeten Vor- 
sichtsmaassregeln, um eine Concentration der Gase zu 
verhüten. Auch lassen die Meister selbst die unrein- 
lichen Arbeiten gewöhnlich von Handarbeitern und dazu 
besonders gedungenen Leuten verrichten, wenigstens 
ist dies hiesigen Orts mehrfach der Fall. Die ganze 
Fabrication des Leders, das Reinigen und Umlegen der 
schweren Häute, besonders in den Lohgerbereien , das 
Bearbeiten derselben auf dem Schabebaum, das Glätten 
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und Walzen beansprucht einen grossen Aufwand der 
Muskelkräfte nicht bloss der Arme, sondern des gan- 
zen übrigen Körpers, eine kräftige und tiefe Respiration, 
gesunden Appetit und regelmässige Verdauung, wozu 
auch der fast fortwährende Aufenthalt in der Luft; und 
in der Nähe des Wassers viel beitragen. Ebenso wirkt 
der kräftige Geruch der Lohe stärkend und belebend' 
auf die Respirationsorgane, wie man selbst empfindet, 
sobald man nur in eine frische Lohkammer eintritt. Ja 
man hat in der neuern Zeit behauptet, dass die tonir 
sirende Einwirkung der Lohausdünstung auf die Scbleim- 
hänte vermöge ihres Gerbsäuregehaltes eine Immunität 
gegen die Cholera bedinge, und dass die Gerber, trotz- 
dem sie in der Nähe des Wassers wohnten und an- 
dern putriden Efiluvien ausgesetzt seien, von dieser 
Krankheit frei blieben — eine Behauptung, die sich 
bei den sämmtlichen Gerbern Petersburgs bestätigt 
haben soll. Unter den 20,000 während der Petersbur- 
ger Epidemie 1849 Erkrankten soll sich kon einziger 
Gerber befunden haben; ebenso ist auch in unserer 
Nähe, in Merseburg, bei der ziemlich bedeutenden Epi- 
demie 1850, die an der Saale gelegene, enggebaute 
Strasse, wo vorzugsweise viele Gerber, Darmsaiten- 
und Leimfabrikanten wohnen, von der Cholera frei ge- 
blieben. Nach den Mittheilungen von Brieheteau^ Che- 
valier und Furnari {Annales d^Hygiine publique 1842, 
Juillel) wurde zur Zeit der Cholera -Epidemie in Paris 
auch kein Kloakenfeger von derselben hingerafft. Man 
hat auch die Gerbsäure innerlich angewendet; cf, die 
ärztliche Flugschrift von A. v. Graefe: das Acidum tanm- 
cum als Choleramittel. Berlin 1848. Indess können wir 
aus einzelnen Thatsachen^ die vielleicht nicht einmal 



— 236 — 

ganz verbürgt sindy nicht gleich Schlüsse ziehen, .die 
ältere Erfahrungssätze umstossen, besonders da selbst 
die Bestätigung derselben immer noch keinen Beweis 
gäbe, indem bei relativ so massigen Epidemien recht 
gut einige Tausend Menschen durch Zufall verschont 
werden können. Dagegen geht aus einer von Schlegel 
(Henkels Zeitschrift 1838 I. S. 98.) mitgetheilten sta- 
tistischen Notiz aus dem Juliushospital in Würzburg 
hervor, dass vom Jahre 1786 — 1801 die 21 Meister 
unter ihren Leuten 160 Kranke daselbst hatten, näm- 
lich 56 mit Wechselfieber, Nerven- und Brustfieber, 17 
mit gastrischen Störungen, 16 mit Rheumatismen und 
mehrere mit Lungensucht, woraus hervorzugehn scheint, 
dass die Gerber mehr stbenischen als asthenischen 
Krankheiten unterworfen sind, was bei ihrer anstren- 
genden Thätigkeit auch leicht erklärlich ist. — Was 
nun auf der andern Seite die allerdings schädlichen 
und irrespirablen Gasarten, die durch den Verwesungs- 
process hervorgerufen werden, betrifit, so können wir 
gerade dem vorwaltendsten Bestandtheile derselben, 
dem freien (und kohlensauren) Ammoniak, wenn das«- 
selbe nicht zu concentrirt einwirkt, keinen so nach- 
theiligen Einfluss auf die Athmungsorgane vindiciren. 
Bekannt genug ist die therapeutische Anwendung des- 
selben bei chronischen Catarrhen und der Lungensucht 
in den besonders frAher empfohlenen Viehstallkuren, 
und die eben von uns angeführten Thatsachen bewei- 
sen, dass es in verdünnterm Gemenge mit atmosphä- 
rischer Luft wenigstens keinen nachtheiligen Einfluss 
sogar auf schwache Lungen ausübe. 

Die übrigen angeführten Gasarten, als: Sehwefel- 
und Phosphorwasserstoff, Schwefelwasserstoff- Ammo- 
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niak, Kohlensäure, die Kohlen wasserstoffarteo und die 
specifisehen Gerüche sind allerdings irrespirabel und 
narcotisch wirkend; da dieselben aber immer nar in 
verhältnissmässig geringerer Quantität mit der atmo- 
sphärischen Luft und nicht immerwährend eingeathmet 
werden, so wirken dieselben weniger intensiv und die 
habituelle Gewohnheit schwächt nach und nach ihren 
nachtheiligen Einfluss, was man besonders bei Lehr- 
lingen beobachten kann, denen diese Emanationen an- 
fangs sehr unangenehm, später aber gleichgültiger und 
fast gar nicht mehr bemerkbar werden. Interessant ist 
in dieser Beziehung Parent-Duchalelefs Schilderung der 
Klöakenfeger von Paris (vergl. Henke's Zeitschrift 1838 
Bd. L S. 103.): „Sind diese Unglücklichen in" die 
stinkenden Kloaken hinabgestiegen, so fühlen sie bald 
einen heftigen Kopfschmerz, der Mund vertrocknet und 
wird heiss, wie bei dem Kranken, der 8 Tage im hdfli- 
gen Fieber gelegen hat; kaum sind sie in den stinken- 
den Koth hinunter gekommen, so wird ihre Haut blu- 
tig, dann bedeckt sie sich mit einer dicken Kruste und 
es entsteht eine ekelige Eiterung. Doch seltsam! Diese 
Unglücklichen, welche den Tag 2 Francs verdienen, 
hängen an ihrer traurigen Beschäftigung, als wäre sie 
die schönste von der Welt. Sie arbeiten nicht nur 
ohne Ekel und Abscheu, sondern sogar gern und freu- 
dig; diese Unglücklichen, die, von der ganzen übrigen 
Welt getrennt, daran gewöhnt sind, einander zu lieben, 
zu beklagen, beizustehn und zu retten, kümmern sich 
um nichts, als um die Kloaken, in denen sie leben,** u. s. w. 
Ein eclatantes Beispiel von Abstumpfung und habitueller 
Gewohnheit. Uebrigens ist die Kaste der Klöakenfeger, 
mit Ausnahme ihrer Feinde la Mille und le Plombf 
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meist gesund, und sie erzeugen gesunde Kinder, die sich 
gewöhnlich dem väterlichen Gewerbe wieder zuwenden, 
(cf. Brichetau j Chevalier und Furnari a. a. 0. Half ort 
a. a. 0. p. 262.) 

Sind dagegen die Verwesungsdünste, besonders 
über den Kalkäschem, den Weichkufen und in den 
Schwellkasten und Schwitzkammern, concentrirter, wie 
im heissen Sommer bei stärker und schneller vor sich 
gehendem Verwesungsproeesse, oder im kalten Winter, 
wo sie von der schweren Atmosphäre niedergehalten 
werden und ihre Expansibilität geringer ist, so klagen 
auch ältere Gerber über die intensivere Einwirkung auf 
die Respiration und werden von Schwindel und Ohn- 
mächten, auch wohl Blutspeien, befallen, weshalb sie die 
Weichkufen, Kalkäscher und Kammern erst einige Zeit 
vorher eröffnen müssen, um darin arbeiten zu können. 
Hält man ein brennendes Licht in dieselben, so ver- 
löscht dies sofort. Ebenso sind auch die Ausdünstun- 
gen der frisch gegerbten loh- und besonders alaungaa- 
ren Leder sehr scharf und beizend. Wenn der Gerber 
sich genöthigt sieht, sein loh- und alaungaares Leder 
im Winter in der Stube oder den dazu bestimmten 
Kammern zu trocknen, so greift der scharfe Dunst des 
trocknenden Leders das Fensterblei an, löst es so auf, 
dass eine milchweisse Feuchtigkeit von den Fenstern 
herabrinnt, und bewirkt leicht Augenentzündungen, 
Husten, Engbrüstigkeit u, s. w. (cf, Schlegel, Gutachten 
über die Schädlichkeit der Gerberwerkstätten in einer 
Stadt. Henke's Zeitschrift 1838. L S. 97.) Es stellt 
sich daher als ein Haupterforderniss bei der Anlage 
von Gerbereien, nächst der Nähe des fliessenden Was- 
sers zur Reinigung der Häute und dem guten Abflüsse 
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der Unreinigkeiten in dasselbe^ die Nothwendigkeit dar^ 
einen immerwährenden Luftzug herstellen zu können; 
weshalb sie schon um' der Arbeiter selbst willen nicht 
inmitten hoher Nachbargebäude und in engen Hofräu- 
men liegen dürfen. 

Wir haben oben das Beispiel der Vidangcurs von 
Paris angeführt, weil diese, trotzdem sie in den con- 
centrirtesten Verwesungsdünsten leben, ein starker und 
kräftiger Menschenschlag sind. Nichts desto weniger 
wird Niemand die Verordnungen als übeiflüssig be- 
trachten, welche die Ausdünstungen der Cloiiken aus 
den Städten zu verbannen oder wenigstens zu mindern 
geschaffen sind, ebenso wie alle Gesetze, welche die 
Reinheit der Luft in den Städten bezwecken* — 

Eine andere Gefahr für die Gerber liegt in der Be- 
schaffenheit der rohen Häute, wenn diese von kranken» 
besonders mit Milzbrand, Rinderpest oder Tollkrank- 
heit behafteten Thieren herrühren. . Diese können leicht 
das Milzbrandcontagium auf den Menschen übertragen, 
wenn sie mit verwundeten Stellen det Oberhaut der* 
selben in Berührung kommen; dergleichen Fälle sind 
schon häufig vorgekommen (vergl. atich das Regulativ 
vom 28. October 1835, das bei ansteckenden Krank- 
heiten zu beobachtende sanitätspolizeiliche Verfahren 
betreffend, §. 98. 4. S. 149.), und wenn sich auch 
annehmen lässt, dass das Milzbrand-Contagium durch 
das Kalkwasser in den Aeschern zerstört werde^ so ist 
doch bei der Bearbeitung der Häute vor dem Kalken 
eine Ansteckung leicht möglich, ebenso wie die Aus- 
dünstung des faulenden Fleisches und Blutes solcher 
Thiere oder das Berühren derselben von anderm Vieh 
gefährlich werden kanu; und deshalb ist das Abledern 
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solcher Häute und |ihr gewerblicher Verbrauch durch 
das Regulativ vom 28. October 1838. §. 114. gesetz- 
lich verboten: 

„Die an einer Milzbrandkrankheit crepirten Thiere 
dürfen nicht abgezogen werden, sondern müssen 
mit Haut und Haaren — nachdem die Haut vor- 
her, um sie unbrauchbar zu machen, an meh- 
rem Stellen durchschnitten worden, — in 6 Fuss 
tiefe Gruben geworfen, in denselben mit einer 
wenigstens eine Hand hohen Schicht Kalk über- 
. schüttet und sodann mit Erde und Steinen be- 
deckt werden.*' 
Ebenso gefahrbringend sind die Häute der an der 
Binderpest oder Löserdürre gefallenen Thiere, und wenn 
auch durch das Publicandum der Königlichen Regie- 
rung zu Marienwerder vom 24. December 1829 die 
Gerberlohe als Vorbeugungsmittel gegen die Binderpest 
und das Beispiel eines Bothgerbers, der alle derglei- 
chen Häute verarbeitet hatte, ohne dass er selbst oder 
sein Vieh angesteckt worden, angeführt wird, so fehlen 
darüber noch hinreichende Bestätigungen, und schon 
durch das Abhäuten selbst und den gemachten Unter- 
schleif wird die Gefahr bedingt. Dagegen bestehn 
darüber mehrfache durch die Erfahrung begründete 
Verordnungen im Patent und Instruction vom 2. April 
1803 wegen Abwendung der Viehseuchen und anderer 
ansteckenden Krankheiten, ingleichen wie es bei ein- 
getretenem Viehsterben gehalten werden soll; §. 59.: 
^Die Ablederung des Rindviehes wird zu allen 
Jahreszeiten verboten und es soll statt dessen 
mit Haut und Haaren, nachdem die Haut über 
dem ganzen Körper eingeschnitten worden, ver- 
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graben und die Cadayer in den Gruben mit on-t 
gelöschtem Kalke bedeckt werden.^ 
Ebenso in der Verordnung wegen Abänderung und 

näherer Bestimmung einiger Vorschriften des Patentes 

vom 2. April 1803 wegen Abwendung der Viehseuchen 

vom 27. März 1836; §. 2. c): 
§. 2. ^Ist in dem benachbarten Auslande die Rinder- 
pest (Löserdürre) ausgebrochen, so dürfen aus 
demselben: c) Rinderhäute nur, wenn sie völlig 
hart und ausgetrocknet; Homer nur, wenn sie 
von den Stimzapfen und allem häutigen Anhange 
befreit sind; unbearbeitete Wolle oder thierische 
Haare {exch Borsten) dürfen nur in Säcke oder 
Ballen verpackt über die Landesgränze eingehen 
und in diesem Zustande in das Innere de& Lau- 
des transportirt werden. Noch nicht völlig harte 
und ausgetrocknete Häute — die im Winter harl 
gefrornen Häute können, wie sich von selbst 
versteht, für trockne Häute nicht geachtet wer- 
dnn — und Hörner, die von den Stimzapfen und 
häutigen Anhängen noch nicht befreit sind, müs- 
sen an der Gränze zurückgewiesen werden.^ 

und in derselben Verordnung §• 3. b): 

„Auch unbearbeitete Wolle, trockene Häute und 
thierische Haare {excL Borsten) sind zurückzu- 
weisen, wenn Gründe zu der Annahme vorhan- 
den sind, da SS solche aus inficirten Orten her* 
stammen.^ 
In gleicher Weise dürfen die Häute der an der 

Tollkrankhdt gefallenen Tbiere nicht benutzt werden 

(vergl. §. 97. des Regulativs vom 8. August 1835 bei 
M. IX. an. s. 16 
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tollen Hunden 9 und §. 105. bei Pferden, Rindvieh und 

andern gebissenen Hausthieren): 
§• 105. ^Die Cadaver dürfen weder abgezogen^ noch 
geöffnet werden, wenn letzteres nicht etwa von 
einem Arzte oder approbirten Thierarzte mit 
der angemessensten Vorsicht geschieht. Auch 
darf derjenige, der das Vergraben besorgt, nichts 

von dem Cadaver mitnehmen. Derselbe muss 

« 

in eine mindestens 6 Fuss tiefe Grube gewor- 
fen, eine Hand hoch mit Kalk überschüttet und 
mit Erde und Steinen bedeckt werden. ** — 
Was die Fabrication des Leders selbst und die 
dabei verwendeten Stoffe betrifft, so befinden sich keine 
darunter, welche einen entschiedenen Nachtheil für die 
Gesundheit der Gerber oder der Consumenten bedingten, 
und die ein directes Verbot der Medicinal - Polizeibe- 
hörde nothwendig machten, mit Ausnahme des Fol- 
genden: 

Die Anwendung des Arsens, als rotfaes oder gelbes 
Schwefelarsen mit Kalk vermischt, auf die Fleischseite 
der Häute, um das Enthaaren derselben zu beschleuni- 
gen, verbietet sich in der Lohgerberei, wie schon er- 
wähnt, von selbst, weil die flaute dadurch zu weich 
werden; dagegen wird dasselbe noch in der Weiss- 
gerberei in dieser Weise vielfach angewendet, ohne 
jedoch für die Consumenten einen Nachtheil herbeizu- 
fuhren, da die Häute nachher im Kalkwasser und der 
Alaunsolution bearbeitet werden, und es im Interesse 
der Gerber selbst liegt, das Arsenik aus den Häuten 
möglichst zu entfernen, weil es sonst dem Leder von 
Nachtheil ist. Jedenfalls ist es aber den Gerbern zu 
ihrem eigenen Nutzen zu untersagen, um nicht durch 
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Fahrlässigkeit schädliche Folgen herbeizufuhren. Die 
Anwendung desselben geschieht zwar nur kurze Zeit: 
4 — 6 Stunden; besonders gefahrlich ist aber das Ver- 
mengen des Kalkes mit dem Aurjpigment oder Realgar, 
indem dies nur während des Löschens des Kalkes zu- 
gesetzt werden soll und sich dadurch Dämpfe von Ar- 
sen nnd Arsenwasserstoff entwickeln können, so dass die 
dabei Beschäftigten leicht einer Vergiftung ausgesetzt 
sind» — Mischt man in einem Glaskolben ungelöschten 
gebrannten Kalk mit Auripigment, feuchtet dieses stark 
an und leitet die sich dadurch entwickelnden Dämpfe 
i^nittelst einer gebogenen Glasrohre in eine starke So«- 
lution von Quecksilberchlorid (1 Theil auf 16 Theile 
Wasser), so entsteht, besonders bei starker Wärme- 
entwicklung, nach einiger Zeit ein feines, metallisches, 
violettes Häutchen auf der Oberfläche, welches aus 
Arsenik besteht. Der Quecksilbersublimat ist ein sehr 
genaues Reagens auf Arsenik, indem es noch auf ^^^^^ 
Theil empfindlich ist. — Dabei hat es nur den Vor* 
theil, dass die Haare nach 4—6 Stunden schon gelöst 
werden können, während beim Bestreichen der Fleisch*» 
Seite mit Kalkbrei 3 — 4 Tage erforderlich sind; — da- 
gegen den wesentlichen Nachtheil, dass das Leder da* 
durch sehr gelockert wird. Deshalb stehen die Fa- 
brikanten selbst nach und nach davon ab; jedenfalls 
würde diese Procedur aber da, wo sie noch stattfindet^ 
zu verbieten sein. — 

Ebenso ist die Anwendung des Rauschgelbs beim 
Gelbförben des Waschleders entschieden zu untersagen, 
wie wir in der Abhandlung über die Arsenikfarben 
schon erwähnt haben, da dieses oft nur damit trocken 
eingerieben wird und deshalb sehr leicht abstäubt* 

16* 
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Einen vollständigen £rsatz dafür bieten Schüttgelb nnd 
Ocher, welche auch meist dazu verwendet werden. • 



Was die in der Umgegend der Gerbereien 
Wohnenden betrifit, so ist zunächst zu berücksichti- 
gen ^ dass diese meist weder die an sich kräftigende 
Lebensweise der Gerber führen, noch durch die Ge- 
wohnheit gegen die putriden Ausdünstungen und Ge- 
rüche so abgestumpft sind, wie die letztern, dass sie 
daher stets von Neuem die Nachtheile und besonders die 
Unannehmlichkeiten einer solchen Atmosphäre empfin- 
den müssen, namentlich da sich der gesündere Lohge- 
ruch nicht so weit verbreitet, wie die Verwesungs- 
dünste. Dagegen sind die letztern auch nie mehr so 
concentrirt, wie in den Gerbereien selbst. Jedenfalls 
ist als Resultat vielfacher Beobachtungen allgemein an- 
genommen, dass Verwesungsdünste die Träger vorhan- 
dener Miasmen werden, oder. als wesentliche Factoren 
zur Entwicklung epidemischer Krankheitsverhältnisse 
beitragen können (vergl. Dzondi, über Contagien, Mias- 
men und Gifte. 1822. S. 31. P. 1. Schneider, über die 
Gifte in gerichtlicher und medicinisch-polizeilicher Hin- 
sicht. 1821. Nicolai, Grundriss der Sanitätspolizei. 1835. 
S. 421. V. A. Rieche, Ueber den Einfloss der Verwe- 
sungsdünste u. s. w. 1840. Liebig, organ. Chemie. 1841. 
S. 305 ff. Schürmayer, Handbuch der medicin. Polizei. 
1848. §. 274.), und wenn uns auch das eigentliche 
Wesen der Miasmen noch unbekannt ist, so haben sich 
doch einzelne Erfahrungssätze über die Bedingungen 
und Träger derselben bisher als immer wiederkehrend 
geltend gemacht, welche einzelne Ausnahmefalle, die 
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ebenfalls nur als zufällige Beobachtungen auftreten, 
wenigstens nicht sofort zu negiren im Stande sind. 

Daher sind die Umwohnenden — abgesehen von 
der Unannehndichkeit dieser Gerüche — berechtigt, bei 
schon vorhandenen Gerbereien in ihrer Nähe die grösste 
Reinlichkeit, Herstellung eines guten Luftzuges, öfteres 
Räuchern mit Chlor oder Hineinwerfen von Chlorkalk 
in die Aescher, und nicht zu grosse Anhäufting von 
ungereinigten Häuten zu beanspruchen und zu verlan- 
gen, dass der Abfluss der fauligen, Aastheile enthalten- 
den Flüssigkeiten nicht nach der Strasse geschehe, und 
dass die Häute zum Trocknen nicht daselbst aufge- 
hängt werden; bei neu abzulegenden aber, dass min- 
destens die Weichkufen, Kalkäscher, Schwellkasten und 
Schwitzkammern ganz aus der Nähe menschlicher 
Wohnungen verbannt werden, insofern die Behandlung 
der gereinigten Häute in den Lohgruben und das spätere 
Glätten, Walzen und Bearbeiten derselben keine direc- 
ten Schädlichkeiten für die Umwohnenden involvirt. — 
Befinden sich Nachbarhäuser in der Nähe der Aescher 
und Weichkufen, so können die mit faulenden thieri- 
sehen Stoffen imprägnirten Flüssigkeiten durchsickern 
und die Keller derselben verpesten und unbrauchbar 
machen ; es ist daher Sorge zu tragen, dass die Weich- 
kufen und Aescher in gehörige Entfernung von den 
Nachbarwohnungen verlegt, genau ausgemauert und mit 
Cement verstrichen, oder noch besser mit Trass aus- 
gekleidet werden, um die Flüssigkeiten nicht durch- 
dringen zu lassen. Dass sich Verwesungsdünste auf 
diese Art in noch weiterer Ferne verbreiten können, 
zeigt das von P. Frank a. a. O. angeführte. Beispiel: 
man hatte im Jahre 1779 auf dem Gottesacker de$ Int 
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nocens zu Paris in eine 50 Fnss tiefe Grube 1500 Lei- 
chen geworfen und im nächsten Jahre waren atte Keller 
der Nachbarschaft so yerpestet, dass jeder, der nur an 
den Zuglöchern vorbeiging, sogleich von heftigen Krank* 
beitszufällen befallen wurde. 

Nach dem Preussischen Allgemeinen Landredit 
§• 125. Tit. 8. Th. I. müssen „Schweineställe, Kloaken, 
Dünger- und Lohgruben und andre den Gebäuden schäd* 
liehe Anlagen^ von den nachbarlichen Gebäuden und 
Bäumen drei Fuss rheinisch entfernt und ausgemauert 
sein^ — 

III. Theil. 

Sanliats-poliieillclie laassregeln. 

In Rücksicht auf die angeführten Motive hat sich 
die oberste Medicinal-Behörde veranlasst gesehen, Ver- 
ordnungen und Bestimmungen, sowohl in Bezug auf 
die Anlage, als auch den Betrieb der Gerbereien, zu 
erlassen, indem es einestheils im Interesse der Staats- 
Regierung liegt, die dadurch bedingten Schädlichkeiten 
abzuwenden, andemtheils aber die so wichtige Leder- 
fabrication nicht zu beschränken und die bereits beste- 
henden und käuflich erworbenen Rechte Einzelner nicht 
anzutasten; vergl. Rönne und Simon TL. S. 98 ff. Das 
Circular an sämmtliche Kammern vom 5. April 1796 
wegen des Betriebes der bösartigen und gesundheits- 
nachtheilige Ausdünstungen erzeugenden Professionen 
verordnet in der Beilage: L dass Niemandem die Aide- 
gung und Betreibung einer Gerberei, des Cordoan- 
machens, Leimkochens, Darmsaitenmachens und über- 
liaupt einer solchen Pr<^es8ion, die mit bösartiger Aus- 
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dünstung von tbierischen Materialien verknfipft ist^ 
künftig anders als am fliessenden Wasser, und zwar, 
an dessen Abfluss, auch nur in einer Gegend, wo der 
freie Zug der Luft nicht durch enge Bebauung gehin- 
dert ist, verstattet, und zu dem Ende bei einer solchen 
neuen Anlage der Ort derselben dem Polizei-Directorio 
zu dessen Besichtigung und Genehmigung angezeigt 
werden soll. IL Was die schon subsistirenden Anla- 
gen dieser Art betrifll, welchen die zu I. gedachten 
Erfordernisse mangeln, so sollen zwar die Eigenthümer 
solcher Anlagen und ihre Gläubiger durch deren Auf- 
hebung und Translocation nicht beeinträchtigt werdeUi 
es muss aber darauf gesehen und gehalten werden: 
1) dass dergleichen Professionisten und Eigenthü- 
mer, bei einer Polizeistrafe von 5 Rthlm, fiir die 
erste Contra vention und bei Verdoppelung die- 
ser Strafe in Wiederholungsfällen, wenn aber die- 
ses die Contravenienten nicht bessern sollte, bei 
Inhibirung des fernem Betriebes ihrer Profession, 
an solchen Orten die zu verarbeitenden anima- 
lischen Materialien, so lange dieselben noch einen 
bösen, cadaverösen Geruch verbreiten, nicht von 
ihren Waschbänken oder von ihren Höfen auf 
freie Strassen oder Plätze bringen und daselbst 
aufhängen; 
2) dass diejenigen unter ihnen, deren Anlagen und 
Werkstätten nicht am fliessenden Wasser be- 
legen sind, in ihren Wohnungen tiefe Senkgru- 
ben zur Aufnahme und Verschliessung der Un- 
reinlichkeiten anlegen, und bei 20 Rthlm, Strafe, 
weder die Abgänge, noch die Jauche nach der 
Strasse zu abführen. 
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Sollten aber in der Folge Häuser, in denen Eigen* 
thümer oder Miether die erwähnten Arten von Profes- 
sionen jetzt betreiben 9 und die nicht nach den Erfor- 
dernissen ad I. beschaffen sind, zum Verkauf kommen, 
und von dem Käufer selbst oder mittelst Vermiethung 
nicht zur Fortsetzung einer solchen Profession, sondern 
mittelst Aenderung der dazu gehörigen oder durch 
einen 3 Jahre hindurch fortgesetzten Gebrauch eines 
solchen Hauses zu blossen Wohnungen oder andern 
mit keiner schädlichen Ausdünstung verknüpften und 
erlaubten Gewerben genutzt worden sein, so soll die 
Wiederherstellung eines solchen Hauses und Zubehörs 
zu einem Metier von der ad L benannten Art nicht 
weiter nachgegeben werden. 

Letztere Bestimmung wird durch das Rescript des 
Staatsrathes vom 21. August 1798 dahin modificirt: 

„dass die mit den Erfordernissen zu I. nicht 
versdienen Häuser, worin bereits Gerbereien, 
Darmsaitenfabriken und ähnliche mit schädlichen 
Ausdünstungen verknüpfte Gewerbe vorhanden 
sind, wenn solche zum Verkauf kommen, nicht 
weiter an dergleichen Gewerbe treibende Bür- 
ger veräussert, sondern diese von dem Kaufe zu 
solchem Behufe, es sei durch eigene Benutzung 
oder Vermiethung, ausgeschlossen werden sollen, 
insofern nämlich, die Veräusserung an jeden be- 
liebigen Käufer geschieht, und nicht etwa ein 
heres necessarius entweder das Grundstück in 
der Erbtheilung annimmt, oder es sonst zur 
Betreibung dieses Gewerbes seines Erblassers 
noch nöthig braucht*^ 
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In Bezug auf die Verordnung in Nr. I» des Cürcu« 
lars vom 5. April 1796: 

^dass Niemandem die Anlegung einer Gerberei 

künftig anders, als an fliessendem Wasser, und 

zwar an dessen Abfluss verstattet werden soU,^ 

bestimmt das Rescript des General -Directoriums vom 

21« Januar 1800 folgende Fassung: 

^dass die Anlegung neuer Gerbereien auf Stellen, 
die nicht gerade am Abflüsse des fliessenden 
Wassers liegen, um deswillen nicht ferner simpli- 
cirter verboten sein, sondern nur in jedem einzel- 
nen Falle die Approbation der vorgesetzten Kam- 
mer nach vorhergegangener Untersuchung der 
Localumstände dazu nachgesucht werden soll,^ 
indem öfters Fälle eintreten können, wo die Lage 
einer neuen Gerberei an einer solchen Stelle, 
die nicht am Abflüsse des Wassers liegt, höch- 
stens nur den Nachbarn einen unangenehmen 
Geruch verursachen, auf ihre Gesundheit aber 
keinen nachtheiligen Einfluss haben wird, mithin 
in solchen Fällen, durch ein zu strenges allge- 
meines Verbot die Lederfabrication ohne Noth 
eingeschränkt werden würde. 
Nach einem Rescripte des Königlichen Ministerii 
vom 25. October 1823 soll die Ortspolizei-Behörde in 
bewohnten Gegenden Gewerbe, welche der Gesundheit 
direct nachtheilige Gerüche verbreiten, nicht dulden, 
und bei neuen Anlagen darauf sehen, dass die einen 
ekelhaften Geruch verbreitenden Gewerbe überhaupt 
nicht zu nahe an dicht bewohnten Quartieren betrieben 
werden. Das Rescript vom 23. August 1826 verbietet 
zwar nicht die Anlage einer Gerberei in der Stadt^ aber 
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beschräokt dieselbe auf den hintern Theil des Gartens, 
indem auf der Vorderlinie der Strasse niefat der nöthige 
Luftzug herzustellen sein dürfte. 

Sdiluss. 

Aus diesen Verordnungen der Königlichen Ministe- 
rien geht hervor, dass die Ansichten der Ober-Sanitäts- 
Commission über die Gesundheitsgefahrlichkeit dieser 
Gewerbe insofern sich gemildert haben, als dieselben 
in den spätem Verordnungen für unschädlicher gehal- 
ten werden, als in den frühem. Fassen wir die Resul- 
tate unserer Betrachtungen, so wie der angezogenen 
Bestimmungen, nun nochmals zusammen, so sind die 
Hauptbedingungen, welche zu beachten sind, folgende: 

1) Unmittelbare Mähe fliessenden Wassers, womög- 
lich am Abflüsse desselben. 

2) Freie Lage der Gerberei im Allgemeinen zur im- 
merwährenden Herstellung des Luftzuges, wo- 
möglich ausserhalb der Stadt. 

3) Freie Lage, insbesondere der Weichkufen, Kalk- 
äscher, Schwitzkammern und Trockenböden, und 
öfteres Oefihen derselben, besonders der drei 
erstem, einige Zeit vor dem Herausnehmen der 
Häute. 

4) Abzug der fauligen Flüssigkeiten aus den Weich- 
kufen und Kalkäschern in den Fluss und nicht 
auf die Strasse. 

5) Entfernung der Aescher und Gruben mindestens 
3 Fuss rheinisch von den Nachbarhäusern. 

6) Tiefes Eingraben der faulenden Fleisch- und Blut- 
reste mindestens 6 — 8 Fuss tief, — am besten 
Fortschaffen derselben weit ausserhalb der Stadt. 
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7) Verbot des Trocknens und Aushängens der Häute 
auf Strassen und Plätzen. 

8) Verbot der Verarbeitung von Häuten an Mflz- 
brand, Rinderpest oder Tollkrankheit gestorbe- 
ner Thiere. 

Zu diesen schon durch Ministerial- Verordnungen 
grösstentheils erledigten Momenten erlauben wir uns, 
nach den obigen Erörterungen folgende Modificationen 
vorzuschlagen: 

9) Bei Anlage neuer Gerbereien müssen mindestens 
die Weichkufen^ Kalkäscher, Schwellkasten und 
Schwitzkammern ausserhalb der Stadt, an dem 
Abflüsse des Wassers angelegt; die weitere Be- 
handlung der Häute, als der Gesundh^ nicht 
nachtheilig, darf in der Stadt, in freigelegenen, 
luftigen Höfen vorgenommen werden. 

10) Die Anwendung von Realgar oder Auripigment 
zum schnellern Enthaaren, Schwöden der Felle, 
was besonders noch in der Weisagerberei ge- 
schieht, ist zu untersagen, da sich beim Ver- 
mengen derselben mit dem eben löschenden 
Kalke Arsenwasserstoffgas entwickeln, oder doch 
der Arsenik als Dampf eingeathmet werden kann. 

11) Die Anwendung von Rauschgelb zum Färben 
des gelben Waschleders zu Handschuhen und 
Beinkleidern ist gleichfalls schädlich, insofern 
dies leicht abstäubt, oder durch Einwirkung auf 
die Haut nachtheilig für die Gesundheit werden 
kann. 
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18. 

Die Blindea im Htnogthim OldeDbirg. 



Vom 



Dr. Melp, 

Mitglied def Medicinal-GöUegii und Director der neuen IrreDheilanstaU. 



In dem neusten Jahresbericht über das Blinden- 
wesen und die Blindenanstalten Deutschlands von 
Hientzsch, Director der Königlichen Blindenanstalt in 
Berlin, wird, S. 124, meines Plans gedacht^ im Herzog- 
thum eine Blindenanstalt zu errichten^ und angefragt, 
wie weit das Project gediehen sei. Ich erlaube mir 
in Bezug auf diese Anfrage dem würdigen Herrn Di- 
rector 0., welcher mich 1851, bei meinem Besuch sei- 
ner trefflichen Anstalt, über alle Gegenstände des Blin- 
denwesens belehrte, zu erwiedern, dass dies Project 
leider nicht zur Ausfuhrung gelangt ist, indem eine 
von mir beabsichtigte Vereinigung einer Blindenanstalt 
mit der bei Delmenhorst gelegenen Anstalt des Herrn 
Kaienkamp für Stotternde sich als unangemessen und 
unausführbar erwies, und die Errichtung einer abgeson- 
derten an dem Kostenpunkt scheiterte, welchen sie 
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nöthwendig erheischte, wenn sie allen Anforderungen 
entsprechen sollte. Dennoch gehe ich den Plan nicht 
auf, für das bessere Schicksal der unglücklichen Blin- 
den unseres Landes durch Herstellung einer Anstalt 
zu wirken, und werde, sobald ein Erfolg in Aussibht 
steht, nicht ermangeln, eine öffentliche Mittheilung zu 
machen« 

Auf meinen Antrag und nach einem von mir auf« 
gestellten Schema ist von der Grossherzoglichen Re- 
gierung im Jahre 1850 eine Liste der Blinden des 
Grossherzogthums angefertigt worden, aus welcher ich 
im Folgenden das Wesentlichste mittheile. 

Die Zahl der Blinden des Landes belauft sich auf 
149. Es verhält sich daher diese zur Population, wie 
1 : 1488. In Preussen ergab die Zählung im Jahre 1849 
9576 Blinde, also 1 : 1400 Einwohner; ein Verhältniss, 
welches dem ünsrigen auffallend nahe kommt. Im 
Königreich Hannover befinden sich nach Bimtzsch*s 
Bericht 1200 Blinde, unter denen mehr wie hundert 
Bildungsfähige sein sollen; e& stellt sich hiernach ein 
ganz ähnliches Verhältniss wie bei uns heraus, nämlich 
1 Blinder auf 1416 Einwohner des Königreichs, 

Am wichtigsten erscheint es, das Alter der Unter« 
richts- und Bildungsfähigen kennen zu lernen, um 
einen Maassstab für die Grösse einer Anstalt zu erhal- 
ten. Unsere Liste giebt die Zahl der nicht oder nur 
mangelhaft Unterrichteten im Ganzen auf 36 an, welche 
mit der der in den ersten Lebensjahren Erblindeten 
übereinstimmt. Vom Isten bis 20sten Lebensjahre sind 
10 weiblichen und 16 männlichen Geschlechts, 26 Blinde> 
welche ohne Zweifel fast alle gar nicht oder höchst 
mangelhaft unterrichtet s^n werden. Eine 'Zahl, die^ 
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als bestehend gedacht, gross genug ist, um die Emcfa« 
tung einer besondem kleinen Anstalt als ein dringendes 
Bedürfiiiss erscheinen zu lassen'). 

Es fanden sich ferner unter den 149 Blinden 62 
vollkommen Blinde, während sich die iibrigen 87 noch 
eines Lichtschimmers erfreuten ; 7 waren nur mit Einem 
Auge blind, mit dem andern aber schwachsichtig. Die 
Blindheit ist in vielen Fällen mit andern Krankheiten 
verbunden, Reflex derselben, namentlich Gicht und 
Scropheln, und wahrscheinlich häu6ger als nachgewie* 
sen wurde (41 kränkliche Individuen). 

Es stellte sich, übereinstimmend mit den Beob- 
achtern in andern Ländern, heraus, dass die meisten 
Erblindungen im spätem Alter vorkommen, etwa nur der 
vierte Theil derselben sich gleich nach der Geburt oder 
in den ersten Kindesjabren entwickelt hat und dass die 
letztere gewohnlich durch die gefahrliche Augenentztin- 
düng der Neugebomen herbeigeführt ist (19 mal). 

Die Königliche Blindenanstalt in Berlin hatte (1851) 
ausser dem Director 3 Lehrer und einen Lehrmeister, 
der Anweisung in Handarbeiten giebt. Obgleich die- 
selbe für 40 Schüler eingerichtet ist, so fand ich doch 



1) Die Anstalt niösste wohl 12 Zöglinge anfnehmen können. Die 
TaubsUimmenuistaU in Wildeshausen enthält mindestens diese Zahl, bei 
einer Gesammtsumme von 129 Taubstaromen des Herzogthums» Von 
diesen Taabstammen standen 49 im Alter von 1—20 Jahren, fast die 
doppelte Zahl der Blinden dieses Alters. 

Die Taubstummheit ist angeboren, oder entsteht immer in dem Kia- 
desalter, wo die Entwicklung der Sprache noch nicht begonnen hat 
oder im ersten Stadium sich befand. Daher die verhftltnlssmfissig 
grössere Zahl der Taubstummen in diesem Alter*). 



*) S. Sekmeemmm, medle. Convcrsationtblatt 1851. Nr. 5.: Dio taabdtamnen im 
BettS|tlitm OUMknrf . ^ 
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nur 25 Zöglinge anwesend, welche in 3 Klassoi ver« 
theilt waren. Um nur Einzelnes hervorzuheben, he* 
merke ich, dass die verschiedenartigsten Lehrmittel 
vorhanden waren, wie: die trefilichen Kummer' sehen 
Karten, auf welchen nicht nur die Flüsse vertieft und 
die gichtigsten Städte durch Punkte von Metall erhöht, 
sondern auch Berge und ganze Gebirgszüge nach ihren 
Höhenverhältnissen erhaben angegeben waren; femer 
eine Handpresse, worauf die Zöglinge Sprüche, Lieder- 
verse u. s. w. in erhabener Schrift druckten — ein 
wichtiges Mittel, nützliehe, erbauliche Drucksachen zu 
vervielfältigen und dieselben den Zöglingen zugängig 
zu machen, damit sie auch nach ihrer Entlassung aus 
der Anstalt nicht von Lehr> und Erbauungsmitteln ver« 
la^en bleiben; ferner Schreibmaschinen und Bussische 
Rechentafeln für die 3te Classe. Diese Tafel hatte 
ganze Reihen auf Eisendraht gezogene, halb platt ge- 
drückte Kugeln, die sich auf und nieder schieben lassen. 
Zum Unterricht in der Formenlehre und Geometrie 
wurden mit Wachs übergossene Tafeln mit Blech be- 
nutzt. Auf diesen lernten die Schüler den Griffel, das 
Lineal, den Zirkel und den Winkelmesser gebrauchen. 
Vielfache Figuren aus dem Naturreiche dienten zum 
Unterricht in der Naturgeschichte. Lesebücher, eine 
Fibel mit erhabener Schrift, das aus der Bibel in 
gleicher Weise abgedruckte Evangelium Lucas, die 
Apostelgeschichte und die Psalmen sollten für die ver- 
schiedenen Classen der Blinden die sprachliche Aus- 
bildung und religiöse Unterweisung bezwecken. 

Bewundernswerth war die Sicherheit und Raseh- 
heit, mit welcher die Schüler der ersten Classe mit 
den Fingern in der Bibel lasen , so dass man glaubte, 
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sie sähen die vorliegende, erhabene Schrift. Dies ge- 
lang auch dann, als ich die Schüler ganz aus dem 
Zusammenhange gerissene Sätze lesen liess. Nicht 
minder erregte meine Aufmerksamkeit die Fertigkeit 
im Rechnen. Sämmtliche Classen zeigten eine erstau- 
nenswerthe Anstelligkeit für diese geistige Beschäftisung. 
Es loste die erste Classe zusammengesetzte Regel-de-tri'> 
Aufgaben im Kopte leicht und schnell; lange schwierige 
Exempel, welche die sehenden Kinder nur an der Tafel 
ausrechnen können. In Handarbeiten wurde unter der 
Anleitung des ausgezeichneten Lehrmeisters Breetz, wel- 
eher, früher selbst blind und ein Schüler der Anstalt, 
durch eine glückliche Operation das Sehvermögen erhal* 
ten hat, viel geleistet, vorzüglich in Stroh- und Matten« 
flechten, Korbmachen, Verfertigen von Schuhen aus Tuch« 
streifen. Seilerarbeiten, welche in der Blindenanstalt zu 
Hannover in vorzüglicher Güte angefertigt werden, fehl- 
ten hier. Es herrschte eine lobenswerthe Thätigkeit, 
Munterkeit, Liebe zur Sache überall, wie sie nur zu 
wünschen ist. Herr Director B. ist ganz erfüllt von der 
Aufgabe seines hohen Berufs, hat das regste Interesse 
für die segensreiche Entwicklung des Blindenwesehs, 
wovon sein Bericht den offenkundigsten Bewdis giebt, 
und wird gewiss bereit sein, seinen Rath zu ertheilen^ 
wo es bei Errichtung v#n Blindenanstalten gewünscht 
werden sollte. Für die freundliche Aufnahme, welche 
Herr Katenkamp, Vorstand des Instituts für Stotternde, 
und ich hei ihm fanden, haben wir unsern verbind- 
lichsten Dank abzustatten. 

Wer sich specieller über die Blindenanstalten, auch 
über die Einrichtungen der in Deutschland bestehenden 
Anstalten belehren will, findet alles vollständig zusam* 
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mengestellt in dem oben erwähnten Jahresbericht des 
Direetofs Bientzsch, Berlin 1854. — Das oben Gesagte, 
das schwache Erinnerungsbild eines Besuchs, ist nur 
leicht hingezeichnet und zu unvollständig, um das 
Leben und Wirken der Anstalt zu veranschaulichen^ 
es ^Qpfte sich zufällig an die Statistik, deren Mit- 
theilung lediglich in Betracht kam. 



ea. IX. Hft. 1 17 
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19. 

Ueberschreitung ihrer Befugnisse Seitens einer 
Hebamme, 

und Tod der Entbundenen durch Darm- und Netz Vorfall 
aus einer Scheidenruptur. 

Obductions-Bericht 



Dr. ILlnseiiiaiiii, 

Kreisphysicus in Burg. 



Ein Fall, wie derjenige ist, welchen ich im Nach- 
stehenden den Lesern dieser Zeitschrift mittheilen will, 
kommt gewiss so selten vor, und dürfte in den Anna- 
len der gerichtlichen Medicin so wenig häufig verzeich- 
net, ja vielleicht sogar, wenn wir Ursache und Wir- 
kung dabei im Auge behalten, der erste derartige sein, 
dass ich deshalb die Veröffentlichung desselben, und 
zwar in der hier beibehaltenen Form eines Obductions- 
Berichtes, fiir gerechtfertigt halte, indem Fälle dieser 
•Art gewiss weniger durch abstracte, wissenschaftliche 
Abhandlungen, als eben durch die Bekanntmachung der 
einzelnen concreten Fälle erörtert werden können und 
somit auch der hier gebotene Obductions-Bericht mit 
allen seinen, vieUeicht grossen Mängeln, doch einen 



— 259 — 

Platz kl dieser Zeitschrift finden durfte/ Diejenigte 
Fälle 9 welche mir zur Vergleichung yorliegen, iind 
welche sich in Loder's Journal (ur die Chirurg;ie9 Ge- 
bnrtshülfe und gerichtliche Arzneikunde Bd. II. 3. 
S. 544 ff. V. J. 1799. und in Henke's Zeitschrift Bd. XV. 
Hft. 1. ». 19, XXXm. 1. S. 78, XXXIV. 1. S. 91 ff,, 
S. 150 ff. verzeichnet finden, sind von dem hier berich- 
teten wesentlich verschieden, wie das weiterhin aus 
einer kurzen Darlegung derselben ersichtlich sein wird. 

Atn 6« September 1855 wurde die kräftige, vierzig 
und einige Jahre zählende Frau des Arbeitsmanns L. 
zu L. von ihrem elften Kinde entbunden. Die Frau 
hatte bis zum Tage der Entbindung ihre oft schweren 
Arbeiten verrichtet, namentlich oft schwere Gegenstände 
gehoben; die Entbindung selbst aber war in Zeit von 
5 Stunden, ohne ärztliche Kunsthülfe, mit Ausnahme 
der Ausschliessung der Placenta, beendigt, und ein 
kräftiges Kind geboren. 

Veber die weitern Ereignisse sind nun zunächst^ 
da ^ben ein Arzt bei der Entbindung nicht zugegen 
\^ar, nur die von der bei dieser Entbindung beschäftigt 
gewesenen Hebamme, und dann die von dem Ehe^ 
manne der Entbundenen, so wie endlich auch die von 
der Wöchnerin selbst dem später hinzugerufenen Arzt^ 
gemachten und voü diesem an Gerichtsstelle zu Proto- 
eoll gegebenen Aufschlüsse vorhanden, welche ich hier^ 
als von der grossten Wichtigkeit ftir die Motivhrung 
des später abgegebenen Gutachtens, mit so wehigen 
Worten mittheflen will, als dies, ohne Sinnveränderung 
durch solche Abkürzungen zu verursachen, geschehen 
kann. 

Was also zuerst die Angaben der Hebamme an- 

17* 
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betri£Eky so ist sie des Morgens um 5 Uhr zu der 
Kreissenden gerufen, hat eine regelmässige, ganz gün- 
stige Kindeslage, nämlich eine Scheitellage, vorgdbn-' 
den, und als die Kreissende nach der etwanigen Noth- 
wendigkeit ärztlicher Beihülfe selbst gefragt hat, dieser 
versichert, dass ärztlicher Beistand nicht nothwendig 
sei. Diese Versicherung der Hebamme zeigte sich 
auch als wohl begründet, indem bereits, obgleich stär- 
kere Geburtswehen nach der eigenen Angabe der Ent- 
bundenen erst zwischen 7 und 8 Uhr sich einstellten, 
bereits um 10 Uhr das Kind geboren war, und zwar 
ohne alle weitem, irgendwie Gefahr andeutenden Er- 
scheinungen, so dass z. B. in den Auslassungen der 
Hebamme und auch der Andern nicht einmal von einer 
unmittelbar nach Ausschliessung des Kindes Statt ge- 
habten, auch noch so geringfügigen Blutung die Rede 
ist Nach Verlauf von einer halben Stunde habe sie, 
so sagt die Hebamme weiter aus, die Nabelschnur 
um die Finger gewickelt und leise gezogen; die Nach- 
geburt sei aber nicht gekommen, sondern nur etwas 
Blut, und die Entbundene habe den Anschein gehabt, 
als ob sie ohnmächtig werden würde. Von diesen 
Angaben differiren die von dem Ehemanne L. jgemach- 
ten in der Art, dass er den zwischen der Geburt des 
Kindes und diesen von der Hebamme Behufs Entfer« 
nung der Placenta gemachten Versuchen liegenden Zeit- 
raum auf einige Minuten beschränkt, die Mittheilungen 
der Hebamme auch der Art vervollständigt, dass er- 
sichtlich wird, der Nabelstrang sei bei dem von der 
Hebamme gemachten, angeblich leisen Zuge abge- 
rissen, was von dieser Letztern ganz mit Stillschweigen 
übergangen wird, und wovon sie auch, liach der auf 
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Befragen gegebenen Auskunft, gar nichts bemerkt haben 
wilL Dies abgerissene Ende Nabelschnur soll nach 
Angabe des Dr. £., der es später noch zu Gesicht her 
kommen, über 18 Zoll lang gewesen sein. Nach Ab- 
lauf von wieder einer halben Stunde — also gemäss 
der Angabe der Hebamme: einer Stunde, gemäss der 
des L, nicht viel über eine halbe Stunde — nach der 
Geburt des Kindes will nun die Hebamme, da die Aus- 
treibung der Nachgeburt noch nicht erfolgte, mit den 
Fingern eingegangen sein, um zu sehen, ob die Nach- 
geburt angewachsen sei und in welcher Lage 
sie sitze. „Da sprang die Frau £.^ -^ so sagt die 
Hebamme weiter aus — ,,mit einem Male in die Hohe 
und hob das linke Bein auf. Durch dieses Aufspringen 
wurde ich natürlich an meinem Versuche gehindert, 
und als sie sich wieder hingesetzt hatte (nämlich in 
den Gebärstuhl), ging ich mit meinen Fingern noch- 
mals vorsichtig hinein. Da'' •— also erst beim zwei- 
ten, vorsichtigen Eingehen mit den Fingern und nicht 
früher — ,)kam mir plötzlich eine grosse Menge Blut 
entgegen, in welcher ich etwas Compactes fühlte, was 
ich im Augenblick für die Nachgeburt hielt, und was mich 
auch veranlasste, zu der Frau zu sagen: jetzt kommt 
sie (nämlich die Nachgeburt). Bei näherer Untersu- 
chung fand ich jedoch leider zu meinem grossen 
Schrecken^ dass es ein Darm "war. Als ich mit mei- 
ner Hand heraus war, fiel der Darm hinter mir her, 
und zwar in der Länge von etwa 3 Zoll.** -^ 

Darauf wurde der Wundarzt I. Klasse IT. tn Hülfe 
gerufen und demselben von dem £• eröffnet, dass sein 
Beistand von der Hebamme gefordert werde, weil die 
.Nachgeburt angewachsen sei; von der Frau L* ihm abgr 
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noch mitgetheilt, dass die Hebamme mit der Hand tüi* 
gegangen sei, nm sich von dem Stande der Nachgeburt 
zu Überzeugen, wobei sie, die £., grosse Schmerzeü 
gehabt habe, und worauf die Hebamme von fernem 
Versuchen abgestanden sei, mit dem Bemerken ^ dass 
sie nun nicht mehr helfen könne und ein Geburt^heUar 
zugezogen werden müsse. Der Ehemann L. vervoll* 
ständigt diese Angaben seiner Frau dahin, dass, als 
ilie Hebamme zum zweiten Male den Versuch machte» 
die Nachgeburt zu holen, seine Frau laut aufgeschrieoi 
und XU derselben gesagt habe: Frau, du reissest mir 
)a die ganzen Gedärm^ auseinander. Die Hebamme 
habe hierauf gesagt: „jetzt habe ich sie^ (nämlich die 
Nachgeburt), habe sich aber hierin geirrt. Seine Frau 
sei darauf in Ohnmacht gefallen, von ihm und der 
Hebamme ins Bette gelegt, und jetzt erst habe diese 
^ Letztere erklärt, dass die Herbeirufung eines Arztes 
nothwendig sei. Ob die Hebamme den Versuch ge- 
inacht habe, die Nachgeburt zu lösen, weiss der £. 
nicht. „Indessen ist sic^, so lässt derselbe sich ver- 
nehmen, „nachdem sie beim ersten Male schon erklärt 
hatte, dass die Nachgeburt angewachsen sei, nochmals 
hineingefahren iiic)^ welches sie nach meiner Ansicht 
nicht hätte thun müssen.^ 

Der zuerst herbeigerufene Arzt K. fand, bei der 
von ihm vorgenommenen Untersuchung ein Convolut 
von Gedärmen und ausserdem einen Theil vom Netz 
vor den äussern Geschlecbtstheilen liegen, und bei ge- 
nauer Besichtigung den Dickdarm durchgerissen ^ des- 
sen eines Ende in der Unterleibshöhle, das andere 
ausserhalb derselben befindlich war. Ausserdem dia- 
^nosticirte. derselbe einen Rias der Gebärmutter^ und 
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dasß die Nachgeburt sich nur tbeilweise ia derselbmi 
befinde. — Erst nach drei Tagen starb die Frau. 

Auf Grund dieser Angaben wurde ich demnächst 
von der Staatsanwaltschaft aufgefordert ^ mich schleus 
nigst darüber äussern zu wollen, ob nach den vorlie« 
genden thatsäcblichen Ermittelungen eine Schuld der 
Hebamme zu beweisen ^ und ob eine Obduction der 
Leiche der L. im Stande sein würde, darzuthun, dass 
die den Tod der £. herbeigeführt habende Verletzung 
durch Schuld der Hebamme entstanden sei? 

Meine Antwort lautete im Wesentlichen dahin, 
dass, was zunächst das Verfahren der Hebamme und 
eine daraus etwa hervorgehende Schuld anlangt, die» 
selbe einen Geburtshelfer erst habe herbeirufen lassen, 
als der Schaden bereits verursacht war, und obgleich 
sie schon durch die Neigung zur Ohnmacht und durch 
die Sehmerzensänsserungen der Frau £. gleich im Be* 
ginne der von ihr gemachten Versuche zur Herausbe- 
forderung der Placenta hätte gewarnt sein sollen, dies^ 
Versuche nicht zu wiederholen, dies doch getfaan habe, 
und dass ihr dabei hätten die §§. 295., 546., 547., 548. 
ihres Lehrbuchs im Gedächtniss sein sollen; dass, da 
wahrscheinlich mehr geschehen sei, als die Hebamme 
zugebe, um ein Crtheil darüber sich zu bilden, es dar- 
auf ankomme, zu ermitteln, welche Verletzungen statt- 
fanden, ob entweder 1) Zerreissung des Uterus, wie 
Herr K. diagnosticirt, oder 2) was mir wahrschein- 
licher sei, Zerreissung des Scheidengewölbes, oder end- 
lich 3) Umstülpung des Uterus mit oder ohne Zer- 
reissungen, indem sich aus diesen Dingen, wenn sie | 

sich vorfänden, Schlüsse ziehen lassen dürften auf die i 

von der Hebamme vorgenommenen Handlungen und 
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auf den Grad der bei den vorgenommenen Manipula- 
lationen aufgewendeten Gewalt, je nachdem etwa krank- 
hafte BeschaflFenheit der in Rede stehenden Organtheile 
vorhanden oder nicht vorhanden gewesen, weil bei nor- 
maier Beschaffenheit dieser Theile das Eingehen mit 
zwei Fingern, wie die Hebamme dies vorgiebt^)» keine 
solche Zerreissungen verursachen könne; dass sich nun 
zwar a priori die Frage nicht beantworten lasse, ob 
sich jetzt, nachdem die Leiche schon seit mehrern Ta- 
gen in der Erde gelegen, noch Alles werde zur Genüge 
erkennen lassen, dass sich jedoch die hauptsächlichsten 
der hier angeführten pathologischen Zustände, nämUch 
Zerreissungen einzelner Organtheile und Umstülpung 
der Gebärmutter, wenn sie vorhanden, wohl noch wur* 
den feststellen lassen, — Hierauf wurde von der K5- 
niglichen Staatsanwaltschaft die Wiederausgrabung und 
Obduction der seit etwa 12 Tagen begrabenen Leiche 
verfugt, und die am 20. September vorgenommene Sec- 
iion lieferte folgende wesentliche Resultate: 

L Aeissere Besiditigug« 

2) Der Leichnam zeigt bereits einen so hohen Grad 
von Verwesung, dass aus dem Ansehen eine 
Feststellung des Alters der Verstorbenen nicht 
wohl möglich ist. 

3) Nach den Angaben der gegenwärtigen Zeugen 
ist die Frau 40 und einige Jahre alt gewesen. 



i) Die Zahl der sn dieser Uatersachong gebraachtea Fiager bat 
die Hebamme bei ihrer Vernehmang allerdiDgi nicbl genaaBt, aber aa«- 
drucklich gesagt: ich ging mil meinen Fiogern eia, um sa natersa- 
cben u. s. w., aad die Voreassetiaag ist also gerechtfertigt, dass sie 
damit hat sagen wollen, sie habe in gewöhnlicher kanstgerechler Weise 
natersacht* 
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8) Die sämmtlichen Körpertbeile zeigten äusserlich 
sich bereits in jauchender Verwesung begriffen. 

9) Der Leib war denn auch von Gas enorm auf- 
getrieben. 

10) An allen Stellen liess sich die Oberhaut mit 
Leichtigkeit abstreifen. 

11) Zwischen den Schenkeln, vor den Geschlechts- 
theilen lagen eine Menge durch Jauche sehr 
verunreinigte Lumpen, und zwischen ihnen ein 
grosser Theil des Darmkanals. 

12) Mit Sorgfalt auseinander genommen, wurde in 
den Darmtheilen ein grosser Theil des Dünn-^ 
darms und ein kleiner Theil vom Dickdarm er- 
kannt. 

13) An dem letztern, dem Dickdarm, erkannte man 
noch den Wurmfortsatz. 

14) Die hier in Rede stehenden Darmtheile waren 
von einem andern, noch aus den Geschlechts- 
theilen hervorsehenden Ende von ungefähr 2 Zoll 
Länge getrennt. 

15) Ob diese Trennung rein durch Verwesung her- 
vorgebracht oder durch andere Ursachen herbei« 
geführt worden ist, lässt sich nicht bestimmen. 

16) Es wurde nämlich von dem bei der Obduction 
gegenwärtigen Wundarzt I. Kl., Herrn JT., den 
Unterzeichneten mitgetheilt, da^s bei dem Hin- 
einlegen des Leichnams in den Sarg mit den 
über den Sargrand hängenden Eingeweiden in 
der Art roh umgegangen sei, dass man sie mit 
einer Mistgabel aufgenommen und in den Sarg 
gelegt habe. 
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17) Es wurden diese Darmtheile gemessen und be* 
trag die Länge ungefähr 8 Fuss. 

18) Ein einzelnes Stück Dünndarm, welches abge- 
rissen war, hatte 1 Fuss Länge, 

II. luere leslektigiiig. 
A. Eröffnung der Bauchhöhle. 

21) Nach Durchschneidung der Bauchdecken, wobei 
sorgfaltig jede Verletzung eines Organtheils ver- 
mieden wurde, zeigten sich diese durch die Ver- 
wesung zum Theil schon sehr verändert. 

22) Der Darmkanal war von Gas so sehr aufgetrie- 
ben, dass es sehr schwer hielt, bei diesem Zu- 
stande die einzelnen Theile desselben, Dünndarm 
und Dickdarm, von einander zu unterscheiden. 

23) In den von Gas sehr ausgedehnten Magen wurde, 
um Raum zu schaffen, ein kleiner -Einschnitt 
gemacht, au^ welchem das Gas entweichen konnte. 

24) Nachdem der Magen hierauf zusammengefallen 
war, zeigte sich die Leber, aber vollkommen 
matschig, so dass sie z. B. beim Anüassen mit der 
Pincette auseinander ging. ' 

25) Vom Netze war nichts zu erkennen« 

26) Im untern Theile der Bauchhöhle fiel die sehr 
ausgedehnte Gebärmutter in die Augen, welche 
sich blasenartig anfühlte, und vorzüglich dadurch 
als Gebärmutter erkannt wurde, dass die Mut- 
tertrompeten daran gesehen wurden. 

27) Um für die Besichtigung der Gebärorgane Raum 
zu schaffen und um die Stelle zu finden, wo 
die hauptsächlichsten Verletzungen sich zeigen 
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würden, wurde zuaächfit der Zwöl£GDgerdarm in 
der Nähe des Magens doppelt unterbunden und 
durchgeschnitten. 
26) Darauf würde der Dannkanal vorsichtig frei prä- 
parirt und allmälig aus der Bauchbohle heraus- 
genommen. 

29) In dem ganzen Verlaufe des Darmkanals zeigten 
sich Kothmassen. 

30) Die Häute des Dünndarms zeigten. an verschie- 
denen Stellen verschiedene Farbe, indem diesel- 
ben zum Theil blass, zum Th^ von ziemlich 
intensiv rother Farbe waren.. 

31) Woher diese Röthe herrühre, liess sich bei dem 
hohen Grade der Verwesung natürlich nicht er- 
messen. 

32) In der linken Körperseite lag das Ende des Dünn- 
darms getrennt von dem übrigen Theile des 
Darmkanals mit zackigen Rändern. 

33) In einer Länge von ziemlich 2 Zoll zeigte dies 
Ende des Dünndarms eine schwarze Färbung. 

34) Es wurde demnächst nach dem andern Ende des 
Darmkanals gesucht, und gefunden, dass das- 
selbe durch die Geburtswege nach auissen ging. 

35) Dasselbe wurde mit Vorsieht zurück in die Bauch- 
hohle gezogen, wobei sich zeigte, dass ein gros- 
ser Theil des Netzes damit zusammenhing, wel- 
cher auf diese Weise in die Bauchhöhle wieder 
zurückgebracht wurde. 

36) Die hier vor Augen kommenden Darmparthien 
waren in grösserm Umfange missfarbig. 

37) Es zeigte sich nun auch das durchgeriasene Ende 
des Dickdarms mit gezackten Rändern, 
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38) Es war das Colon OBcendens^ an wdcbem der 
Riss sich zeigte, 

39) Ein Kotherguss in die Bauchhöhle konnte nicht 
aufgefunden werden, und es giebt der Herr.iT. 
bei dieser Gelegenheit an^ dass bei der von ihm 
vorgenommenen Untersuchung der Lebenden 
grosse Massen Koth sich nach aussen ergossen 
hätten. 

40) Es wurde jetzt ^ nachdem der ganze Darmkanal 
aus der Bauchhöhle entfernt war, die Gebärmut- 
ter vorsichtig in die Höhe gehoben, mid hier 
zeigte sich allerdings auf der hintern Becken- 
wand, zwischen dieser und der hintern Wand 
der Gebärmutter, eine kleine Quantität Koth. 

41) Der Höhendurchmesser der Gebärmutter von ih- 
rem Halse bis zum Grunde betrug noch 7 Zoll, 

42) der Breitendurchmesser am Grunde 6 Zoll, 

43) Das ganze Organ zeigte sich sehr schlaff. 

44) Ein Einriss ist weder in der vordem noch hin- 
tern Wand, noch an der Seite. 

45) Dagegen aber zeigte sich an derjenigen Stelle, 
wo das Scheidengewölbe mit dem Gebarmutter- 
halse sich verbindet, ein so bedeutender Einriss, 
dass durch denselben alle die in Rede stehen- 
den Organtheile leicht und bequem durchpassi- 
ren konnten. 

46) Hiernach wurde die Gebärmutter von dem eben 
beschriebenen Riss aus an ihrer linken Seite 
vorsichtig auseinander geschnitten. 

47) Das Gewebe der Gebärmutter war noch ziem- 
lich fest, und zeigte sich brandige Zerstörung 
an derselben nicht. . 
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48) An der bintern Wand, und zwar am obern 
TheilC; zeigten sich Reste der Nachgeburt. 

49) Wir sagen Reste, weil dieselbe in solchem Gtade 
matschig war,' dass sie sich kaum nocli unter- 
scheiden Hess, und nur das anders beschaffene 
Gewebe der Gebärmutter selbst und die nach 
Lospräparirung dieser Nachgeburtsreste sich prä- 
sentirende glatte, mehr weissliche Fläche der 
Gebärmutter Hessen den Unterschied erkennen. 

50) Diese Nachgeburt war im ganzen Umfange mit 
der Gebärmutterwandung verwachsen. 

51) Von der Nabelschnur fand sich nichts mehr^ so 
wenig als von den Eihäuten« 

52) Was die übrigen Organtbeile der Unterleibshöhle 

anlangt, so waren die Nieren schon vollständig 
erweicht, und nicht mehr zu untersuchen. 

53) Das Pancreas war normal beschaffen. 

54) Die Milz war ganz matsch. 

55) Um die Vagina genau besichtigen zu können, 
. wurden die beiden horizontalen Aeste dei* Scham-f 

beine durchsägt, und das Stack, welches di^ 
Symphyse bildet, fortgenommen. 
5Q) Darauf wurde die ganze vordere Wand der 
Scheide durchschnitten. 

57) Dieselbe zeigte sich in ihrem ganzen Umfange 
noch von ziemlich fester Structur, und war ein 
Krankheitszustand, namentlich was etwa bran- 
dige Zerstörung anlangte, nirgend wahrzunehmen. 

58) Noch* ist der Harnblase zu erVrähnen, welche 
normal beschaffen war. 

B. Die Brusthöhte. 
60) Die Lungen in der Brusthöhle warBi ganz zu^ 



sammengefalleii und fiess »iA an d^sdben 
nichts mehr erkennen. 
61) Eben so wenig liess sich an den andern Organ- 
theilen der Brusthöhle noch etwas bemerken. 

C. Eröffnung der Schädelhöhle. 
63) Nach Entfernung des Schädelgewölbes fiel das 
ganze Gehirn sofort als Breimasse heraus. Es 
konnte daher nichts untersucht werden, und 
wurde hiermit die Obduction beendet. 

Vergleichen wir nun zunächst diesen Fall mit den 
oben erwähnten 9 so ist eine wesentliche Verschieden- 
heit von denselben in die Augen fallend. — Was zu- 
erst den im Loder'schen Journale angeführten anbetrifft, 
die durch einen Dr. Frank in der damaligen freien 
Reichsstadt Mühlhausen im Mai 1798 ausgeführte Nach- 
operation, so hatte dabei zwar eine regelmässige Kin- 
deslage, aber eine vier Tage dauernde sehr schwere 
Geburtsarbeit stattgefunden; es soll, wie Dr. Frank 
m einer Vertheidigungsschrift behauptet, was aber von 
den andern Zeugen in Abrede gestellt wird, das ab- 
fliessende Fruchtwasser schon stinkend geweseli sein; 
tind tor allen Dingen ^war die Ursache der Continui- 
tätstrennung des Darmkailals ausser allem Zweifel; 
der vom Dr. Frank mit aller Mühe und Sorgfalt vor- 
gezogene Darm wurde auf sein Geheiss von der Heb- 
amme mit der Scheere abgeschnitten; was die Ver- 
letzung der Gebärorgane anbetrifft, so erhellt ans dem 
Mitgetheilten, dass bei der drei Vierfeistunden lang 
dauernden Arbeit des Dr. Franko und lediglich wohl 
durch diese,' durch welehe er Stücke der Placenta zu 
Tage förderte (a. a. 0. S. $75 u. 578) ein Durchbmch 



des Uterus bewirki worden ist, der offenbar durch die 
lange Geburtsarbeit in einen sebr leidenden Zustand 
versetzt war (s. Loder's Journal Bd, III., S. 186 9 wo 
sich das Facultäts-Gutaehten der Universität Göttingeh 
vom 9. Januar 1800 fihdet). Eben so batte bei dem in 
der i5fefi*e'schen Zeitschrift Bd. XV. Hft. 1 S. 19 ff. 
mitgetheSten Falle die Geburtsarbeit bei Vorfall dies 
dnen Arms und der Nabelschnur schon einen ganzen 
.Tag und eine Nacht hindnrch angedauert. Ob eine 
vollkommene Qneerlage staitgefunden. wird nicht er- 
wähnt, Ba Ankunft des Geburtshelfers, Medicinahraths 
Dr. Vogkr zu Wallmeroth, war die Frau bereits todt 
und die Seetion wies einen Riss in der vordern Wand 
der Vagina und des Uterus, aber zugleich auch offen-* 
bar gangränöse Beschaffenheit der erstem tiach. Von: 
Vorfall der Eingeweide ist nicht die Rede, und es ist 
dieser Fall also, wie ersichtlich, von dem uns vorUe" 
genden, sehr wesentlich verschieden. J3ei dein in der" 
selben Zeitsehrift Bd. XXXIII. Hft. 1. S. 81ff. mitge- 
theilten Falle von Einreissung der vordem Wand des 
Uterus war der Kopf des Kindes abgerissen und bei 
der Seetion stelke sich heraus, dass die Ränder de^ 
8'^ langen Risses des Uterus, bei normaler Beschaffen^ 
heil der übrigen Parthien dessdben; und der tubae Fol* 
lopii, der Ovaria, ligamenla uteri, der Vagina, deren 
Gefässe stark mit Blut ausgespritzt waren, so wie der 
ebenfalls zerrissenen Harnblase, schlaff und missfeirbig 
waren. Dies lässt einerseits auf ein, schon zur TL&l 
der durch den Geburtshelfer verricbteteifk Entbindung» 
vorhandenes, bedeutendes Kranksein dieseis Orgalns 
schliessen^ da der Anfang der Geburtsarbeit schön am 
13. oder spätestens am 14. Februar^ die Entbindijng 
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aber und der Tod der Frau am 16» Februar Abends^ 
am 17. die Anzeige des Falles und am 18. die Ob- 
duction Statt hatte, also Zeit und Grund genug zu 
einer Erkrankung des Uterus gegeben war, dieses Miss- 
farbigsein eines so kleinen Theils des Organs aber 
schwerlich auf Rechnung des Vo'wesungsprocesses zu 
schreiben sein dürfte, zumal, da an der ebenfalls zer- 
rissenen Harnblase ein Gleiches nicht bemerkt worden, 
und der ganze übrige Tracius inteslinarum noch intact 
sich zeigte; andererseits aber zeugt audi der diesem 
gegenüber weit vorgeschrittene Verwesungsprocesa an 
der Frucht, der hier Statt hatte, dass dieselbe, ^e 
dies auch von den Obducenten angenonmien worden, 
und durch die weitem gerichtlichen Untersuchungen 
bestätigt ist, schon früher abgestorben war, was wie« 
der genügende Veranlassung zur Erkrankung des Ute« 
rus geben konnte. Es ist also auch dieser Fall dem 
unsrigen in keiner Beziehung an die Seite zu stellen* 

Die beiden in Bd. XXXIV. S. 91—108 und 109 
bis 121 mitgetheilten Fälle sind von dem hier bespro« 
ebenen aber so ganz verschieden, dass ich ihrer nicht 
weiter Erwähnung thun will. Andere Schriften über 
diesen Gegenstand haben mir leider nicht zu Gebote 
gestanden, um dort erwähnte Fälle mit dem hier vor« 
liegenden vergleichen zu können. — 

Es möge nunmehr das von mir in dieser Sache 
abgegebene Gutachten hier folgen, und wenn dasselbe 
vielleicht zu weiterer Besprechung dieses Thema's Ver- 
anlassung geben sollte, aus welcher Bdehrung zo 
schöpfen ist, so soll es mir lieb sein, auch wenn itiei* 
nen hier ausgesprochenen, jetzt von mir für richtig ge- 
haltenen Ansichten, entgegen getreten, und daftir an* 
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dere dttrch überzeugende Gründe geltend gemacht 
werden. — 

Die Geschieht serzählung, mit weicher die Obdne- 
tions-Berichte zu beginnen pflegen, kann ich fuglich 
fortlassen , da zu Eingang dieser Abhandlung das zum 
Verständniss Nothwendige bereits mitgetheilt ist, und 
kann mit dem zu Protokoll gegebenen vorläufigen Gut- 
achten fortfahren, um daran dann das später abgege- 
bene motivirte Gutachten anzuknüpfen. 

Das Gutachten lautete dabin: dass die in' der 
Lieiche der Frau L. vorgefundenen bedeutenden Ver- 
letzungen nicht von selbst und durch den blossen Act 
der Geburt^ oder durch eine mit Vorsicht veranstaltete 
blosse geburtsbülfliche Untersuchung, wie dies von der 
Hebamme in der Voruntersuchung angegeben, entstan- 
den sein können, sondern dass dabei in weit grösserm 
Maasse ein i^ctives Verfahren wirksam gewesen sein 
muss; dass aber die Verletzungen unzweifelhaft die 
Ursache des Todes der Frau L. gewesen sind. 

lotivirtes Gutachten. 

Diesen unsern Ausspruch müssen wir nach reif- 
licher Ueberlegung auch hier wiederholen und wollen 
uns bemühen, durch Gründe denselben zu stützen. 

Wir haben hier eine Entbindung, welche, wenn 
auch in den Voruntersuchungs-Acten von stets schwe* 
ren Entbindungen di^ Rede ist, nach dem, was uns 
von dieser letzten > der elllten^ aus den Acten bekannt 
ist, in ihreni Hergange bis zum Ende des vierten Zeit- 
raums , d. h. bis z^r vollendeten Geburt des . ganzen 
Kihdjgs,' eine durchaus norniale> und nicht zu den schwe- 
ren zu zählende ist.. Ihre Dauel' bis dahin waren Pünf 
B4. IX. an. X 18 



— 274 - 

Stunden, während bei Mehrgebfirenden die Dauer die«» 
ser vier Geburtszeiträume sich von 5^ bis aul 16^ 
Stunde ersireeften kann (s. §. 247. des Hebaimnenlehrb. 
V. Schmidt) 9 ohne dass man deshalb allein schon die 
Geburt eine schwere nennen konnte. Eine solche wird 
{Busch's Lehrb. der Geburlskunde §. 205.), in s<^n 
sie noch innerhalb der Gränzen der Regelmässigkeit 
bleibt, dadurch bezeichnet: ,,dass die Wirkungen. der 
Geburtsthätigkeit. ausser Verhältniss gering sind in Be- 
ziehung auf die angewendete Kraft, so dass bei gros- 
ser lebhafter und dauernder Anstrengung der voiüe* 
gende Kindestheil nur langsam vorrückt, und die Dauer 
der Geburt bei grossem Krafbauf wände verlängert wird,^ 
Davon ist hier nicht die Bede; die starken Wdben fin- 
gen sogar erst zwischen 7 utid 8 Uhr an, und um 
10 Uhr war das Kind geboren. Von andern Vorkomm- 
nissen, welche diese Geburt zu einer soli^hen schweren 
hätten stempeln können, als z. B. Blutungen, Ohn- 
mächten, Krämpfen, mechanischen Hindernissen in den 
Geburtswegen, ist nichts dagewesen, und auch von 
einer aussergewohnlich grossen Kraftanstrengung, wel- 
che nothwendig gewesen wäre, um die AustReH>.ung 
des Kindes zu erwirken, und welche also (nach §• 205. 
des Hebammenlehrb. v. Schmidt) auch bei kurzer Z^ 
dauer des ganzen Geburtsgeschäftes doch die Geburt 
zu einer sx?hweren gemacht, oder von aussergewöbn- 
liehen Schmerzenskundgebungen Seitens der Kreissen- 
den, welche dieselbe zu einer solchen gestempelt hf* 
ben würden, ist nirgend die Rede. Vielmehr sind alle 
Vorgänge der Art, dass die Hebamme die Versichenuig 
gab, die Herbeirotung eines Geburtshelfers, die von dmr 
Kreissenden gewünscht wurde, wie au& ihrer Frage» 
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ob dies nöihig sei, hervorzugehen scheint» sei noch 
nicht eiforderlich , ihre eigene Hülfeleistung vielmehr 
yoUkommen ausreichend. Aber dies selbst zugegeben, 
also zugegeben, dass eine schwere Geburt Statt gehabt 
habe, so zeigt sich doch auch nach Vollendung der- 
selben noch nicht die geringste Spur einer Verletzung, 
keinerlei Zeichen, wie sie die bei der Obduction vor« 
gefundenen Verletzungen unzweifelhaft sofort würden 
hervorgerufen haben. Es sind allerdings Fälle der- Art 
sehr selten, ja in der Ausdehnung, wie hier Verletzung 
gen Statt haben, und wobei das Leben noch drei Tage 
dauerte, ist dieser Fall vielleicht bis jetzt der erste 
und einzige in den Annalen der gerichtlichen Medicin, 
und es daher nicht möglich, mit Bestimmtheit Symp- 
tome anzuführen, welche in ihrer Folge stets eintreten 
müssten, und aus denen man dann sogleich die Dia* 
gnose herleiten könnte. Aber in denjenigen Fällen, wel* 
che Aehnlichkeit mit unserm haben, ist tiberall doch 
von pathologischen Erscheinungen berichtet, z. B. in 
einem in dem neusten Bande VI. der Monatsschrift 
fiir Geburtskunde u. s. w. von Busch, Credit t?. Ritgen 
und V. Siebold, Heft 2, mitgetbeilten, und mit dem un- 
srigen manche Aehnlichkeit habenden, wo, wie hier, aber 
noch vor der Geburt des Kindes, unmittelbar nach Ab- 
fluss des Fruchtwassers sich ein spontaner Durchbruch 
des hintern Scheidengewölbes mit Vorfall einer 2 bis 
3' langen Schlinge des Dünndarms und eines Theiles 
des Mesenierii zeigte, einer Blutung keine Erwähnung 
geschieht, wo aber sofort nach Abgang des Frucht- 
wassers heftiges Erbrechen sich eingestellt und dann 
erst das Vortreten der Eingeweide, aber doch keine 
Durchreissung des Darmkanals stattgefunden hatte. Von 

18* 
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der Zeitdauer der Geburtsperiadten ist aber a. a. 0» 
nicht die Rede, so dass es nicht ersichtlich ist, wie 
viel x\ntheil die, soIcheD seltnen UnglücksfiäUen in der 
Regel zu Grunde liegenden übermässigen KraftSusse- 
rungen des Uterus bei schweren, und was sehr in Ber 
tracht kommt, langwierigen Entbindungen hier gehabt 
haben ni<'»gen. — Eine langwierige Entbindung ist die 
hier xu beurtheilende nicht gewesen, wie dies achon 
weiter oben aus den Acten angeführt und nachgewie- 
sen ist. Von krankhaften Zuständen der Geschlechts- 
theiie, und namentlich der hier besonders in Betracht 
kommenden Vagina, wodurch eine spontane und so 
umfangreiche Zerreissung , wie sie hiier vorliegt, ihre 
Erklärung auch bei sonst normaler Geburt fände, zeigte 
sich aber in der Leiche Nichts; es waren diese Organ- 
theiie vielmehr noch von auffallend fester Structur> 
nachdem die Leiche schon beerdigt gewesen, und di.e 
Verwesung bedeutende Fortschritte gemacht hatte. Die* 
ser Einriss in das Scheidengewölbe, eine Losreissung 
der hintern Parthie desselben, wie aus Nr. 40. und 45. 
des Obdgctions-ProtokoUs hervorgeht, da dieselbe nach 
vorgenommener Hochhebung, also in der Richtung nach 
dem Schanibogen hin bewirkter Erhebung des, -Uterus, 
bemerkt wurde, war so bedeutend, dass der unter* 
zeichnete Kreiswundarzt jR. mit Leichtigkeit und ohne 
eine Zerrung der in Betradit kommenden Theiie zu 
bewirken, seine, wie zu geburtshiilf liehen Operationen 
geformte Hand von der Bauchhöhle her in denselben 
anführen konnte. Die bisher angeführten Dinge ge- 
statten also kaum die Annahme einer spontan entstan- 
denen Ruptur; noch weniger aber wird diese Annahme 
möglich gemacht durch die anderweitig vorgefundenen. 
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und in der Hauptsache unzweifelhaft während dieses 
Geburtsvorganges erzeugten Verletzungen, iiamlich die 
Zerreissung des Darmkanals und die vollstrndige Los- 
reissung des Netzes von der grossen Curvatur des 
Magens, und der hintern Wand des Queergrinimdarnis 
{Colon transversum), von welchen Organtheilen aus das 
Netz frei, zuweilen bis ins Becken, hinabhängt (Bock^ 
Anatomie 2.Bd» S.856u.f.). Die Zerreissung des Darm- 
kanals war eine doppelte, indem einmal der Dünndarm, 
dann aber auch der Dickdarm durchgerissen war. Die 
Durchreissung aber war an beiden Stellen bei der Ent- 
bindung der Frau L. geschehen, iind es ist der, aus 
dem unter Nr. 16. des Obductions-ProtokoUs erwähnten 
rohen Verfahren mit der Leiche *),* etwa zu erhebende 
Einwand, dass diese Zerreissungen erst dadurch, also 
erst nach dem Tode verursacht seien , deshalb tiicht 
statthaft, weil der gleich nach dieser nnglücklichen Ge- 
burt herbeigerufene Arzt diese Zerreissung des Dick- 
darms, so wie auch das Vorliegen des Netzes bereits 
vorgefunden hat, wie aus den Acten hervorgeht. Aus- 
serdem aber trug, was den Dünndarm anbetrifft, auch 
dieser die Zeichen der vitalen Reaction an sich, indem 
die, Nr. 33. des Obductions-ProtokoUs, beschriebene 
schwarze Färbung desselben, die sich wesentlich von 
der Farbe am ganzen übrigen Tractus inlestinorum un- 
terstrhied, nicht dem Verwesungsprocesse zuzuschrei- 
ben ist, sondern als durch eingetretene Gangraen her- 
vorgebracht angesehen werden muss, da der ganze 
übrige, innerhalb der Bauchhöhle befindliche-' Darmka- 
nal, wenn er auch durch Gas' ausgedehnt war und 

1) Ist voD der Mutter der Verstorbenen in termino entschieden 
in Abrede- gestellt. 



— 278 — 

wenn auch die sämnitlicben drüsigen Organe des Un- 
terleibes, Leber, Milz, liieren schon sAr zerstört sich 
vorfanden, doch noch nicht so sehr durch den Verwe- 
sungsprocess gelitten hatte' dass er in seiner Structor 
wesentlich geändert gewesen wäre, wenn auch diese 
Verwesung im Allgemeinen so vorgeschritten sich 
zeigte, um uns die ursächlichen Momente der Nr.. 30. 
des Obductions -Protokolls beschriebenen Farbenver- 
schiedenheiten als nicht mehr feststellbar erscheinen 
zu lassen, welche wir unter andern Umständen als 
Producte einer stattgehabten ausgebreiteten Entztin-; 
düng zu erklären nicht Anstand genommen haben wür- 
den. — Das^s das Netz von der grossen Curvatur des 
Magens und dem Colon transversutnf also, wenn wir 
uns so ausdrücken dürfen, an seiner Wurzel ganz los- 
gerissen war, geht aus Nr. 21 — •25» des Obductions- 
ProtokoUs hervor, indem nach Eröffnung der Bauch- 
hdhle sofort die säromilichen Organ theile in die Augen 
fielen, welche von dem Netze hätten bedeckt sein müs- 
sen, während von diesem letztern nichts wahrzuneh- 
men war; und dass auch diese Zerreissung des Netzes 
nicjit erst nach dem Tode durch etwa bewirkte Zer-. 
rung der Eingeweide, sondern während des . Lebens 
verursacht wurde, erhellt zur Evidenz aus dem ganzta 
Hergang der Dinge und aus dem Obduc^ions-Befmide, 
indem einmal , wie schon weiter oben bemerkt wor- 
den, der Arzt, Herr J^., schou das Netz vor den äus- 
seru Genitalien liegend, und zweitens also aueh schon 
losgerissen, vorfand, da der Magen und das Colon iran^* 
versum in der Leiche noch die normale Lage hatten^ 
also ein Vorliegen des ganzen Netzes ohne Zerreissung 
nicht denkbar erscheint. — Solche Verletzungen aber. 
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namentlich wie die letztem, die Zerreissiing; des Darm- 
kanals und Netzes, können nach unserer Ueberzeugung 
unmöglich durch die blosse Action des Gebarens, mö- 
gen die dabei aufgewendeten Naturkräfte so gross sein 
wie irgend denkbar, hervorgebracht werden, wenn auch 
Zerreissungen der Gebärmutter, des Scbeidengewölbes, 
der Blase, und Darmvorfall nach darüber gemachten 
Erfahrungen voiicommen können, ohne andere veran- 
lassende Ursachen, als die durch den Act des Geba- 
rens gegebenen« Es machen sich bei diesen letztern 
jedenfalls andere Bedingungen geltend, als sie auf }ene 
erstem anwendbar erscheinen; hier Ist heftiger Druck 
des £indkopfes auf die, gegen die Hartgebilde des 
Beckens gepressten Weichtheile des Uterus und der 
Vagirm und Zerrung derselbeu gewiss die Ursache, 
wobri auch noch in der Hegel diese Organtheile schon 
vorher krankhaft verändert sind, was hier, wie aus 
Nr, 57. des Obductions- Protokolls erhellt, nicht der 
Fall war; ein solcher Druck wirkt aber bei der Geburt 
weder auf den Darmkanal, natnentlich bei normaler 
Scheitellage der Frucht, noch auf das Netz so ein, 
datss diese TheUe dadurch würden zerreiisen könnien; 
und um dies durch das blosse Vorfallen« zu thun, dazu 
sind diese Organtheile zu dehnbar, wie wir alle Tage 
bei enormen flernieen sdien« 

Hiernach müssen wir uns, auf Grund des Inhalts 
der Voroatersucbnngs- Acten und des ObductionsBefun- 
des, bezüglich der in dem Obductions- Protokolle be- 
schriebenen Abnormitäten resp* Verletzungen dahin aus- 
sprechen, dass von der Hebamme gewiss nicht blosse 
vorsichtige Untersuchungen, wie sie dieselben 
vorschützt, sondern vielmehr rohe Versuche zum 
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Herausbeford ern der Nachgeburt gemacht worden sind, 
dass 816, anstatt mit der Hand in die Gebärmutter %n 
kommen, g^g^i^ ^^^ hintere Parlhie des Scheidengewöl* 
bes gerathen ist, dasselbe durchbrochen und ein.Con- 
volut von Eingeweiden und Netz für die Nachgeburt 
haltend, dies aus der Bauchhöhle mit Gewalt hervor- 
geholt hat, welcher Act durch das jähe Aufspringen 
der Entbundenen aus dem Gcbärstuhle natürlich sehr 
befördert und folgenschwerer gemacht werden musste. 
— Dass das gan/^e Verfahren der Hebamme ein nicht 
kunstgemässes gewesen bei diesem ganzen Vorgange, 
geht schon daraus hervor, dass sie nach der Geburt 
des Kindes die Entbundene, anstatt dieselbe sich aufs 
Bett legen %u lassen, noch — wie dies aus den vom 
Herrn K. mitgetheilten, ihm von der Mutter der Ver- 
storbenen -gemachten, Angaben erhellt — im Stehen 
untersucht hat, während sie aus ihrem Lehrbuche 
(s. §. 245.) hätte wissen können, dass dies nicht räth- 
lich ist. Schon das Entbinden im Stuhle war verwerf- 
lich (s. §. 270. a. a. O.). Ebenso erbeilt aber auch 
daraus, dass bis zu dieser Zeit ein Durchbroch der 
Scheide noch nicht Statt gehabt, weil sonst die auf* 
rechte Stellung der Entbundenen schon nicht mehr gut 
möglich gewesen sein, oder doch irgend welche pathi- 
sehe Zustände, wie sie nachher so rapide als Blutung 
und Ohnmacht eintraten, als der Darmvorfall nach Hin- 
wegnehmen der Hand aus den Geburtswiegen sieh zeigte, 
veranlasst, auch jedenfalls gerade bei dieser Stellung 
der Eingeweid evorfidi sich am ehesten bemerkbar ge- 
macht haben würde, wenn bereits bei oder gleich naefa 
Ausschluss des Kindes das Scheidengewölbe einen sol- 
chen Riss gehabt hätte, wie ihn die Obductton nach- 
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gewiesen hat. — Wenn der Arzt im Allgemeinen und 
in ^en meisten Fällen nicht allzugrosses Gewicht auf 
die Reden und Schmerzensäusserungen von Patienten, 
namentlich bei irgendwelchen Operationen, legen kann 
und darf, so stehen in dem uns vorliegenden Falle das 
Aufspringen der Frau £., welche uns nirgend als eine 
geradezu ungeberdige Kreissende geschildert wird, ans 
dem Gebärstuhle; der Schraerzensschrei: ,,Frau, du 
reissest mir ja die ganzen Gedärme auseinander^; die 
darauf folgende Aeusserung der Hebamme: ,, jetzt habe 
ich sie — «c die Nachgeburt — ^y wie die Frau £., 
oder: jetzt kommt sie, wie die Hebamme angiebt; das 
In-Ohnmacht-Fallen der Frau £.; das Vorstüraien der 
Blutmasse und das Vortreten des zerrissenen Darms 
im merkwürdigen Einklänge mit dnander und mit dem 
Obduetion$*Befnnde, und erscheint uns durchaus geeig- 
net, zur Bestätigung der von uns hier aufgestellten Aa^ 
sieht über den Hergang der Sache und die Ursachen 
der Verletzungen zu dienen. t~ Ob die Hebamme audi 
schon bei ihrem ersten Versuche, bei welchem der 
Nabelstrang abgerissen ^ mit der Hand bis zur Gebar" 
matter oder in dieselbe gekommen, lässt sich nicht 
beurtheilen; auffallend aber ist es, dass sich bei der 
Obductiön gar nichts mehr von den Eihäuten in dem 
Uterus vorfand^ -— Dass die hier stattgefundenen Ver- 
letzungen nun aber unbedingt und unter allen Umstänn 
den den Tod herbeifiibren mussten, dass dabei weder 
Alter, noch individuelle Beschaffenheit oder ein sonsti-^ 
ges acddens von Einfloss sein, irgend etwas in Bezug 
auf den tödtlichen Ausgang ändern konnte, i^t ganz 
unzweifelhaft; denn neben den andern Folgen dieser. 
Zerreissnngen der nicht wieder zu vereinigenden Unter-^ 
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leibs- Eingeweide war der imraer todtliche imd durch 
keine Kunst zu verhindernde Austritt von Kothmassen 
in die Bauchhöhle die nächste, unmittelbarste und för 
sich aliein schon vollkommen hinreicheniie, Tod bifiU'' 
gende. 

Dass wir dieses unser Gütachten nach bestem 
Wissen abgegeben ü. s. w, - 

Burg, den 14. October 1855. 
(Unterschriften.) 

Da es vielleicht für manchen der Leser von Inter^ 
rsse ist, den Ausgang dieser Angelegenheit ^u erfahren^ 
so wtH ich darüber mit wenigen Worten hier Mittheiv 
lung mächen: 

Am 23. November 1856 stand die Hebamme v6t 
Gmchf, unter der Anklage, durch Fahrlässigkeit den Tod 
eines Mischen herbeigeführt zu haben (vergl. §. 184. 
des Strafgesetzes). Die in faro gemachten Aus^agäti 
sowohl der. Zeugen, nämlich des Ehemannes derVer'- 
storbenen und der schon hochbetagten Mutter derseK 
ben, als auch der Angeklagten, variirten. theils unter 
einander, tfaeils mit den bei der Voruntersuchung ge? 
machten , was namentlich von. den Angaben der Ang^« 
klagten gilt. So- differirten diese letztern besond€rs' 
i» Bezug auf ded Zeitpunkt, wo starke Blutung einge-^ 
treten, indem in der VoTuutersuchung, wie zu Anlfangfe 
dieser Abhandlung mitgetheilt ist^ dieser Zeitpunkt ntit 
dem der zweiten^ vorsichtigen geburtshftlfBcheii 
Explorittion (nach dem Sitze der , Placenta*) zusanlmllnf 
fallend angegeben war, während tfi terniinü erklänrt 
wurde, dass Abgang des Fruchtwassers, Geburt des 
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Kindes und wiederholtes Hervor stiirien gri(^sser BlüV 
ströme in gleiciiem Moment Statt geb^lä^t habe. I>e* 
Ehemann der Verstorbenen wusste anf die ihm deshalb 
vorgelegte Frage gar keine Auskunft zu geben ; die An-* 
gäbe der Hebamme konnte daher autrh nicht a)s «iti« 
richtig nachgewiesen werden und die Ssfchverstöndigen 
gaben hiernach die Möglichkeit eines in diesem Morafent 
Statt gehabten und durch die Gebnrtsthätigkeit allein 
verursachten , also spontanen Durehbruchs des Scbei- 
dengewölbes zu, stellten aber die Möglichkeit der durch 
den Act des Gebarens bewirkten Durchretssung der 
übrigen Orgautheile in Abrede. Die Frage, wie diese 
durch die Hebamme erwirkt worden sei, was sie* dazu 
gethan, welche^ Verfahren sie eitfgescfalageti habe, mit 
positiver Bestimmtheit zu beantworten, erkÜrtteti säch 
dieselben für ausser Stand, und der Gerichtshof sah 
sich veranlasst, das Nichtscbuldig auszusprechen. — 
Vom Staatsanwalt ist gegen dieses Urthetl-appetlirt. 

Noch eine kurze Bemerkung zum Schlüsse will 
ich mir erlauben, weil sie vielleicht, da diese Zeit- 
schrift unzweifelhaft auch von Juristen gelesen wird,i) 
irgendwie nützlich werden könnte. — Schon längere 
Zeit vor dem gerichtlichen Termine kam die Angeklagte 
zu mir, um mich von ihrer gänzlichen Schuldlosigkeit 
zu überzeugen« Auf ihre eigenen, vielfältig einander 
widersprechenden Angaben bei der Voruntersuchung 
aufmerksam gemacht, erklärte sie diese Widersprüche 
als die Folge der Frageweise des Untersuchungsrichters, 
welcher sich bei dem Gebrauche der anatomischen 
Nomenclatur vielfach irrend, sie selbst dadurch ver- 



1) AüerdiBgf! 
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wirrt gemacht habe» E» dürfte nach meiner Meinung 
aus dieser Angabe, sie irmge (ur diesen Fall bjCgründet 
sein oder nicht, die Nützlichkeit der Zuziehung eines 
Sachverständigen bei solchen Untersuchungen hervor* 
gehen 9 virelche sich vorzugsweise in den Gebietsgrän- 
zen einer bestimmten Kunst oder Wissensi^haft bewe- 
gen* Dass derartige Verwechselungen im Gebrauche 
solcher Nomenclatur, auch wenn nicht die einer frem- 
den Sprache entlehnten Bezeichnungen angewendet wer- 
den^ und dass auch, was insbesondere die ärztliche 
Wissenschaft anbetrifft, gar grosse Irrthüraer bezüglich 
der physiologischen i^nd pathologischen Hergange rnr- 
kommen können, davon habe ich mich selbst auch bei 
dieser Sache in termmo zu überzeugen Geileg4)nheU ge- 
nug gehabt. 
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20. 

Neue UBtersaekiuigei zur Irkeinnig von Blut« 
flecken auf Eben nnd Stakl, 

im Gegensatz zu solcheq auf andern Stoffen 
und organischen Geweben« 

Vor 



Vor etwii dreissig Jahren wurden die Merkmale 
festgestellt, durch welche sich Rostflecke auf Eisen 
von der durch flüssiges Blut auf demselben erzeugten 
Oxydation erkennen lassen. Einige Jahre nach dieser 
Arbeit Chevallier's, welche sich im Journal de chimie 
midicaU tom. I. pag. 71 befindet, veröffentlichte Orßh 
eine Abhandlung über denselben Gegenstand, unter dem 
Titel : ^Ueber das Blut in forensischer Beziehung^, und 
erinnerte dabei an eine von uns im Jahre 1825 unter- 
nommene, bisher nicht publicirte Arbelt. 

Jene von den oben bezeichneten S(*hriftstellern auf* 
gestellten Merkmale zur Erkennung von Blutflecken auf 
Eisen und Stahl werden in der Regel in gerichtlich* 

i) Aus den AnnaUs d^hyffiHe publique etc, Jantier iSbß. 
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medicinischen Untersuchungen angezogen, und die Mit- 
tel und Wege, welche in neuern forensischen Schriften 
angegeben sind, dienen jetzt zur Losung verschiedener 
Fragen, deren Zweck es ist, die Richter aufzuklären 
und die Wahrheit an das Tageslicht zu ziehen. 

Neuere Untersuchungen, welche wir anzustellen 
Gelegenheit hatten, haben uns gelehrt, dass die Blut- 
flecken auf Stahl und Eisen namhafte Unterschiede dar- 
faieten, je nach den Bediogungen^ unter denen sie «nt- 
standen waren, Bedingungen, welche nicht stets von 
unsern Vorgängern berücksichtigt worden sind. 

Üievallier hat in einer Arbeit aus dem Jahre 1825 
die unterscheidenden Merkmale von Eisenfeilspänen in 
Wasser und in flüssigem Blut oxydirt untersucht; 
Orfih lehrte die Bltttfltekra kennen^ welche auf Stahl 
oder Eisen getrocknet waren, und zeigte nicht nur, 
wodurch sie sich von Flecken, durch Citronensaft und 
Rost erzeugt, unterschieden ^ sondern, dass ihr Haupt- 
k^nn^eiehen in der rothen FSrbung bestände , welche 
sie dem Wasser, ia welches man sie legt,^ mittheilen, 
^ wie in der Eigenschaft des so gefärbten Wassers» 
fna coaguliten und sich zu entfachen, je naqh der Ein- 
wirkung der Hitze» des Chlors, der 'GaUäpfelünciur 
und der Salpetersäure; 

Alle Erscheinungen, die wir so eben anfujnrten, 
bezieben sich auf Blut, welches auf Eisen- oder .Stahl- 
klingen in verhältnissmässlg kurzer Zeit angetrocknet 
ist Aber anders verhält es sich, wenn das Blut län- 
gere Zeit mit der Luft und der Eisenklinge in Berüh- 
rung gewesen ist,, ohne zu trocknen. Im ersten Fall 
verhält sich das Blut, als ob es auf einer Substanz 
getrocknet wäre,, die unzugänglich ist den dureh JLuft 
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und Feuchtigkeit bedingien Veränderungen,^ wie etwa 
auf einer Glas-, Porzellan- oder Marmorplatie: kein 
fremder Körper findet sich gemengt oder gemischt mit 
den Bestandtheilen, welche das einfach getrocknete Blut 
enthält, {m andern« Falle hingegen haben die mit der 
Zeit entstandenen Eisenoxyde und Oxydule gleich bei 
ihrem Entstehen^ Gelegenheit gehabt^ sieh mit dem Blut* 
farbstdff und dem Albumin des Blutes zu verbinden und 
sie unlöslich im kalten Wasser zu machen. Mithin 
werden die so T^änderten Blutflecke das Wasser nicht 
färben und ihm keine losliche erganisehe Substanz ab- 
geben, wenigstens nicht in einer solchen Menge, da»s 
sie durch die Hitze und die oben|genannten Reagentien 
erkennbar wären. 

In einer Reihe Untersuchungen, die wir in dieser 
Richtung unternommen, und deren nähere Bedingungen 
wir gleich angeben werden, sind wir zu folgenden Re* 
sultaten gelangt: 

§. 1. 

Wir träufeln auf die Oberfläche einer sorgfältig 
gereinigten Messerklinge einige Tropfen Blut und he- 
feuchten die Schneide in einer Ausdehnung von 5 bis 
6 Centimetres, indem wir mit dem mit Blut benetzten 
Finger leicht darüber hinfahren. Die so befleckte Klipge 
wird bei einer Temperatur von -|- 18 Grad der Luft 
überlassen. . Nach 12 Stunden sind die getrockneten 
Blutflecken deutlich zu erkennen an ihrer schüneit durch- 
sichtigrothen Farbe und an der rissigen Substanz, wel* 
che selbst in den dünnsten Lagen die Lonpe nachweist« 
In diesem Zustand wurden mehrere dieser Flecke ab* 
gekratzt und in kaltes Wasser gethan. Sie gaben ohne 
Weiteres cfemselben eine rothe Färbung und zeigten 
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dann alle Eigenschaften, welche dner Lösung von Blni 
in Wasser zokommen. 

§. 2. 

Nach diesem ersten Versuch stellten wir die mit 
Bhit befleckte Messeridinge senkrecht in ein Pröbir- 
glasdien, in welches wir destillirtes Wasser zur HjVhe 
von 2 Centimetres gegossen h%tten. Damit das blutige 
Messer in keiner Weise mit dem Wasser in Beruh« 
mng kommen konnte, halten wir die Spitze der Klinge 
in einen kleinen Kork gesteckt, der sich zum Theil im 
Wasser befand nnd dieses von der Messerklinge trennte. 
So wurde der Apparat sechs Tage hindurch in einem 
Schrank gelassen und jeden Tag untersucht, wobei sich 
Folgendes ergab: 

Die trockenen Flecke wurden zuerst flüssig, ohne 
an Umfang 'zuzundimen, noch merklich ihre Farbe zu 
wechseln. Aber nach drei Tagen gewannen sie in ih- 
rer Umgebung ein ockergelbes Ansehen, dessen Um- 
fang sich merklich in dieser feuchten Luft vergrösserte. 
Nach sechs Tagen wurde das Messer aus dem Probir- 
glas herausgenommen und der Luft überlassen. Die 
Flecke trockneten bald und wurden undurchsichtig, 
braunroth mit einem rostgelben Stich. Abgekratzt er- 
gaben diese Flecke ein ziegelrothes Pulver, welches 
das Wasser nicht mehr roth färbte, wie es die Flecke 
im ersten Versuch gethan hatten. Die Maceration die- 
ses Pulvers mit kaltem Wasser 'ergab selbst nach 24 
Stunden durchaus keine Färbung des Wasser^, und 
dasselbe trübte sich nicht beim Erhitzen. Hierdurch 
wurde bewiesen, dass das Eiweiss und der Blutfarbe-c 
Stoff sieh mit dem gebildeten Eisen oxyd der Art ver- 
einigt hatten, dass sie eine unlösliche Verbindung dar^ 
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stelHen« fieh^üdelie man dks Pulver unter Eliiitaün^ 
mit einer coücenU^irten Lösung ton caiisiiscfacfHi Kali, 
so konnte man aus demselben nur eiMD Theil des Ei- 
weisses ausziehen, und nach Behandlung mit diesem 
Aleali verrieth das nunmehr theilweise isolirte Eisen- 
oxyd beim Ausglühen noch die Gegenwart * stickstoff- 
haltiger Substanzen, die mit demselben ' zurückgeblie- 
ben waren. 

Diese Beobachtungen beweisen nlso» da«6 dieBSul- 
flecken, w^he auf Eisen- oder StaUkiingen schnell' an 
der Luft und bei gewöhnlicher Temperatur Irocknei», 
alle Eigenschaften getrockneten Blutes bewahren i, dai^s 
dies ab^ nicht in^hr der Fall ist, wenn dtis 'Blut auf 
dem Eisen wegen der Beschaffenheit der LuA, vok-kü^ 
lieh wegen der Feuchtigkeit, die sie entbäk, nicht meht 
sehhell irocknen kaoA, oder wenn die sehen gelroekl- 
ntU^ Blutflecken wieder in feuchte Luft gerotben« Es 
entsteht alsdaim eine Verflüssigung d et- Fkcken« durch 
den Ueberschuss des Wasserdampfes ip- der Lvft, Oxy*- 
dation dea Eisens oder des Stahles , auf welchem det 
Fleeke sich befinden) Verbindung dieses Eisönoxydn 
bei seiner Entstehung mit dem x^Uiuniin und Farbestoff 
des Blulestf 

Dieser letzte Umstand wird .in der Praxis cintre» 
ten, wenn das mit Blut befleckte Instrument, noch nicht 
ic<)cken^ mehr oder weniger lange Zeit in einem Kel* 
1^9 einem Abtritt oder einem Abaugskatial liegt. 

Dlisselbe Resultat würde auch erhalten - werden, 
wenn das Instrument vergraben wird, oder am Ufet 
eiaes Fluß8es^ eines Baches, oder unter dmi Grasy vr^V 
ehes nahe bei diesen wächst^ verborgen wordieni 

Diese Beobachtungen verdienen 4lsf> die v^lsitd 

Bd. IX. Bit S. 19 
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AufftietkÄamkttit, WMtl mdti Flecke 'auf SiaM oder Ei- 
Jen untersiM^ht und den Verdacitt hal;> das« sie duroh 
Blut erzeugt sein könnten. 

■. .'. ■ • ■ .-■ " ^•^- 

Bliiiflecke auf Glas, Marmor^ Holz, Gips, . 
Stein,) Sandstein und Thon. . . 

Die Flecke auf diesen verschiedenen Korpern be- 
waililren > alle> ihr«' Eigeiisebaften, selbst natch iMgerer 
iZeit, <me man dies scbon früher \rBssle und wie wir 
€8 :durck mehrere derartige Versocbe v&a nettem be- 
stätigt gefuwdch haben. 

• Wir fanden indessen, dass bei Versuefaen mit 
Blutflecken auf > Holz, iHe Art des letztem einen Ei^ 
flüas hhben kö4ne auf fBe Eigenschaften, auf deren Et^ 
kennUng ea nachiHiwwegnahme .der' Flecken mit W!a»- 
adr genlde ankommt. Bekanntlich enthalten- viele Ü6hy 
avbcn eine meht geringe Quantität Tannin, und 6ieie% 
läsEbh. in! Wassier, fällt das Eiweiss; folglich, M^«Mi 
■aan.sfJchea Holz,, mit schwachen trocknen Blutflecken 
bedeckt f. in kaltem Wasser macerirt, wird* es unmf»g(- 
lick- sein; «las ESweissr wieder zu finden,' weldbes das 
Blut enthielt, indem dies letztere unlöslich geworden 
ist: dnrch seine Verbindung mit Gerbes^äiire, dli sich 
fiiiber löst.. 

... Um diesiem letztern Uebelstand obauhelCsn, de^ 
in eineiri gerichtlich medicinischen Falk för d«n Nac^hi 
weis- 'der Blutbestandtheile ein negidiyes' Besnltat er- 
geben wiiRde> ist es erforderlich, wenn wir nns dwrch 
Versuehe /überzeugt haben, nur diejenigen Maasen der 
Untersucbnng zu unterwerfen, weldie vorsichtig und 
leicibt von der Oberflache des Hohes abgekratzt sind, 
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damit nibhi dem zur Maeeration' bcstimimtenWaisser 
solche Bestandtheile d^s Holees zttgefuhri werden kön«- 
nen, welche die chemische Reactitm Ve^eitieln.-würdem 
Dies letztere Resultat erhielten' wir bei schwachen dunih 
leichtes Ceberwis^faen mit bhitigen' Fitigetn erzengt«^ 
BIttinecken auf weissem Birkenholz. ' , . \> 

Acht Tage nach dieser Erzeugung der Flecke 
schnitten wir einen Splitter dieses mit Blut befleckten 
Holzes ab und Hessen es mit kaltenri destillirtJBn Wast- 
ser 24 Stunde lang maceriren. Das Wasser^ erfaitzi!, 
trübte sich kaum, eben sn wenig mit Salpetersäure. 
Wenn man aber mit dem durch Abschabeti erballeDeh 
Pulver atteih arbeitete- und es mit derselben Menge 
Wassers: tmr Maceration ansetzte, so erkannte man 
auf unzweifelhafte Weise die ßauptb^slandtheile deir 
Blutflecke« 

Die festen Ki^rper^wekhe der gleieh^eitigeii Wir- 
■kutig der Lult 'Und des Wassers^- un7A]gänglich sind 
und sich in letzterm nicht* auflosen ^ verändern anich 
die chemische« Beactionen nicht, vermh^e deren -man 
das B)ut erkenht. Solche Körper sind (^a«, Manaor, 
Stein, ^and'steifi,- Thenerde u. s. w. Auch bvaucht 
man keinen Uebelstand zu befürchten^ M^enn maU'idiese 
•eben bezeichneten ÖegbnStMde • mit Blut befleckt in 
AVasser taucht. Das rothgefärbte Wasser wird mit 
W4irmej Essigsäure, Salpetersäure, Chlor, Kaltlösung 
und Saizslhire behandelt, alle Reactionen zeigen, 
welche Wasser mit den löslichen Biestandtheilen des 
Blutes gemengt charakterisiren. 

§•■4. 
Blutflecke auf weissem und buntem Zeug/ 

Die getrockneten Blutflecken auf Zeug bieten einen, 

19* 
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nach der Färbe der Stoffe, verschiedenen Anblick. Auf 
weissem Zeug, wie fiaumwoBe, Leinwand, Hanf» Seide, 
erzengen die Flecke durch Imbibition eine Steifheit, 
aUi ob der Stoff appretirt oder gesiärkt wäre. Ihre 
brftunrothe Farbe iat mehr oder weniger deutlich, und 
mit der Loupe unterscheidet man, wenn die Flecke 
nicht gewaschen oder abgetrocknet sivd, oft deutlich 
in den Maschen des Gewebes rotbe und durchsehei- 
nende Theilchen des getrockneten Blutes. Die letztere 
Erscheinung tritt besonders deutlich auf bei Geweben 
von grober Wolle, zwischen deren Faden man die ge- 
trocknelen Blutparitikeln» an der Oberfläche der einzel- 
nen Faden hängend, beobachtet. Durch Eiwtaucheii in 
kaltes Wasser wird in mehr oder weaiger kurzer Zelt 
Idcht die Natur der Flecke enträthselt. 

Getrocknet auf Tuch oder Filz von blauer, schwar- 
zer oder brauner Farben erscheinen die Blutflecken nicht 
m^r mit ihrer charakteristischen r^lhbraunen Farbe. 
Sie bilden auf der Oberfläche dieser Stoffe einen schim- 
mernden, weissen Fleck, etwa ähnVcb einem durch 
Goinmi- oder Schlamwasser, welches verdampft ist, 
erzeugten Fleck. Eine Zahl von Fädchen ist unter 
einander verklebt. 

Die mit diesen Flecken bedeckten Flecke theilen 
dem kalten, des tiUirten Wasser eine rothe Färbung' 
und eine gewisse Menge Albumin mit, dessen Gegen- 
wart leicht erkennbar ist, durch seine Ciarinnung in 
der EUtze und seine WiederauAösnng bei Behandlung 
mit Kali. 

Wenn der Blutfleck ein wenig dick ist, so be- 
merkt man nach einer. Maceration von 12 bis 24 Stun- 
den ei^en kleinen weissen Pflock, der fibrinarlig ist 
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und tnn dem Gew«be, dem der Fleck enUimnmeii ifist, 
anklebt. Dieser Pfiock, hinreichend aasgewa&che» und 
mit verdünnter E^ijsänre behandelt, bläht idch und 
wird durchscheinend« und lost sich in derselben Siure, 
au -4- bO><» bis -f 60® erhitzt, zum grüsst^n Tbefl auf. 

Das mit reinem Ammoniak alcaltsch gemachte 
Wasser zieht ans den mit Blut beflerkien und mit 
Wassev ausgewaschenen Tknien eine neue Menge der- 
selben Stoffe aust wie Braconmot vw mehr als 10 Jah« 
reu bewiesen hat. 

§. 5. 

Die Flecke, welche den Blutflecken ähnlich 

sind und durch Flöhe, Wanzen und Fliegen 

entstanden sind. 

In einer grossen Zahl von Fällen können diese 
Flecke mit blossem .Auge und beim ersten Anblick» 
tttit kleineu getrockneten Bluttröpfchen auf weissem 
Zeug verwechselt werden, und häufig am untern Ende 
d«r Hemdsärmel und der ' Kragen kommen sie unter- 
mengt mit solchen Flecken vor, über welche die Ex« 
perten sich ausgesprochen haben. In mehrein Fällen 
ist mir mit meinem Collegen €hev€tlUer dies vorgekom- 
men, wenn wir Kleidungsstücke von des Mordes vei- 
dächtigen Personen »u untersuchen hatten. 

Die Blutflecke v^n Flöhen und Wanzen anf Hem- 
den, Leibjacken und Camisolen verhalten sich, wie 
Flecke, welche dutch Besprit-^en sehr kleiner Tröpfchen 
Blut veranlasst sind. Wenn man die Stoffe^ auf wel> 
eben sie sich befinden, aersehndidet und sie in einer 
kleinen Menge kalten destUlirten Wassers maeerirt, so 
fiurbt sich dieses aUmälig, wie durch reines Blut, und 
entflifbt sich wieder^ wenn man durch Hitiie eine Cnn* 
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gttlatWiit T«ralihi6st. -Auc^h die. Sal^eriäure. erieiigt' 
t, GertRDiHi|p, wie die^ weldhe sie 'int Wässer^ tMuA 
jclaneri: Menge Blut direct versetot^ hevvörbviogti. 

Ei» atifm«rksaine&- Vefgleichen y(M Flubfledken' 
mit kleinen - Blutflecken ^ hat uns keine in die ' A^en 
fallenden . Unlerschiede' ergeben , wenn wir nicht 'diahin 
rbdinta W4^11en eine johannisbeerrothe Färbung dt^s^ 
Wassers, wenn man in demselben das mit Flobfleeken 
bds^ihfifiiitzte Zeug maceriren' Hess, während die Made« 
ration kleiner getrockneter Blutflecke di^sselben 'Hem-- 
des dem Wasser eine braunrothe Färbung mit einem 
SUch ins Grane miUgetbeilt hatte. 

• Die Blutflecke durch Watiz^n veranlasst^ geben, 
abgesehen von den microscopisehen' Zeichen, welche 
OA. Robin angegeben hat, und abgesehen von dem Blut, 
welches! aus ihrem Körper stammt, wenn sie zerdrückt 
worden sind, dieselben Reactionen« ' lodess in einer 
grossen Ansahl von Fällen kann man den eigenthüm* 
liehe» Geruch dieser Inseeten durch Anfeuebtung der 
anf der Ldnwand befindlichen Flecke wieder erzefngen: 

Noch ein anderes ' Insect kann Flecke erzeugen^ 
die durch ihre Farbe Blutflecken • ähnlieh sind? dn^e 
Hausfliege, deren beide grosse faeettirle Augen- mit 
einer rothen Flii'sslgkeit gefällt sind, die, auf weisser 
Wäsche getrocknet^ den Anschein eines klemen Blut- 
fleckes annimmt* Diese Flüssigkeit, vom Bktt' durch 
seine chemischen Eigenschaften verschieden, unterschei« 
det sich von demselben durch eine Summe von Eigen* 
Schäften, die dem Bhit der Wirbeltbiere nicht ^ukom- 
men. Diese Flecke entstehen leicht durch Zerqtietsi(?h«ing 
eines Fliegenkopfes oder einier gamsen FHege auf weisser 
Wäsche. Der so entstandene Fleck sidit aügenblick- 
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licb'bvaunrolh aiis^ wie von einem Blcrt^ropfen »erzeugt, 
aber getrocknet und an der Luft aufbewahrt, ^vrird er 
aUaneHig violettrothi und verglichen mit einem wirlcliehen 
Blutfleck, bemerkt man »elu* leicht etne Parikmtmchie- 
denbeit. 

1) Läsßt man Leinwand mit solchen Flecken* in kal- 
tem deslilKrt^n Wasser maoeriren^ so giebt sie 
demselben eine orangegelbe F^aibe, die weder 
durch Hitise, noch durch SäareD geriimf^ aber 
steh durch Chlor eittfarbt, ohne ivgend welchen 
Niederschlag. Der Rest der Leinwand bleibt 
bvauügelb. 

2) Wenn man diese FKegenflecke mit verdünnter, 
unterchtoriger Säure betupft:, ^o -werden sie augien- 
blkklieh orangeroth; diese Färbung schwächt 
sich ab und verschwindet allmälig gänvlieh, je 
länger man sie mit der Säure berührt 

3) Die Säuren uiid Alealien wirken ebenfalte in >eigen- 
tbümlieber Weise auf die Färbung dieser Ffecken. 
Die Schwefelsäure färbt sie dunkel -violeltblau; 
Salpetersäure lebhaft roth; Essigsäure belebt ihre 

. Färbung; Kalisolution bräunt sie und löst sie auf, 
indon sie durch eine dunkle Bouteillenfärbung 
hindurcbgehien^ Diese Reactiodea siehern also 
vor Verwechselung von Fliegenflecken mit kleinen 
Blutfleeken auf Wäsche. 

SdüusfolgenuigeB; 

1) Blutflecke auf Stahl und Eisen, die mehr oder 
weniger schnell an der Luft getrocknet sind, 
behalten alle chemischen Eigenschaften eines un- 
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ter denselb^ii TemperatarverhäliBÜseii getroekne^ 
ten Blutes* 

,2) Bluiflecke, welche auf denselben Eiseo- und SiMr 
lümgeii der Luft ausgesetzt wurden und wegen 

, der in derselben verbreiteten Feuchtigkeit nicht 
trockneten, haben ihre Löslichkeit in kaltem Was- 
ser Ycrlaren und färben das Wasser nicht mehr, 
wie die erstem. 
8) Dieser Unterschied ist, wie durch Experimente 
dargethan wird, dadurch bedingt, dass der Blut- 
farbestoff und die Albuminate des Blutes mit dem 
Eisenoxyd, unter Einwirkung der Luft und der 
Feuchtigkeit, Verbindungen eingehen. 

4) Blutflecke auf andern festen Körpern, welche 
durch die beiden oben bezeichneten Agentien nicht 
verändert werden, behalten selbst nach geraumer 
Zeit alle chemischen Eigenschaften des Blutes. 

5) Im Allgemeinen ist es vorzuziehen, bei Untersu- 
chung von Blutflecken auf Holz nur mit dem 
durch Abkratzen der befleckten Theile gewonne- 
nen Pulver au operiren, nachdem es so viel wie 
möglich von den Holzfasern isolirt ist, und nicht 
die Lösung zu untersuchen,, welche durch Mace- 
ration des befleckten Holzes entsteht. 

6) Durch die Gesammtheit der physicalisehen Eigen- 
schaften wird man in den Stand gesetzt, nicht 
leicht Blutflecke mit den Ablagerungen der Flöhe, 
Wanzen und Fliegen auf Wäsche zu verwechseln. 
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21. 

Phosphor - Vergiftasg. 

Beobaohtet und berichtet 
ton 

Dr. JPMgel, 

Phy0i<at9*A00i«teiit lu CiroBsch in Oberfranken. 



Mit dem Phosphor begilint Orßla die specielle Be 
handlang der einzelnen Gifte, und naian erwartet^ nimmt 
man im Drange um durchgreifende Aufklärung das Buch 
Bur Hand, vom Namen sowohl, wie von der augenblick* 
liehen Neuhrit der jüngsten Erscheinung, wenn auch 
nicht federleichte Arbeit, so doch wenigstens Faden 
«nd Stiltte genug, um nut gesunden fünf Sinnen aicb 
und dem Richter eine ungetrSbte Anschauung und ein 
bestimmtes Urtbeil zu ermöglichen. Aber ungeachtet 
des hohen Rufes und des auch sicher hohen Werthes 
^cvtes Werkes, empfand ich doch, wie entfernt es die 
Vollendung auch in dieseni erst angegriffenen Gifte 
noch vor sieh habe und wie unvollkommen jene drei, 
eigentlich vier Krankengeschichten unsere Wünsche 
befriedigen« Nur mit Einem Blicke streift der gefeierte, 
nun leider todte Verfasser in fremdes Gebiet, über die 
Alpen hinweg, «nd überlasst ums weiter, die uckt 
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französische Literatur selber zu durchforschen, die über 
Orfila hinaus noch manchen Wink giebt. Nothdürftig 
wenigstens bekannt mit unserm Bücherschatze , fand 
ich im nachfolgenden Falle eine Saite angeschlagen, 
die ich nirgends berührt gefunden habe, und vorzüglich 
dieser Eigenthümlichkeit wegen tritt derselbe vor den 
Leser. 

Am 18. Mai d. J. zeigte Wundarzt R. von Seh., 
Gerichts Cronach, an, dass er an diesem Tage zu dem 
64jährigen, ledigen vormaligen Kutscher Lorenz P. zu 
T. gerufen wurde, denselben todtkrank getroffen und 
von ihm gehört habe, er sei ^m 13. Mai, Abends, von 
seinem Schwager in einer Warmbiersuppe^ mit Zünd- 
hölzchen-Köpfchen vergiftet worden. 

P, selber gab am folgenden Morgen vor der Ge- 
richts-Commission eidlich an: Er sei seil zwei Mona- 
ten aus Unterfranken, wo er 22 Jahre als Kutbdier 
gedient, zurückgekehrt und habe bei seinem Schwager, 
dem Weber Chriitoph J7., der ihm sein Erbtheil von 
150 FL sammt vierjährigen Zinsen schulde, in Mangel 
eines andern Ausweges, Kost und Wohnung genom*- 
men. Aeusserst elend verpflegt, weil der Verpfleger 
seHier arm, sei er am 13. Mai, Nachmittag«, nach dem 
nahen Dorfe O. gegangen, habe dort ein Seidlein Bie# 
und für einige Kreuzer Schnaps getrunken und eodlieh 
Abends gegen 9 Uhr zu Hause von seinem Schwager 
als Abendessen eine Portion Warmbier, bereitet aus 
Bier, Milch, Mehl und Eiern, erhalten. Weiter sagte 
F«, «r habe diese Suppe, von dem Weber U. als gei 
wohnlichem Hauskech selber bereitet,. mit einem blechevt 
nen Löffel aufgerührt, zwar nichts Fremdartiges 'darin 
gesehen, aber schon bei dem ersiten Schhioke riqen 
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«tgeneil Ge»chaiftck bemedkt, weshalb er seinen Schw9-i 
9er fmg) waeC er U9t€r. die Suppe gethan habe. Die*r 
8er entgegnete, die dazu verwe^ete Milch schmecfce 
etwas nach Stroh* P* trank alsdann aus seinem Töpf- 
cheo nach etwa % Maass, Uess das U^brige, des schlech- 
tfiB GescbniAekes w^gen^ zurück und wollte diesen Rest 
dieri alten (zweiten) Ehefrau des Schwagers geben> Was 
abef dii^ser nieht ziiliess. P. legte sich nun zu Bette,) 
enipfand indess bald Uebligkeit und es stellte sieh 
Erfaf ecken ein. Während dieses Erbrechens , sagte er, 
fielen Fwak^n aus . seinem Munde^ es schmeckte schwef^ 
lUhy und leuchtete in d^r Dnnk^beit der Fleck auf 
d«in Lehmhoiden der Kamnlery worauf das Erbrochene 
fiel, ganib heUgelb» wie Sd^wefiol. Der so Erkrankte 
fing nun an, die Mitglieder der Familie zu schia^fen> 
wMf ihnen v^, sie hätten Zündholzchen abgeschabt 
und uüter das Bier getban, allein er will weder viel 
Antwort, noch weniger Hülfe erhalten haben. So lag 
A, indem eor diese Angaben . alien hinzug^komtneioken 
Personen machte, fast fortwährend Erbrechen, Abwei* 
eben «ind heftige Leibsduneraen hatte, Bamentlijeh jedes 
Mid Eitbrecfaen bekam,, so oft er zu trinken versmcblei 
bia xttm 1^1 Mai, an welchem Tage eben die Gericht£>- 
Commission hinzukam. Seit dem vorigen Tage war er in 
die Behausung eines andern Verwandten gebracht wor- 
dem Oefter schon hatte P. in der j&igsten Zeit gegen 
Bekannte den Verdacht geäussert, sein Schwager Werde 
Um eines Tages aus dem Wege schlaffen. Zuglach 
sei noch erwähnt, dass Letzterer, so wie sein Sohn^, 
ziemlich übel beleumundet sind als arbeitsscheu, auch 
ätwas diebisch bezeichnet werden, und dass die der- 
malige, zweite Ehegattin, eine jetzt. aller^gs^ unschädf« 
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liebe Alte, seiner Zeit als Kindesmärderiti 8 Jahse im 
Zoeblbanse gesessen hatte. Andere FamiKe»angehörige 
waren nicht im Hanse. 

Ich fand den sehr magern, aber gnt gebauten Kran* 
ken äusserst hinfiiUfg; die Hant trocken, von schmntai- 
ger Fftrbnng, im Gesichte ins Gelbtiche^ snmsl ins Grave 
fallend. Der Gesicbtsansdruck i^yar nicht sooderlich 
leidend, drückte nnr die aligemeine Schwäche ans. 
Auch das Auge war matt, die Bindehaut ron schmut^iig« 
gelblicher Färbung, die Weite der PupiUen enlj»prach 
der vorhandenen Beleuchtung; auf der Homha«! beider 
Augen Arcus senilis. Die Zunge war feucht^ leicht 
weissHch belegt; der Geschmack wurde als bitter an- 
gegeben; keine Spur von Anätznng an Aen Lippen oder 
im Munde. Die Brusteingeweiile erschienen normal 
Atbmen und Herzschlag langsam, matt, der allgemeinen 
Hinfälligkeit entsprechend. Der Bauch war nicht a«f<. 
getrieben, fübke sich nicht ungewöhnlich warm an, 
seine Wände waren straff, im ganzen Umfange, beson« 
ders in der Magengegend, sehr empfindlich ; Gesicht and 
Hände kühl, srnist die Hautwärme normal. An den 
Händen erhobene Hautfalten glichen sich ziemlich lang- 
sam wieder ans. Pnls 50« Am After nichts Unge* 
wohnliches. 

Die augenblicklichen Klagen des Kranken beseht änt 
ten sich auf Angabe von Hinfälligkeit, Durst, Uebltg* 
keit, Leibschmerz, Drang znm Stahlgange, drückendes 
Gefühl über den Augen und Schlaflosigkeit. Der z«r 
Stande sparsame Stuhlgang, 2 — 3 mal des Tages^ soll 
flüssig, gelblich gefärbt gewesen sein; auch die Hain- 
entleerung war spärlich, obgleich oft Reiz dazu, doch 
jetzt die Blase leer. 
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Vor iem B^Ue, io welchem P. vom 13. bis i.8. Abi 
krank gelegen hatte, war ein 1 Quadratfuss grosser 
Fleck des Lehmbodens der Karamer, vom Erbrechen 
herrtthrend, feucht geblieben ; es wurde d<»rt die oberste 
Sehithte des Biodens abgehoben und in gerichtltdbe 
Verwtthfuog genommen; sie roch deutlich nlM^h Pbm^ 
phnn — Am 20. M^ii, Morgans 6 Uhr, starb der Kranke.. 

Die nun am 22. Mai, Behufs der Section > .neuei^ 
dings biiKZHgekommene Gerichts« Commission traf die 
Leiche m demselben Kimraierchen, demselben Betie, 
wo man am 19, mit dem Lebenden yerkehrt hatte; 
ziemlich starker Lekrhengernch erfUUte das kleiae Stäb- 
chen« — Die Todtensliarre war massig, kein Ausfluäs 
aus Mund oder INase. . Nachdem die tfciche entkleidet 
war> bemerkte man^ dass die sonst schon dunkle Haudr 
farbung nuten am BaucJbe. . »och dunkler war, gejgto 
4lie rechte Leistengegend und denselben Schenkel hin 
sdi>färzlich n^arm^irt und am stark aufgetriebenisn 
HodeD^ack glänzend schw^art. Der Bauch war ein|g)e- 
sunken» der Penis hing lang und /icMaff herab, aus der 
Barnröfarmündung trödelte zäher» gelblicher Schleiin. 
Der Rücken abeigte nur schwach ansgeprä^e^ aber 
breite TodlenCl^ke. Petechien waren weder ii^ Leben» 
noch im Tode vorhandett^ 

Die Kopfschwarte war dünn, fett- und blutarm, 
nur am Hinierkopfe erschienen einige Tropfen ziemlich 
hellen Blutes; die Knochenhant trennte sich leicht v^toi 
$oha4el; dessen Knochen waren sehr dick» blutarm 
und trugen die Charactere des Alters an sich. Auch 
die harte Hirnhaut Hess sich leicht vom Knochen tren- 
nen. Nach Abnahme der Schädeldecke sickerte helles» 
wäasmges Blut aus den Geßis&en der harten Hirnhaut 
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hervor. -Diese selber war von sehmutxig gelber Farbe, 
ihre Gefasse nur massig mit Blut gefüllt; ma» bemerkte 
Tiel Luftblasen in denselben» Die Aratknoidea uni pt« 
maier waren milchig getrübt; letztere Kess sich leicht 
Tdn der Oberfläche des Hirns abüehen, an der Basiis 
jedoch nichts Die so entkleidete Himoberflficbe warr 
schmutzig grau, die Windungen breit und tief, Festig- 
keit die gewöhnliche, also keine Verwesungserweicihung. 
Die Marksubstanz war schmutzig weiss, ebenfalfe •zaem^ 
lieb fest, 'massig blutreich. Die Himhcihlen enthlelteii 
wenig Tropfen schmutzig braunlichen Serums. Die 
Adergeiechte, ziemlich massenhaft entwickelt, waren 
«belrfialls nicht blutreich. Die Randwölste 4er hint«hi 
und mittlem [firntappen waren schwirttlich- gefärbt, 
wie leicht mit Russ bentreut» Diese Färbung erstreckte 
sich nicht bloss auf die weiche Hirnhaut^ s^mdern hing 
aia^h noch der Oberflache des Hims^- »etbel- an. Auch 
-die ganze Scbidelfoasis zeigte diese eigenthtimKche, 
sdiw^rzliche, punktirte Fä^rbung. Getang es hier an 
einer Steile das Spinnewebenhautblatt Ton der hätten 
Hirnhaut abzuziehen, so sah man di^se letztere"« -frei 
von dieser l^^ärbung« Am Rande und' der untern Fläche 
^es kleinen Clehirfis sah man jene schwärzliche Färbung 
gleichfalls, sonst war dasselbe, wie das vet4ingerte 
Mark, völlig normal. Auf der Sch8fdelbasi$ befand sich 
^twa ein kleiner Esslöffei voll gelbUcken Sei^ums. Von 
lemeni fremden Gerüche keine Spur* ' 

Die Brustwand war sehr blutarm, die Rippenknor- 
pel verknöchert; die rechte Lunge war frei und zu- 
sammengesunken, die linke überall fest mit der Brust- 
wand verwachsen; beiderseits obsolete Toberkd, w^ig 
Leichenhypostase. Der Herzbeutel enthielt eine geringe 
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Menge Seram von gattengelber Farbe, Das Herz sel- 
ber war Kttsaimilengefatteii ^ sein Fleiscb mtirbe und 
entfärbt; in den linken Herzhöhlen blBfand sich wenig 
massig dnoUts, flüssiges Blut, rechts etwas mdhr. 
Der Kehlkopf war gänzlich verknöchert, die ScbleiHi- 
haot desselben und der Luftröhre war bleich. 

Die Moskulatur der Bauchwände war der FäulmsB 
schon sehr verfiillen^ mürbe uiid entfärbt, sämmtliohe 
Bäucheing^weide waren sehmutziggrün, der Mlugfän 
mehr, der Dünndat^m weiiiger, der Dickdarm gar luebt 
von Gasen aufgetrieben. Auch die grossem Magenge- 
ü^sse waren von Gas erföllt, nur gegen die Verzwei- 
gungen hin sah man etwas helles Blut in den Gefas- 
&M. Das Lebergewebe war sehr mürbe, schmutug- 
befengrau entfärbt, ohne Spar von Blutgchalt, die Gal- 
ienbhise leer. Die Milz war aussen dunkelblau^ innen 
schwarz und sehr mürbe. Die Nieren waren be^set 
eriialten, ihre beiden Substanzen aber nichl mehr gut 
gesondert, vielmehr eih gleichmässigesj dunkfes Roth. 
Die Harnblase enthielt nur wenig trüben, gelben Uriti. 

Der Magen, kunstgerecht unterbunden, heraüsge- 
nonnnen und in dem dafür bestimmten Gelasse geftff- 
net, enthielt wenig schwarzgraue, halbbreiige Masse, 
die keinen andern Geruch, als den fauler Substanzen 
hatte* Die Skhleimhaut war -«-^ ziemlich dunkel >^^ 
gleiehmässig' sehwävzlithgrau marmorirt> sämmtlichfe 
Magenbäute sehr mürbe. Man konnte weder eine ge- 
sehwü^ige SteNe^ noch weniger eine Perforation evket]^ 
nen. Der Dünndarm, unterbunden, herausgenommen 
und in dem hiefür bestimmten Gefasse geöffnet, zeigte 
seine Schleimhaut ebenfalls schon sehr der Fänlnias 
verfiillen, ^cbwärzlicfagrM raarmorirt. Vom Pförtner«- 
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ende an, handbreit abwärts^ bemerkte maa, ungeaebtet 
dieser Enifärbiing, dass die Schleimhaut etwas blässor 
war, als im weitern Verlaufe nach abwärts^ denn man 
sali, besonders dann^ .wenn man die Rin|;{aUen {Vühm- 
Im Kerkrifigi) nach aufwärta strich und vom anhang^en- 
den Schleime befreite, dass $tark geröthete Stellen von 
foettächtlieber Ausdehnung mit bliafeem Zwischenräu- 
men ununterbrochen abwechselten« Eine gleichmäs«ig 
dunkle Röthe bemerkte aian an einer etwa baadbreiteti 
Barmstrecke nahe vor der JBauAtVschen Klappe. Man 
erkannte die Gefäss- Verzweigung ganz deuÜicb. An 
dieser letzthezeicbneten . Darmstrecke liess sich am 
Bauchfell.-* Uebi^rxug neben der grauen Fäulnissfarbun^ 
anch die Röthe deutlich erkenntu. Die ganze Länge 
des Dünndarms enthielt ununterbrochen und lüenüich 
viel hefengraiien , oder braungrcinlichgraueto y zsikejä 
Schleim. Der Dickdarm, unterbunden, herausgenon> 
men und in dem dafür bestimmten Gefässe geöffoiet, 
war gleichfalls sohon sehr der Fäulniss verfaUen, seine 
Schleimhaut war ähnlich wie die • des Magens , dcM:h 
weitaus nicht so stark scbwärzlichgrau gefärbt, es fehl- 
ten die im Dünndarm gefundenen gerötheten Stellen 
gänzlich» Sein Inhalt war ähnlich dem des Dünn? 
•darms, doch nicht so zähe, weiter unten kamen im 
Inhalte einzelne Bröckchen gelblichen K4Hhes vor.. ISe* 
ben dem Fäulnissgeruche merktle .man hier entschieden 
Kotbgefuch. Im Magen, wie in der gadzen LäQge.^des 
DafOASy.fand maaFeigensaämen-Kurner^ man halte d^m 
Knanken am Abende vor dem Tode einige Feigen ge* 
schenkt« Die Bauchspeicheldrüse war schwarzgrau 
entfärbt, ihr Gewebe nur aus ibter La^et'ung zu (er- 
kennen. Die Speiseröbrei in 4tm dafiijf bestimmten 
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Gefässe geoffiiet» iheilte die Verwesung oder EntiEar- 
bung der übrigen Verdauungs -Eingeweide dnrchaas 
nicht, sie war in ihrer ganzen Länge mit weissgelb- 
liebem dicken und sähen Schleim ziemlich reichlich 
ansgeflillty ihre Schleimhaut zeigte eine sehr starke, 
lebhaft rothe Gefäss- Entwicklung mit btässern Zwi- 
schenräumen ; vorstechend stark war diese Gefass-Ent- 
Wicklung zunächst am Magenmunde. Die Schleimhaut 
liess sich zwar leicht abschaben, doch bemerkte man 
ausser dieser keine Verwesungs-Erscbeinüng. Auch die 
Schleimhaut der Rachenhöhle zeigte sehr starke G^s$«> 
Entwicklung; die Geschmacks* Wärzchen an der Wur- 
zel der Zunge ragten weit stärker als sonst hervor. 

Die chemische Untersuchung der übergebenen Ein* 
geweide und Substanzen durch unsere beiden Apotheker 
Deig und Sparte ergab in Kiirze als Resultat: Die am 
bezeichneten Orte abgehobene Erde riecht sehr be- 
stimnot, fast stark nach Phosphor, obgleich zwischen 
dem ersten Erbrechen und der Einsicht der Sachver- 
ständigen 11 Tage liegen. Der Geruch ist für meine 
eigene Nase stärker geworden, nachdem jene Erde 
4 Tage lang im Töpfchen zusammengepresst war. 
Man bemerkt auch daran noch deutlich Phosphor-Rau- 
chen, jedoch ist Phosphor in Substanz nicht mehr auf- 
zufinden, aber Phosphorsäure und solche Salze, wenn 
auch nicht in sehr beträchtlicher Menge; auch Gallen- 
farbstoff wird darin gefunden. Die übermittelten Einge- 
weide, re$p> ihre Flüssigkeiten, reagiren sämmtlich 
sauer, am vorstechendsten Dünndarm und Leber; die 
freie Säure ist Phosphorsäure, Phosphor in Substanz 
ist nicht aufzufinden. Die Sachverständigen bestimmen 
die Menge der in den bezeichneten Eingeweiden vor- 

Bd. IX. Hft. 1. 20 
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bafidenen I%08pbor«äore anf eine Drachme» Es ist 
keine Spur eines metallisehen Giftes aufenfinden. 

Zieht man nun in Betraefat, daf^s i) P. am 13. Mai 
Abends plötzlich erkrankte, nachdeni weder er aidi tot* 
her unwohl gefllhlt, noch Andere etwas Krankhaftes an 
ihm bemerkt hatten, 2) die Erscheinungen der gaüro* 
mteritis angehören, nebenbei mit der Krankheit eine 
eigenthümliche Entf&rbung einherging, 3) an der Lei^ 
che schon äüsserlich die Verwesung am Bauche auf- 
fallend vorangeschritten war, der Ansflnss zähen gelb* 
liehen Schleimes aus der Harnrohren-Mündung auf einen 
auch dort vorhanden gewesenen entzündlichen Precess 
zeigte; 4) in der Leiche wieder die Entfärbung, Erwei- 
chung, Zersetzung der Bauch-Eingewdde unveriialtniss- 
mSssig vorangeschritten war, die innenflädie des Ma* 
gens und Darms schwärzlich, wie vetrbrannt, aussah 
und, soweit noch erkennbar, mit der Speiseröhre und 
Rachenböhle mehr minder heftig entzündet, so kommt 
man nothwendig zu dem Schlüsse, dass diese Erseh«- 
nungen nicht einem spontan entstandenen, pathologi- 
schen Processe angehören, sondern der Einwirkung 
eines ätzenden Giftes auf die Verdaunngs-Organe. 

Gelang es gleichwohl allerdings nicht, im Eribro- 
ebenen oder Magendarm Phosphor in Substanz auf- 
zufinden, so wissen wir zugleich auch, dass dieses njich 
den bekannten Eigenschaften desselben um die gege- 
bene Zeit überhaupt nicht mehr gut möglich war; die 
Phosphor-Producte sprachen noch hinreichend deutlieh» 
Der Phosphor ist ein ätzendes Gift, und die Erschei- 
nungen einer solchen Vergiftung sind genau dieselben, 
wie sie bei P. vorgefunden wurden. Stirbt, sagt Duik 
(Pharmaeop. Boruss. 5te Aufl. 2te Abth. S. 453), der 
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Vergiftete erst nach mehrevn Tagen, wie kh am 6fett 
»ah 9 80 ist claiin kein Phosphor in SubstMi« mehr 
nachzuweisen, weil derselbe oxyiirt worden ist, und 
wobei die organischen Theile wie verbrannt ausseht* 
Ich. danke DuUi ftir dieee Bemerkung und liefere iner- 
mrit Tjygleich einen weitern Beleg. Fdbit also anch das 
Gift in unverändert greifbarer Weise, so haben wir 
doch am Phosphergeruche und Dampfe der Ei^de^ wot^ 
anf bin P. sich erbrochen hat, den ausreichenden Be^ 
weis, dass anch die in den Eingew eiden vorgefundene 
Phosphorsäure grossentheils als Phosphofr in 8«bstani& 
bttgebraeht wurdew Allerdings ist die Pbosphorsäure 
sehr vetbteitet, zur Existenz des Organismus nöihig, 
jedoch nicht in solche? Menge, um so weniger, als de^ 
Erkrankte 7 Tage lang nich4;s mehr geniessen konnte. 
£s ist zur Zeit nicht entschieden, welche Menge Phos*» 
phor etforderliieh sei, mn zu tbdten. Der halb ausge« 
hungerte P. konnte leicht erliegen ; bei wenig Flüs^g- 
keit im Magen konnte das Gift nnbeschrfinkt seine 
ätzende Wirkung entfalten» 

Bis hierher erschien die Sache verhältnissmässig 
einfadi; sie wurde aber bald etwas schwieriger. Am 
12. Juni gelangte an das Untersuchungsgmcbt» mtt* 
telbar durch die in dem Städtchen M. in Unterfraftkcii 
irerkeirlithete Tochter des afigeschuldigten Webers H^ 
die Anzeige, der verstorbene P. habe sich dort, bereits, 
lange Zeit dasdbst im Dienste und endlich, weit A 
4iiid erwerbsuniahig, ausgewiesen, mit abgesduibteii 
Zündhölzchen zn tAdten versucht« Die g^iichtttohe 
Erhebung ergab auch wirklich, dass P., zur Räumiing 
des Itebgewordenen Aufenthaltes gedrängt, sich ein^ 
Tages durch einen Jungen zw«i Sckäcbielcheii Zünd* 

20* 
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bölzeben (blaue, auBcirficklich hatte er so befahlen) 
holen liess, den Inhalt eines Scbächtelchens abschabte 
und die Hälfte davon, in Gegenwart 74weier Weibsper- 
sonen, mit Wasser verschluckte. Er wurde daraui^ 
sagen die Zeugen, am folgenden Tage sehr krank, halte 
immer Brechneigung, grossen Durst, warf eine grosse 
Menge Speichel aus und lag so 12 Tage lang* Aersit* 
liehe Hiilfe wurde .nicht gesucht. Eine jener Weibs- 
personen nahm aus den Taschen des P. solches Zünd- 
hölzchengeschabsel hinweg und wurde darum, als. er 
es merkte, hart angegangen. 

Nach solcher Acteulage Hegt der Brennpunkt des 
Falles In der Frage, ob P. das Gift durch eigene oder 
fremde Hand erhalten habe. — ^^ Es unterliegt wohl kei- 
nem Zweifel, dass man Jemandem in böser Abai^ht 
phosphorhaltige Speise beibringen kann; die Erfahrung 
hat dies zur Genüge dargethan. Zugleich hat man 
aber auch tlie Bemerkung gemacht, dass Verhältnisse 
massig oft und leicht durch Geruch und Geschmack 
der schwarze Zweck verrathen und vereitelt wurde. 
Kann demnach wohl auch ein solcher getäuscht wer- 
den, der selber schon dieses Gift genommen hatte? 
Diese Frage beschäftigte mich lange und veranlasste 
mich zu mancherlei Versuchen. 

Entfernt man von einem Zündhölzchen mit einem 
Messer oder mit den Fingernägeln die entzündbaren 
KöpCchen, so verrathen Geruch und Rauchen die An- 
wesenheit des Phosphors. Uebergiesst man solche Köpf«- 
ehen mit heissem Wasser, Warmbier u. s.w., so schmel- 
zen dieselben, und ohne besondere Schwierigkeit wird 
der Phosphorgeruch erkannt. In dem Maasse, als die 
Flüssigkeit erkaUet, legt sich der Farbstoff nieder, 
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rascher und deatlicher der roUie, ale der blaue. Wenn 
man die Mischung schüttelt, so bemerkt nian zuweilen*^ 
auch am Tageslichte Phosphor -Rauchen, jedenfalls im 
Dunkeln. So lange man eine solche Flüssigkeit im 
Munde behält, ist der Geschmack wenig auffallend, 
erst nach dem Verschlucken oder Ausspucken tritt der- 
selbe deatlicher, unbestimmt rauchig und sehr unange- 
nehm hervor. Der Geschmack yerräth den Phosphor 
weit weniger leicht, als der Geruch. Erst bei starker 
Beimischung bemerkt man ein leises Brennen im Munde 
oder auf den Lippen. Warmbiersuppe deckt Geruch 
und Geschmack des Phosphors weit besser, als andere 
Flüssigkeit, und einen Unkundigen könnte man danait 
wohl täuschen, obgleich der Vergleich mit strohig 
schmeckender Milch nicht sonderlith nahe liegt. Leuch- 
ten bemerkte ich nicht, so oft ich auch phosphorhaltige 
Flüssigkeit im Dunkeln ausspuckte oder ausschüttete. 
— Möglich im gegeben Falle, dass P. bei so elender 
Ernährung durch das genossene Seidlein Bier und den 
nachfolgenden Schnaps seine Sinne etwas umnebelt 
hatte, vielleicht auch wusste man damals schon von dem 
frühern Vergiftungsversuche und sündigte nachfolgend 
darauf; immerhin aber ist ziemlich unwahrscheinlich, 
dass Jemand, der Geruch und Geschmack des Phos- 
phors kennt, sich solchen in vergiftender Gabe mit 
der Nahrung beibringen lässt. 

Die Phosphorsäure wird als ein Nervinum^ Anti- 
putridum angesehen. Da sie aber durch Zerrüttung 
der Innervation', wie des Blutlebens, tödtet, so könnte 
man wohl fragen, ob nicht etwa gar das Gegentheil 
wahr ist, läge nicht so nahe die Anwendung des Spruch- 
^Wortes: omne nimium vertitur in Vitium. Die lange be- 
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jki««al€ reisende Wtrkuag^ aui die Hiurnwegei welche 
aus dem Phosphor ein Aphrodiiiacum machte , zeigte 
dass die Phosphorsäure io reicher Menge ifiii dem HarRe 
wieder ausgeschieden wird. Ich biu nicht im Slande 
KU sagen, ob jene schwärze Färbung am Hirn und sei- 
ttcn Hüllen mit der Phosphor- Vergiftung oder auch mit 
der Färbung der Schlehnhaut des Magens und Darms 
i« Wechselwirkung gestanden habe; von der Färbung 
idieser letztern Eingeweide aber scheint mir, dass sie 
weniger brandige, als chemische oder Verwesungsfäi^* 
buDg gewesen sei. Die Schleimhaut der Sp^iserfälire 
war ¥oo jener Entfärbung wohl deshalb frei geblieben, 
weil weder Verwesung, noch Darnigase, sich dort hii|- 
reichend geltend machen konnten. Der Magenmwid 
bildete eine scharfe Gränze. 
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FaklSssige KmdestSdtimg oder natürlicher Tod 
eioes n^ngebonieii Kindes? 

Mit einem 

Superarbitrium 

dea 
Ober-Medicinal- Collegii zu H. 

Efingesawit von «intin HannöTerscheo iuriston. 



Die 40 Jahr aite^ unverehelichte Pienstmagd Anna 
Mßfie Caüfarine JltUt0n4or f yvar angeklagt des Verbre- 
ch^na dea Kindepmordes^ eventuell fahrlässiger Kindes- 
tödtung. Die MiU$ndorff welche schon früher einmal 
ein uneheliches Kind gehören hatte, fühlte sich seit 
IMlichaelis v.J. wiederum ausserebelich schwanger; sie 
hatte bis ^um Abend des 6. Junius d. J. ihre schweren 
Dienstverrichtungen ohne Unterbrechung besorgt und 
gl^i^bte annehmen zu dürfen, dass die Geburt ihres 
Kindes erst nach 3 — 4 Wochen erfolgen würde. In 
d^ Nacht vom 6. zum 7. Juni aber wird sie durch ein 
heftiges Drängen nach Stuhlentleerung geweckt. Sie 
steht auf und begiebt sich, nachdem sich auch Rücken- 
$9|b^peIzen eis^estdft I^aben^ in den Garten. Kaum i^t 
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sie hier augelangt, so treten so plötzlich und in so 
kurzen Intervallen bereits die Wehen ein, dass die 
Miilendorf nicht mehr in das Haus zurückkehren kann, 
sondern sich auf den Boden niederlassen muss. Die 
Miiiendarf verfallt in eine Ohnmacht, und als sie aus 
derselben erwacht, will sie, da der Kopf des Kindes 
bereits aus den Geburtstheilen hervorgetreten, diesen 
mit ihrer rechten Hand erfasst und so das Kind her* 
vorgezogen haben. Als ihre Kräfte erschöpft gewesen, 
soll das Kind ihrer Hand entglitten sein. Es tritt aber- 
mals eine Ohnmacht ein, und nachdem diese vorüber- 
gegangen, will die Mutter das Kind, welches zwischen 
ihren Oberschenkeln frei und unbedeckt auf der Erde 
lag, auf ihren Schooss in den Unterrock genommen 
und sich davon überzeugt haben, dass das Kind kein 
Lebenszeichen von sich gegeben habe und kalt gewe- 
sen sei. Nach einer abermaligen Ohnmacht hat sodann 
die Mutter, nachdem sie sich nochmals davon über- 
zeugt hatte, dass das Kind todt gewesen, dasselbe in 
einen feuchten Sack gelegt, und ist darauf in ihr Bette 
zurückgekehrt. Am nächsten Morgen hat die Muten- 
darf bei ihrer Dienstherrschaft; sofort von dem statt- 
gehabten Vorgange Anzeige gemacht. Wie lange Zeit 
der ganze Vorgang gedauert hat, hat nicht genau er- 
mittelt werden können. Die Angeklagte selbst giebt 
an, dass sie, als es noch ganz dunkel gewesen; aufge- 
standen und erst, als es schon vollständig hell gewe- 
sen, auf ihre Kammer zurückgekehrt sei. Dagegen be- 
haupten 2 Mägde, welche mit der Angeklagten auf der- 
selben Kammer geschlafen, dass die MHtendorf zwischen 
11 und 12 Uhr aufgestanden und bereits nach einer 
Viertelstunde zurückgekehrt sei. Die Angeklagte leug- 
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iiet entschieden, zweimal sich ron der Kammer entfernt 
zu haben, und es liegt kein Grund zur Annahme vor, 
dass die Angeklagte hier die Unwahrheit hat sagen 
wollen. 

Die am 8. Juni stattgefundene Obduction der Kin- 
desleiche ergab folgende wesentliche Resultate: 

A. Aeissere Besichtigiing. 

1) Die Länge des gut gestalteten, regelmässig aasge- 
bildeten Kindes weiblichen Geschlechts betrug 
21 Zoll Hann. Maass, das Gewicht 5 Pfd. 27 Lth. 

2) Die Glieder waren fest und gerundet, die Gelenke 
sieif. 

3) Die Kopfkoochen standen in gehörigem Verhält- 
nisse zu einander und zu den Fontanellen. Nase 
und Ohren waren völlig knorpelig. 

4) Die schon festen Nägel ragten über die Spitzen 
der Finger und Zehen grossentheils hervor. 

5) Am Rücken und den untern Gliedmaassen fand 
sich Vernix caseosa. 

6) An d^n Seitenflächen der Brust und des Leibes, 
so wie an sämmtiichen Extremitäten, erschien die 
Epidermis in Form einer Gänsehaut. 

7) Das blonde Kopfhaar war \ Zoll lang und nicht 
wollig. 

8) Am After zeigten sich Spuren von Kindspech. 

9) Die äussern Schaamlefzen sassen fest aneinander 
und bedeckten die Nymphen. 

10) Die Nabelschnur war fest und saftreich, von 
weisslicher Farbe, 234; Z<>U ^^°S ^^^ ^^^^ noch 
an der Placenta fest. 
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11) Die oormale Nachgeburt war nüt Erda» Graa 

und Strobhalmeu bedeckt* 
15) Der Mund war gescblofisea^ die Lippen von 

livider Farbe und die Spitze der Zunge ragte 

zwischen den Kiefern hervor. 

17) Der gerade Durchmesser des Kopfes betrug 
4^ Zoll, der queere Durchmesser 3^ Zoll, der 
senkrechte 3 Zoll S Liilicn, die Schulterbreite 
5 Zoll. 

18) Die grösste Breite der Brust von der 7ten R^pe 
an war 3^ Zoll, der grössle Durchmesser des 
Brustkastens, vom obersten. Theile de« Brust- 
beins gemessen, betrug 2\ Zoll, an dfBfr IVfitte 
des Brustbeins 3 Zoll, am schwertförnvigen Fort- 
satze 3 Zoll 3 Linien. 

23) Am Halse, dessen vordere Fläche eine blaurothe 
Farbe hatte, fanden sich 74unäch8t vor dem Kehl- 
kopfe 2 leichte Verletzungen der Epidermis, die 
eine Länge von 2 — 3 Lii^ien hatten und von de- 
nen die untere etwas kürzer, als die obere war. 
Nach aussen, in gleicher Hohe mit diesen Ver* 
letzungen, und zwar an der äussern Seite des 
Kopfniekermuskels rechter Seits> erschien die 
Haut etwas geschunden* Vom untern Theile 
des rechten Kopfnickers anfangend, zeigten sich 
zwei von oben nach unten laufende Verletzun- 
gen, von denen die äussere 3, die inne^^e 4- Li- 
nien lang war. 

24) Auf dem rechten Brustmuskel befand sich eine 
dunkelgeröthete Hautstelle. Pi^^e hatte die Ge- 
stalt eineß gleichschenkligen Dreiecks, dessen 
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Schenkel 6-^—7 Linien lang waren, ^io kleiner 
Theil der Oberhaut fehlte an dieser Stdie. 

25) Vor dem linken Schultergelenke fand sich eine 
Verletzung der Epidermis, welche in ein^n leich- 
ten Bogen von etwa 6 Linien Länge mit der 
Convexität nach aussen verlief. 

26) Mitten auf der Brust verliefen mehrere kleine 
Verletzungen der Oberhaut in verschiedener 
Länge und Richtung. 

27) Auf dem Rücken, noehr nach der linken Seite, 
bemerkte man einen schräg von oben nach un 
ten und aussen in der Gegend der Uten Rippe 
endigenden, 1^ Zoll längen, rothen Stxeifen. 

28) Auf der Höhe des rechten Scheitelbeines war 
die Oberhaut mehrfach blauroth gefärbt, 

30) Verletzungen der Knochen und fremde Körper 
in den Höhlen fanden sich nicht vor, 

I. bmere Beslrktiguig. 
h Eröffnung der Brusthöhle. 

$1) HaiU und Muskeln zeigten sich beim OefFnen 
ziemlich mit Blut injicirt. 

39) Pie Thymusdrüse war bUssrotb. Die rechte 
Lange bedeckte nach oben einen Theil der 
Thymus und ^eichte nach unten bis auf die Sei- 
tenfläche des Herzbeutels. Die linke Lunge lag 
mehr im Brustkasten zurück. Die Farbe beider 
Lungen war zinnoberroth:, nach unten mehr ro- 
senr#tb. An den hintern Flächen war die Farbe 
mehr blauroth marmorirt. Auf der Oberfläche 
der Lungen zeigten sich viele kleine Bläschen. 
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Die Lungen waren schwammig und weich an- 
zufühlen, namentlich die rechte. 

33) Im Herzbeutel fand sich \ Theelöffel gelblichen 
Wassers. Die Kranzadern strotzten von Blut. 

34) Sämmtliche Brusteingeweide, in Wasser gelegt, 
schwammen. 

35) Die Wölbung des Zwerchfelles ragte bis zur 
5ten Rippe. 

36) In der Mundhöhle und im Schlünde fand sich 
nichts Abnormes. Namentlich war eine abnorme 
Farbe der innern Schleimhaut nicht zu erkennen. 

37) Das Gewicht sämmtlicher Brusteingeweide be- 
trug 2 Unzen 5 Drachmen 11 Gran Medicinal- 
Gewicht. 

38) Die Lungen schwammen vollständig, ebenso je- 
der einzelne Lungenflügel und jedes zerschnit- 
tene Stück derselben. 

40) Beim Durchschneiden der einzelnen Lungen- 
stücke unter dem Wasser traten viele kleine 
Luftbläschen auf die Oberfläche des Wassers. 
Beim Zerschneiden ausserhalb des Wassers hörte 
man ein knisterndes Geräusch, jedoch mehr in 
den rechten Lungenlappen, als in den linken. 

41) Das Herz, 6 Drachmen wiegend, sank im Was- 
ser sogleich zu Boden. In der rechten Vor- 
und Herzkammer fand sich eine Menge dunkeln 
Blutes. 

42) Sämmtliche venöse Gefässe der Brusthöhle wa- 
ren mit Blut angefiillt. 

43) Das eirunde Loch und der 0o(a//i'sche Gang wa- 
ren noch offen. 
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n. Eröffnung der Bauchhöhle. 

44) Die Lage der Eingeweide war normal. Die dün- 
nen Gedärme waren von Luft, die dicken von 
Kindspech ausgedehnt. 

4C) Die Leber war dunkel blauroih und wog 4 Unzen 
3 Drachmen^ Die Nabelvenen und Arterien wa- 
ren offen und blutleer. 

47) Die Harnblase enthielt keinen Urin. 

48) Die Milz war bläulich von Farbe. 

49) Nieren, Gallenblase und Gedärme Hessen keine 
Aboorniität in Farbe, Structur und Blutgehalt 
wahrnehmen. 

IIL Eröffnung der Kopfhöble. 

50) Nachdem die äussere Bedeckung abgenommen, 
zeigte sieb auf dem linken Scheitelbeine ein 
Extravasat von \ Zoll Länge und 9 Linien Breite, 

51) Auf der kleinen Fontanelle fand sich ein f^st 
rundes, 1 Zoll im Durchmesser haltendes Ex- 
travasat. 

52) Auf der Mitte des rechten Scheitelbeiils zeigten 
sich 4 kleine Extravasate. Alle diese Extraya- 
&ate liessen sich nicht leicht wegwischen. 

54) Unter den Extravasaten fanden sich keine Ver- 
letzungen der Schädelknocben. 

55) Die harte Hirnhaut und das Himzelt waren 
blutreich. 

56) Fast über die ganze rechte Gebimhemisphäre 
erstreckte sich ein oberflächliches Extravasat 
von dunklem Blute. 

57) Auf beiden Gehirnbemisphären waren die Gefässe 
von dunklem Blute strotzend^ ebenso die Sinus. 
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58) Das grosse und kleine Gehirn zeigten sich beim 
Durchschneiden ziemlich blutreich. Die Ader- 
geflechte in beiden Seitenvenirikeln strotzten 
von dunklem Blut. 

59) An der innem Fläche der Schädelknochen fan- 
den sieh keine Verletzungen. 

Nach nunmehr beendigter Obdoction gaben die 
Gerichtsärzte ihr Gutachten dahin ab: 

1) dass das kind ein reifes, ausgetragenes und le- 
bensfähiges gewesen; 

2) dass das Kind gelebt und geathmet habe; 

3) dass der Tod apoplectisch - sufibcatorisch er- 
folgt sei. 

In Folge erhaltener Aufforderung von Seiten des 
Untersuchungsrichters des Königlichen Obergerichts zu 
O. gaben dieselben Gerichtsärzte ein motivirtes Gut- 
achten ab, dessen wesentlicher Inhalt folgender war: 
Es stellen sich uns 3 Fragen %wr Beantwortung : 
I. War das Kind ein reifes und lebensfähiges? 
n. Hat dasselbe nach der Geburt gelebt? 
in. Welchem war die Ursache des Todes des Kindes? 
ad I. Aus dem Obductions- Protokoll, namentUch aus 
den unter Ni** 1 — 1&. angegebenen Merkmalen, 
geht die Reife und Lebensfähigkeit des Kindes 
so unzweifelhaft hervor, dass wir die erste Frage 
mit Ja beantworten müssen, 
ad II. Auch die Frage, ob das Kind nach der Geburt 
gelebt habe, müssen wir bejahen. Das Leben 
des Kindes nach der Geburt wird bewiesen 
ä) durch die Ergebnisse ^er Lungen- und Ath* 
menprobe. Als solchfe müssen wir beson- 
ders hervorheben: 
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die fiiitinober- und rosetirotbe, »um Theil 

marmorirte Farbe der Lutigen, 
ibtpe weidbe, schwamTnige Beschaffe nbeit, 
die durch die darehsichtige Pleura deiit* 
lieb erkennbaren, den Luagenbläscben enl« 
sprechenden Luftblasen^ die in der Sub- 
stanz, der Lungen ihren Sitz hatten und 
die wir als die Enden der feinen Luftröh- 
reh-Zweige an der OberBäche der Lungen- 
pleura bezeichnen müssen (vgl. Hübener, 
die Kindestödtung u. s. w. 1846. S. 59. 
Suekim, Beurth eilung u. s. w. 1849. S. 308) ; 
daa vofflständige Schwimmen der Lungen, 
sowohl mit als ohne Herz und Thymus- 
drüse; das Schwimmen aller einzelnen^ 
Lungenstücke; 
das deutlich wahrgenommene .knisternde 
Geräusch beim Einschneiden der Lungen; 
das Hervortreten von Luftbläschen und 
Blut beim Drucke der Lungen. 
Zu den Einwürfen gegen die Beweiskraft der Lun- 
genprobä kana der vorliegende Fall wohl schwerlich 
Verahlaaaiing geben. Von einer Fäulniss der Lungen 
oder von irgend einer krankhaften, namentlich emphy- 
sematischen Auftreibung der Lungen fand sich bei det 
Obdvctiön kmnt Spur (vgl. Casper, Erstes Hundert S.71). 
Eben so w^ig kann der Einwurf des möglichen Luft- 
esnblaaens in dferh vorliegenden Falle statuirt werden 
(vgl. Casper, a. a. O. S. 72). Anlangend endlich den 
Einwurf, dass das Kind schon vor oder während der 
Geburt geatbmet haben könne, so sind wir der Ansicht, 
dass ein solches Athmen bei nicht vollendeter Geburt 



— 320 — 

niemals ein so voUstänciiges sein kann, dass dadurch 
die Lungen in der Art schwimmfahig werden, als dies 
bei den Lungen des von uns obducirtea Kindes der 
Fall war. Ferner sind mehr oder minder beweisend 
für das Leben des Kindes: 

6) der offenstehend gefundene Kehldeckel (vgl. 
SuekofD u. $. w. a. a. 0. S. 306); 

c) die cutis anserina; 

d) die mehrfach gefundenen rothen Flecke, die 
Blutextravasate auf dem Hirnschädel und die 
Blutüberfüllung des Gehirns und der Sinus; 

e) der Mangel von Urin in der Harnblase. 
Wir müssen jedoch zugeben, dass das Kind nicht 

lange nach der Gebart gelebt hat, und zwar aus fol- 
genden Gründen: 

1) weil nur die rechte Lunge an die Seitenwand 
des Herzbeutels reichte, die linke dagegen mehr in der 
Brusthohle zurücklag, und weil die mittlem Theile 
beider Lungen weniger schwammig anzufühlen waren 
und weniger Luftbläschen beim Einschneiden entweichen 
Hessen; 

2) wegen der noch nicht geschehenen Schliessung 
des eirunden Lochs und des duelus arUriosui Boialli{\)] 

3) wegen der AnfüUung der dicken Gedärme mit 
Kindspech. 

Hiernach müssen wir die zweite Frage dahin be* 
antworten, dass das Kind nach der Geburt gelebt und 
geatbmet hat, dass dieses Leben und Athmen aber nur 
von kurzer Dauer gewesen ist. 
ad in. Welches ist die Todesursache des Kindes? 

Wir haben dieselbe bereits früher als eine apo^ 
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pleetisch-SQffocatorische angegeben. Als Symptome die- 
ser Todesart ergaben sich: die lividen Lippen und die 
livide Zungenspitze, die Blutextravasate unter dem Zell- 
gewebe auf beiden Scheitelbeinen und der hintern Fonta- 
nelle, die Blutanfullung sämmtlicher Gefässe des grossen 
und kleinen Gehirns und der Gehirnhäute, der sinus und 
der Adergeflechte in den Seitenventrikeln, die Anfiillung 
der rechten Vor- und Herzkammer mit dunklem Blut, die 
Ton Blut strotzenden Kranzadern des Herzens und die 
AnfüUung der venösen Gefässe der Brusthöhle mit Blut. 
Da die Zeichen des Schlag- und Stickflusses gewöhn- 
lich vereinigt angetroffen werden, Jm vorliegenden Falle 
aber die des Schlagflusses vorzugsweise hervortraten, 
so haben wir die Todesursache als eine apoplectisch- 
suffocatorische bezeichnen zu müssen geglaubt.^) Je- 
doch können wir nicht mit derselben Gewissheit uns 
über die Ursache dieser Todesart äussern. In Bezug 
auf diesen Punkt müssen uns die Ergebnisse der Un- 
tersuchung zu Hülfe kommen, um dem Richter eine be- 
friedigende Antwort geben zu können. 

Wir müssen nun zunächst die Frage, ob der Tod 
des Kindes auf eine gewaltsame Weise entstanden sei, 
verneinen. Zwar fanden sich am Kopfe, Halse und an 
der Brust der Leiche leichte Verletzungen und diese 
sind allerdings, da sie Zeichen vitaler Reaction an sich 
trugen, während des Lebens des Kindes entstanden; 
sie können sehr wohl durch rohes Anfassen der Hände, 
durch eine Einwirkung der Fingernägel von Seiten der 
Mutter beim Hervorziehen des Kindes aus den Geburts- 
theilen, entstanden sein. Allein einen directen Einfluss 



1) Die Beschaffenheit des Kehlkopfes und der Luftröhre ist gar 
nicht untersucht worden. C. 

N. IX. Hft. S. 21 
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auf den Tod des Kindes können wir ihnen nicht zuschrei- 
ben, namentlich nicht, weil die wesentlichen Erschei- 
nungen des Stickflusses, der zunächst hierdurch veran- 
lasst worden wäre, in der Leiche fehlten, so Ueberfül- 
lung der Lungen mit Blut, dunkelrothe Farbe derselben, 
blutiger Schaum in den Luftwegen u. s. w. Auch kön- 
nen wir nicht behaupten, dass die Blutextravasate am 
Kopfe durch irgend eine äussere Gewaltthätigkeit, etwa 
durch ein Fallen des Kindes auf die Erde, veranlasst 
worden seien, da einestheils dergleichen Extravasate so 
häufig bei gewöhnlichen Geburten vorkommen und an- 
derntheils keine, einer äussern Gewaltthätigkeit ent- 
sprechende Spuren an den äussern Kopfbedeckungen 
und knöchernen Theilen des Kopfes sich vorfanden. 
Wir müssen alle diese Extravasate, sowohl das auf 
den linken Scheitelbeinen und der hintern Fontanelle, 
so wie das auf der rechten Gehirnhemisphäre gefun- 
dene, als aus einer und derselben Ursache (Schlagfluss) 
entsprungen betrachten, um so mehr, da Zerreissungen 
der kleinen Blutgefässe und Extravasate gewöhnliche 
Begleiter eines schlagflüssigen Todes sind. — In dem 
uns vorliegenderi Falle waren mehrere Bedingungen 
gegeben, welche den schlag- und stickflüssigen Tod 
veranlassen und begünstigen konnten: 

1) Die Einsamkeit und der Mangel aller Hülfe bei 
der Geburt. Diese Hülfe ist immer nothwendig, um 
einem asphyctischen Zustande des Kindes vorzubeugen, 
sie war in unserm Falle um so dringender geboten, da 
die Mutter, nach ihrer eignen Aussage, gleich nach der 
Geburt ohnmächtig wurde. Durch das rechtzeitige/Ab- 
schneiden der Nabelschnur und durch das Ablassen von 
1 oder mehrern Esslöffeln Bluts aus derselben hätte einer 
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Apoplexie oder Asphyxie des Kindes entgegengewirkt 
und das Kind gerettet werden können. 

2) Der Umstand, dass das Kind in einer ziemlich 
kalten Nacht geboren wurde und längere Zeit der kal- 
ten Nachtluft ausgesetzt blieb. Das Erdreich, auf dem 
das Kind lag, war Ton einem am 6. Juni stattgehabten 
starken Regengüsse feucht und kühl, die Teniperatur 
der Luft^ betrug am 7. Juni, Morgens 7 Uhr, nur 
+ 11« R. 

3) Das gewaltsame Hervorziehen des Kindes von 
Seiten der Matter aus den Gebnrlstheilen. Durch die- 
ses Hervorziehen wurde namentlich der Hals bedeutend 
comprimirt (Nr. 23. des Obduciions- Protokolls). Wir 
;sind weit davon entfernt, hiebei eine tödtlicfae Absicht 
supponiren zu wollen, müssen aber bemerklich machen, 
dass wir in dieser Procedur ein wichtiges ursächliches 
Moment, ja vielleicht das wichtigste, der schlag- und 
stickflüssigen Tpdesart des Kindes suchen müssen. 

Wir müssen endlich bezweifeln, dass das Kind 
noch gelebt hat, als es von der Mutter in den feuch- 
ten Sack gelegt wurde. Der Umstand, dass fast am 
ganzen Körper des Kindes Gänsehaut bemerkt worden 
ist, scheint freilich dafür zu sprechen. Wir können 
dieses Zeichen aber nicht für so bedeutungsvoll halten, 
da einmal derartige Erscheinungen bei noch warmen 
Leichen, wenn sie als solche mit Wasser in Berüh- 
rung kamen, mehrfach beobachtet sind (s. Casper Erstes 
Hundert S. 85) und da ferner die Gänsehaut, als Zei- 
chen vitaler Reaction, schon durch die plötzliche und län- 
gere Einwirkung der kalten Nachtluft entstanden sein 
kann (vgl. Casper' s Vierteljahrsschrift 1853. Band III. 
Heft 2. S. 298.). 

21* 
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Nachdem die Gerichtsärzte dieses Gutachten abge- 
geben hatten, fasste die Rathskammer des Königlichen 
Obergerichts zu O. am 25. Juli 1853 den Beschluss: 
— da vielfache und dringende Umstände, deren 
Gewicht nur durch das Gutachten der Gerichts- 
ärzte geschwächt wird, die Beschuldigte des 
Kindesmords höchst verdächtig machen , wäh- 
rend für die absichtliche Veranstaltung einer 
hülflosen Niederkunft sich ein irgend erhebliches 
Motiv nicht auffinden lässt, unter diesen Um- 
ständen aber dieses Gutachten in Beziehung auf 
die Art und Ursache des Todes für nicht genü- 
gend bestimmt und klar zu halten ist, — ein 
Gutachten des Ober-Medicinal-CoUegiums einzu- 
holen. 
Das Königliche Ober-Medicinal-CoUegium zu N. 
erstattete sodann unterm 23. August d. J. ein Gutachten,^ 
dessen wesentlicher Inhalt in Folgendem bestand: 

„Wir stimmen mit dem gerichtsärztlichen Gut- 
achten darin überein, dass das Kind 

1) ein reifes und lebensfähiges gewesen und 

2) dass dasselbe nach der Geburt gelebt, dass die- 
ses Leben aber nur von kurzer Dauer gewesen. 

Zu bemerken haben wir nur: 

a) dass die Blutextravasate auf dem Hirnschädel 
und der weichen Hirnhaut, sowie die Blutüber- 
füllung des Gehirns und dessen Häute^und Sinus 
erfahrungsmässig an und für sich nicht als Be- 
weise für das Gelebthaben des Kindes angesehen 
werden können, weil diese Erscheinungen auch 
oft bei todtgebornen Kindern gefunden werden; 

b) dass die kurze Dauer des selbstständigen Le« 
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bens des Kindes nicht durch die noch nicht er- 
folgte Schliessung des eirunden Lochs und des 
duetus arterioms Botalli bewiesen wird, weil 
diese Schliessung erst nach Verlauf von Stun- 
den, ja Tagen, eintritt; 
e) dass wir dagegen sowohl in der unvollkomkne- 
nen Ausdehnung der Lungen, wie in dem ge- 
ringen Blutreichthum derselben besonders wich- 
tige Merkmale für die kurze Dauer des Athmens 
erblicken. 
3) Was endlich die Todesart des Kindes betrifft, 
so können wir uns mit der hierüber abgegebenen Er- 
klärung der Gerichtsärzte nicht einverstanden erklären, 
weil es derselben in ihrer Ausfuhrung an innerm Zu- 
sammenhange und tadelloser nachweisbarer Beweiskraft 
fehlt. Der Tod durch Erstickung so wenig, wie durch 
Apoplexie lässt sich aus physischen, der Leiche eines 
Neugebornen entnommenen Zeichen allein, namentlich 
durch Ueberfiillung der Blutgefässe des Kopfes, des 
Herzens und der Lungen niemals mit Sicherheit nach- 
weisen, wenn nicht zugleich äussere, damit in Verbin- 
dung stehende Merkmale zugefügter Gewaltthätigkeit 
bei der Obduction aufgefunden werden. (??Refer.) 

VVas zunächst den Erstickungstod anbetrifft, so 
liegt bei Neügebornen der Grund in den noch offenen 
Fötalwegen, dass bei mechanisch behinderter Respira- 
tion eine Anhäufung Ton Blut im rechten Herzen und 
den Lungen, wie sie bei völlig getrenntem grossen und 
kleinen Kreislauf des Bluts vorkommt, nicht eintreten 
kann. Die Lungen, wie der rechte Vorhof und die 
rechte Herzkammer, werden bei wirklich stattgehabter 
Erstickung neugebomer Kinder nie mit Blut überfüllt 
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gefunden werden, und, wenn in dem vorliegenden Falle 
das rechte Herz mit dunklem Blute angefüllt war, so 
lässt diese Erscheinung eine andere Erklärung zu, auf 
welche wir alsbald zurückkommen werden. Ebenso 
lässt sich selten nur aus vorgefundenen Extravasaten 
des Kopfes, wie aus der Blutüberfüllung sämmtlicber 
Gefässe des grossen und kleinen Gehirns, an und für 
sich mit Gewissbeit auf erfolgten Tod durch Apoplexie 
schUessen, weil derartige Erscheinungen bei einer gros- 
sen Zahl von Kindesleichen wahrgenommen werden, 
wo nachweisbar der Tod durch andere Ursachen ent- 
standen ist, eine solche Ueberfüllung der Blutgefässe 
des Kopfes und häufige Zerreissung der sehr zarten 
Capillargefasse aber aus dem Fötalzustande, dem gros- 
sem Blutreichthum der Gefasse des grossen Kreislaufs 
und dem Durchgange des Kopfes durch das Becken 
bei der Geburt eine hinreichende Erklärung finden. 

Wir müssen in Bezug auf die Todesursache des 
Kindes das grösste Gewicht auf den Hergang bei der 
Geburt legen, üebereilte Geburten, bei welchen die 
Gebärmutter sich im Zustande fast unausgesetzter Con- 
tractionen befindet, sind der Erfahrung gemäss deshalb 
höchst lebensgefahrlich, weil durch die durch sie her- 
beigeführte fortdauernde Pressung des Mutterkuchens 
die für das Leben des Kindes so wichtigen Functionen 
desselben unterdrückt werden, die nothwendige Säue- 
rung des Fötalblutes gestört wird, die ganze Blutmasse 
der Frucht eine venöse Beschafi*enheit annimmt und 
dadurch eine directe Lebensschwäche derselben herbei- 
geführt wird, welche in vielen Fällen bereits vor voll- 
endeter Geburt in den Tod übergeht, mindestens einen 
Zastand veranlasst, bei dem nur unter den günstigsten 
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äussern Verhältnissen das äusserst schwache Leben 
des Kindes nach der Geburt erhalten werden kann« 

Solche günstige Verhältnisse fanden sich aber bei 
der Geburt des fraglichen Kindes nicht. Die Section 
wies eine UeberfuUung der Blutgefässe auf und in 
dem Gehirne selbst Extravasate nach, deren Entste« 
hung theils in dem Acte der Geburt selbst ihren Grund ' 
hat, theils aber auch durch den plötzlichen Eindruck 
des verhältnissmässig bedeutenden Kältegrades der atmo- 
sphärischen Luft ai^f das eben geborne Kind und durch 
heftigen Druck des Halses, welchen die Beschuldigte 
in ihrer Angst mit der rechten Hand beim Herausziehen 
des Kindes aus ihren Geburtstheilen ausübte, hervor- 
gebracht sein konnten. 

Blutüberfüllungen der Gefässe des Gehirns und 
Zerreissungen derselben, wodurch die vorgenannten 
Extravasate entstehen, erschweren aber an und für sich 
das Zustandekommen der genügenden und kräftigen 
Respiration nach, der Geburt, und zwar um so gewisser, 
je lebensschwacher das Kind geboren und vorzüglich, 
wenn das Blut desselben bereits in den Zustand 
grosser Venosität versetzt ist. Beides fand, wie bereits 
erwähnt ist, in dem vorliegenden Falle Statt. 

Aus dieser von wahrer Lebensschwäche und Druck 
des Bluts auf das Centralorgan des Nervensystems aus- 
gehenden Lähmung der Lungen und des Herzens er- 
klärt sich das Nicht -Zustandekommen der zur Erhal- 
tung des Lebens hinreichenden Respiration und ebenso 
die Anhäufung von dunkelm Blute in dem rechten Vor- 
hofe und der rechten Herzkammer. Ob unter der ur- 
sprünglichen von uns nachgewiesenen Ursache der Le- 
bensschwäche das Kind durch Kunst und Pflege hätte 
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erhalten werden können , halten wir nach unserer Er- 
fahrung für höchst zweifelhaft, am wenigsten möchten 
wir mit den Gerichtsärzten behaupten, dass durch das 
rechtzeitige Abschneiden der Nabelschnur und durch das 
Ablassen von einem oder von ein paar Esslöffeln Bluts 
ein günstiger Erfolg herbeigeführt und das Leben des 
Kindes hätte gerettet werden können.^ 

Da nun nach diesem höhern Gutachten der Tod 
des Kindes „nicht durch rechtswidrige Handlungen oder 
Unterlassungen, noch durch eine Fahrlässigkeit der 
Mutter, sondern durch die übereilt eingetretene Geburt 
selbst herbeigeführt ist,^ so beschloss am 1. Septem- 
ber 1853 die Rathskammer des Königlichen Oberge- 
richts zu O., „die unverehelichte JV. iV., wegen des 
ihr zur Last gelegten Verbrechens des Kindesmordes, 
m>entualüer wegen fahrlässiger Tödtung, ausser Verfol- 
gung zu setzen.**) 

1) Der joriBtische Einsender des obigen , von ihm den Acten 
enkaommenen Falles, der sich im Begleitschreiben als tfichtig in der 
Med. forens, bewandert zeigt, sagt u. A. in letzlerm, bei Gelegenheit 
einer scharfen Kritik der beiden Gutachten: ^Am meisten jedoch hat 
mich im Superarbitriom des Ober-Medicinal-Collegiums die Beantwor- 
tung der Frage, an welcher Todesart das Rind gestorben sei, befrem- 
det. Nicht allein, dass hier Lehren vorgetragen werden, die meines 
Wissens vollständig neu sind (z B. dass der Tod durch Erstickung nie 
durch innere physische, der Leiche eines Neugebomen entnommene 
Zeichen constatirt werden könne, wenn nicht ausserdem äussere Ver- 
letinngen aufgefanden würden); es werden ausserdem Grundsätze darin 
gepredigt, die jedem, sogar dem Laien, unbegreiflich sein müssen und 
die, wenn sie in die Praxis hineindringen ^ zumal wenn sie von der 
höchsten MedicinaUBehörde des Landes ausgesprochen werden, den aller- 
gef&hrlichsten und verderblichsten Einfluss auf die Strafrechtspflege aus- 
üben werden. Wenn es wahr ist, dass bei präcipitirten Geburten das 
Kind aus Lebensschwäche stirbt, wofern nicht durch anderweitige 
äussere Hälfe das Leben des Kindes gerettet wird , — wenn man also 
annimmt, dass bei solchen präcipitirten Geburten, die bei der heimli- 
chen Niederkunft und bei Kindesmords-Anschuldigungen die Regel bil- 
den, das Kind eines natürlichen Todes stirbt oder doch die beste 
Anlage dazu hat, dann muss der Richter fast die Hälfke aller Kindes- 
mörderinnen straflos dahingehen lassen. Aber wird dann Gerechtigkeit 
geübt? Mnsf dann nicht alles Vertrauen zu einer besonnenen, gerecht 
ten Strafrechtspflege schwinden?** 
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23. 

Die Prenssische Gesetzgebung in Bezng anf die 
Lebenszeichen nengeborner Kinder 

und die sich darauf gründenden bürgerlichen Rechte. 

Erläutert darch einen Rechtsfall 

Yon 

Uedicinalrath Dr. IVienumn 

zu Magdeburg. 



Die Frage, ob ein neugebornes Kind gelebt habe, 
kommt im Criminalrecht weit häufiger zur Erörterung, 
als in der Civilpraxis. In letzterer Beziehung ist das 
Gutachten des gerichtlichen Arztes besonders dann von 
Wichtigkeit, wenn es sich darum handelt, auf ein statt- 
gefundenes Leben eines Kindes Erbansprüche zu be- 
gründen. Ein Zweifel darüber, ob das Kind lebte, kann 
nur dann sich erheben, wenn dasselbe kurze Zeit nach 
der Geburt stirbt. 

Die Gesetzgebung hat sich natürlich hiermit mehr 
beschäftigt, als die gerichtliche Medicin. In Bezug auf 
die Zeichen, aus denen wir schliessen können, dass 
ein neugebornes Kind lebte, stimmen die altern und 
neuern Gesetzgeber nicht überein. 

Die altern Juristen, die Sabinianer, behaupten, das 
Kind müsse nothwendig geschrien haben. Nach den 
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Bestimmungen Justinian's {Lib. VI. Tit. 29. £. 3. (7.) 
ist das Schreien eines Neugebarnen kein nothwendiges 
und daher unentbehrliches Zeichen seines Lebens. 

Das altgermanische Recht bestimmt , wenn ein 
Kind seinem Vater succediren will und an seinem Leben 
gezweifelt wird: ut vox eju$ audila sit intra quatuar 
parietes domus^ in qua nalus est (Leg. Alerü. J. 92.) 
(Sachsenspiegel L 33. Magdeburger Weigbild Art. 86.), 

Das Corpus juris Friderici L 4. §. 4. setzt darüber 
fest: Zum Beweis des Lebens eines Kindes ist es nicht 
nöthig, dass es eben einen Laut von sich gebe, son- 
dern es ist genug, wenn die Geburt sonst ein Zeichen 
des Lebens von sich giebt. 

Das preussische Landrecht (§. 371. Tit. 9. Th, I.) 
entscheidet sich dahin: Hängt die Frage, wem eine 
Erbschaft angefallen sei, davon ab, ob eine bei dem 
Tode des Erblassers vorhandene Leibesfrucht lebendig 
zur Welt kommen werde, so muss der Erfolg abge- 
wartet werden, §. 12. Tit. 1. Th. IL bestimmt: Bür- 
gerliche Rechte, welche einem noch ungebornen Kinde 
zukommen würden, wenn es zur Zeit der Emprängniss 
schon geboren wäre, bleiben demselben auf den Fall, 
dass es lebendig zur Welt kommt, vorbehalten. Dass 
ein Kind lebendig zur Welt gekommen, ist in dieser 
Beziehung nach §. 13. schon für ausgemittelt anzuneh- 
men, wenn unverdächtige, bei der Geburt gegenwärtig 
gewesene Zeugen die Stimme desselben deutlich ver- 
nommen haben. 

Diese Verschiedenheit der gesetzlichen Bestim- 
mungen erklärt sich meiner Ansicht nach dadurch, dass 
die Gesetzgeber den Unterschied, welcher ^.wischen dem 
Fruchtleben und dem selbstständigen Leben eines ge- 
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bornen Kindes stattfindet, nicht genügend berücksich- 
tigten. Die gerichtliche Medicin hat mit Recht diesen 
Unterschied festgestellt und als die Hauptzeichen des 
Fruchtlebens: Bewegung, Pulsation des Herzens und 
der Arterien anerkannt. Ein selbstständiges Leben er- 
klärt, sie erst für hiöglich, wenn das Kind athmet, wenn 
es kräftig sehreit. Das Preussische Hebammenbuch 
bestimmt diesen Zustand im §. 288. höchst bezeichnend 
mit den Worten: wenn das Kind nach seinem Austritt 
aus dem Leibe der Mutter anfangs unordentlich athmet, 
bald aber lebhaft die Wände beschreit, dann pflegt 
der Pulsschlag in der Nabelschnur undeutlich zu wer- 
den und aufzuhören. 

Prüfen wir in gerichtlich -medicinischer Beziehung 
diese gesetzlichen Bestimmungen, so kann es nicht 
zweifdhaft erscheinen, dass das Preussische Landrecht 
vor den altern Gesetzen wesentliche Vorzüge hat. 

Das römische Recht hat die Erfahrung für sich, 
dass ein Kind lebend geboren werden kann, ohne ge- 
schrien zu haben; dagegen nimmt es keine Rücksicht 
darauf, dass das selbstständige Leben eines von der 
Mutter getrennten Kindes erst beginnt, wenn der Ath- 
mungsprocess zu Stande kommt. 

Das altgermanische Recht ist einseitig, wenn es 
als einziges Zeichen des Lebens das Beschreien der 
Wände hinstellt; es berücksichtigt den Fall nicht, dass 
neugeborne Kinder lebensschwach zur Welt kommen 
können. Ueberdies kann das Schreien eines neugebor- 
nen Kitides für sich allein nicht beweisen, dass das- 
selbe wirklich vollständig lebend geboren ist, da erfah- 
rungsgemäss das Kind im Mutterleibe seine Stimme 
vernehmen lassen kann. 



Das Corpus juris Friderid L erscheint mangdhaft, 
wenn es andere Zeichen des Lebens, als das Schreien^ 
für genügend erklärt; es unterscheidet nicht zwischen 
einem Fruchtleben und einem selbstständigen Lehen 
des Kindes. 

Das preussische Landrecht ist in seinen Bestim- 
mungen am vollständigsten, indem es das Schreien als 
ein genügendes Zeichen des Lebens annimmt, wenn 
unverdächtige, bei der Geburt gegenwärtig gewesene 
Zeugen dasselbe gehört haben, indem es andere Le- 
benserscheinungen dabei nicht ausschlies^t Nur eine 
bestimmtere Fassung des Gesetzes wäre wünschens- 
werth. Inwiefern das Gesetz zu Meinungsverschieden- 
heiten Veranlassung geben kann, möge folgender Rechts- 
fall beweisen, dem ich einige Bemerkungen beifugen 
werde, wie meiner Ansicht nach das Preussische Land- 
recht auszulegen ist. 

Die hochschwangere Frau des Fabrikanten iV. zu 
G. wurde am 22. August 1849 von Krämpfen befallen 
und starb unter den Erscheinungen von Eclampsie 
gegen- sechs Uhr Abends am Stickflusse. Der anwe- 
sende Dr. W. hörte nach dem Tode der Mutter deut- 
lich den Fötalpuls und entschloss sich, nachdem er 
sich von der Unmöglichkeit eines andern Verfahrens 
überzeugt hatte, den Kaiserschnitt vorzunehmen und 
verrichtete denselben zehn Minuten nach dem Tode 
der Mutter. Dr. W, fühlte beim Einbringen der Hand 
in den Uterus deutliche Pulsation der Nabelschnur, 
nahm aber den Herzschlag des Kindes nicht wahr. Die 
Hebamme versicherte, als sie das Kind auf ihren Armen 
hielt, den Herzschlag gefühlt und denselben gehört zu 
haben. Das Kind wurde mit der Nabelschnur und dem 



Mutterkuchen in ein warmes Bad gebracht und befand 
sich über eine Viertelstunde im Bade. Die Hebamme 
und die Wartefrau wollen den Herzschlag gehört haben. 
Dr. W. beobachtete mehrmals die Pulsation der Na- 
belschnur und glaubt den Radialpuls schwach gefühlt 
zu haben. Die Oberhaut des Kindes soll warm gewe 
sen sein upd das Kind sich bewegt haben, das Kind 
hat aber weder geschrien, noch die Augen geöffnet. 
Eben so wenig sind deutliche Athemzüge beobachtet. 
Fünfzehn Minuten nach Herausnahme des Kindes wurde 
die Nabelschnur durchschnitten und noch zehn Minu^ 
ten lang wurden Lebensrettuug8 -Versuche fortgesetzt. 
Der Sachverständige gab sein Gutachten dahin ab, dass 
das Kind gelebt habe. Der Vater des Kindes bean- 
spruchte die nicht unbedeutende Erbschaft. Der Rich- 
ter entschied in erster Instanz, dass anzunehmen sei, 
dass das Kind gelebt habe, und führte aus, das preussi- 
sche Landrecht nehme zwar an, dass ein Kind gelebt 
habe, wenn es geschrien, schliesse aber andere Lebens- 
erscheinungen nicht aus. Der Rechtsanwalt der Ver- 
wandten der verstorbenen Mutter behauptete dagegen, 
das Kind sei nicht als ein lebendes zu betrachten, da 
es nicht geschrien habe. Auf seinen Antrag wurde 
ein Gutachten des Medicinal-Collegii eingefordert, dar- 
über zu entscheiden, ob das fragliche Kind gelebt habe. 
Das CoUegium entschied sich dahin, dass jene Lebens- 
erscheinungen bei dem fraglichen Kinde vorhanden ge- 
wesen seien; ein selbstständiges Leben lasse sich aber . 
nicht annehmen, da nicht nachgewiesen sei, dass das 
Kind geathmet und geschrien habe. 

Welchen Einfluss dieses Gutachten auf das Ur- 
theil zweiter Instanz gehabt hat, ist mir nicht bekannt. 
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Soweit ich rom gerichisärztlicben Standpunkte diesen 
Fall beurtheilen kann^ scheint mir das Gesetz aus einem 
andern Gesichtspunkte ausgelegt werden zu müssen, 
als es von Seiten des Richters in erster Instanz ge- 
schehen ist. Das preussische Landrecht gründet sich 
historisch auf bereits vorhandene Bestimmungen älterer 
Gesetze. Indem es dieselben einer Prüfung unterwarf, 
beabsichtigte es, ein für alle Fälle passendes Gesetz zu 
verordnen, es vereinigte deshalb die mit einander in 
Widerspruch stehenden Verordnungen des römischen 
und altgermanischen Rechts und verband damit die 
des corpu» juris Fridwici L Hiermit stimmt der Wort- 
laut des preussischen Landrechts vollständig überein. 
Mit Bestimmtheit unterscheidet das Landrecht, indem 
es im §. 12. sagt, der Erfolg müsse abgewartet wer- 
den, einen Fnichtzustand von dem des lebenden Kin* 
des. Da nun aber die Zeichen, woraus wir entnehmen, 
dass ein Kind getrennt von der Mutter lebt, sich we- 
sentlich von den Zeichen des Lebens einer Frucht un- 
terscheiden, so musste das Gesetz diese Zeichen be- 
sonders hervorheben. Das Gesetz erkennt an, dass 
ausser dem Schreien noch andere Lebenszeichen vor- 
handen sind, es schliesst dieselben nicht aus; es sagt 
aber nicht, dass dieselben für sich allein beweisen kön- 
nen, dass das Kind ein, von dem Fruchtleben verschie- 
denes Leben führt; wohl aber erklärt es mit Bestimmt- 
heit, dass das deutliche Schreien, wenn es von Zeugen 
. vernommen ist, hinreichend ist, das Leben des gebore- 
nen Kindes zu beweisen. Auf diese Weise erkläre ich 
mir das im Gesetze gebrauchte Wort „schon*^. 

In dem Zusammenhange, wie dasselbe zu dem 
vorausgehenden Paragraphen steht, kann es nicht djfien 
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Umstand der Zeit bezeichnen, wo eine Sache gesche- 
hen ist, wie (lies der gelehrte Commentator des preus- 
sischen Landrechts zu beweisen gesucht hat, indem er 
annimmt, die Bestimmung des Landrechts beziehe sich 
auf den Zeitpunkt der Geburt des Kindes, wo die 
Umstehenden noch mit der Matter beschäftigt sind und 
derselben ihre Sorgfalt widmen. In dem Augenblicke, 
wo sie sich noch nicht überzeugt hätten, ob das Kind 
»ich bewegt habe, sei das Schreien ihnen ein vernehm- 
liches Zeichen des Lebens des Kindes. In dem Zu* 
sammenhange mit dem §. 12. kann das Wort ^schon^ 
wohl nur eine Versicherung in Rücksicht auf den vor- 
hergegangenen Ausspruch bezeichnen. Dass das Wort 
„schon^ diese Bedeutung hat, dafür spricht der Sprach- 
gebrauch. 

Man könnte gegen diese Auslegung des Gesetzes 
erwiedern, das Hinreichende (das Schreien) werde da- 
durch das Ausschliessende, und es könne dem Gesetz- 
geber auf andere Lebenszeichen, auf stärkere oder un- 
terstützende durchaus nicht mehr ankommen. In der 
That wird das vernommene deutliche Schreien in der 
Regel allein genügen, um das Leben des Kindes zu 
beweisen, wenn zwei Zeugen anwesend sind und sehen, 
das Kind ist geboren. Wo aber der Einwand gemacht 
würde, das Kind habe im Mutterleibe geschrien, da er- 
scheinen andere Zeichen keineswegs überflüssig, hier 
sind auch die andern Zeichen des Lebens, insbeson- 
dere Herzschlag, Pulsation der Arterien, Athmen, Be- 
wegung, Oefinen der Augenlider u. s. w. von Wich- 
tigkeit. 

Die allein richtige Auslegung des Gesetzes scheint 
mir die : dass nur in einem Falle, wo das Schreien von 
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Zeugen deutlich vernommen ist^ dies Zeichen hinrei- 
chend ist, das Leben, des geborenen Kindes zu bewei- 
sen; dass dagegen, wo Zweifel obwalten, nur dies Zei- 
chen in Verbindung mit andern entscheidend ist Nach 
diesen Bestimmungen des Gesetzes ist nun wohl frei- 
lich möglich, wie dies Beling (Geist der preussischen 
Gesetzgebung) sehr wahr bemerkt, dass auch ein nicht 
lebensfähiges Kind für erbschaftsfahig erklärt werde, 
wenn jedoch nur darauf gehörig Rücksicht genommen 
wird, ob die Stimme desselben deutlich gehört wor- 
den; so kann dabei kein so bedeutender Irrthum vor- 
kommen. Denn ein blosses Wimmern eines Kindes 
kann man noch nicht die Stimme desselben nennen; 
diese setzt mehr laute, articulirte Töne voraus, und 
folglich müsste man ein solches Kind doch wenigstens 
schreien gehört haben, und ist dann dies der Fall, sind 
die Organe des. Kindes so weit ausgebildet, dass es 
schreien kann, so vermag man wenigstens keinen Abor- 
tus, der sich nach der Geburt wohl noch bewegen, 
aber nicht schreien kann, Tür erbschaftsfahig zu erklä- 
ren, sondern es kann dieses nur Leibesirüchte treffen, 
über welche die Aerzte selbst noch uneinig sind, ob 
sie dieselben für lebensfähig erklären sollen oder nicht, 
worüber sich also keine Gewissheit verschaffen liesse, 
wenn das Gesetz nicht positiv darüber bestimmte. 

Diese Auslegung des Landrechts stützt sich noch 
auf die Grundsätze, welche in der preussischen Crimi- 
nal- Ordnung in Bezug auf die Obduction neugeborner 
Kinder ausgesprochen sind. Hier wird ausdrücklich 
bemerkt, dass die Lungenprobe vorzunehmen und zu 
erforschen ist, ob das Kind todt oder lebendig, voll- 
ständig oder unvollständig zur Welt gekommen ist. 
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Die Gesetzgebung würde in offenbarem Widerspruch 
mit einander std»^D| wenn sie in Bezug auf wissen- 
sdiafUich festst^ende, der gerichtlichen Medicin ent- 
lehnte Thatsachen in der Criminal-Praxis andere Grund- 
sätze befolgen wollte, als im bürgerlichen Rechte. Die , 
Lungenprobe soll für das Leben des Kindes dasselbe 
beweisen, als das Schreien. Wie das Criminalrecht 
noch anderweitige Thatsachen als Beweise des statt- 
gefundenen Lebens eines neugebomen Kindes zulässt, 
so muss^dies auch im CÜvilrechte der Fall sein; bdde 
müssen aber darin übereinstimmen, dass sie den mei- 
sten Werth auf das Zeichen legen, weldies beweist, 
dass das Kind vollständig athmete, was hier durch die 
Lungenprobe, dort durch das ScUreien nachgewiesen 
wird. 

Jeder gerichtliche Arzt wird zugestehen, dass ohne 
dieses Zeichen die meisten andern Zeichen werthlos 
sind. Wie leicht täuschen sich Hebammen über den 
Puls- und Herzschlag des Kindes, indem sie ihren eige- 
nen Puls als Pulsation des Kindes fühlen, wie oft glau- 
ben sie Bewegungen und Athmen des Kindes zu beob- 
achten, wo der umsichtige Arzt nur Irrthum yon ihrer 
Seite sieht. 

Aus diesen Betrachtungen möchte zur Genüge her- 
vorgehen, dass es wünschenswerth wäre, wenn im Ge- 
setze der Unterschied zwischen dem Fruchtleben und 
dem selbständigen Leben eines Kindes näher bestimmt 
w&r«. Der mitgetheilte Fall würde schwerlich zu einem 
Revisions-Gutachten Veranlassung gegeben haben, wäre 
im Gesetz eine positivere Bestinimung gegeben. 

Noch in einer andern Beziehung verdient dieser 
Fall eine nähere Berücksichtigung. 
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Dm b^kamile Gesetz des Numa Pampühu de m- 
ferendo mortuo bestimmt^ dass bei sterbenden Schwan- 
geren, iiin das Kiad zu retten, der Kaiserschaitt ge- 
macht wierden soll and die Beerdigung nicht siatt6nden 
soll, ehe nioht die Frucht aus dem Mutteilejbe ge- 
schnitten, ist. 

Die bürgerliche Gesetzgebung nimmt keine Bück- 
sicht darauf, ob ein Kind aus dem Muiterlabe geschniii- 
ten» Für den gerichtlichen Arzt ist es bei der Ent- 
sdieidung der Firage, ob ein Kind lebend zur Wek 
kam, gleichgültig, ob das Kind geboren wurde, oder 
durch den Kaiserschnitt aus dem Mutterleibe geschnit- 
ten wurde» Wallte man jedoch, wie dies iki England 
der Fall ist, ^s Gesetz buchstäblich auslegen, so 
könnte man die Ansicht geltend machen, dass unsere 
Gesetze gar nicht auf den vorliegenden Fall passen. 
D^n das Kind ist )a nicht geboren, sondern ans dem 
Mutterleibe geschnitten. Unwillkürlich wird man an 
Shakespean^B Worte erinnert, wenn er auf den Ausruf 
Macbeth' 81 

Mein Leben ist gefejrt, kann nicht erHegen 
Bin^m vom Weib Geborenen. 
antworten lässt: 

So v^nweiföltd an Deiner EanBt'nad sage Dir 

der Engeli 
D^m Da von je gedient, dass vov der Zelt 
Macdüff gesehnitten -ward aas Matterleib. 

Wichtig fiir die Beurtheilung ist ftir den gericht- 
lichen Arzt die Thatsache, dass bei Kindern, die ^ durch 
den Kaiserschnitt nach dem Tode der Mutter 'aua 'dens 
Uterus geschnitten wurden, in der Regel nur ehi F^cht- 
leben stattfindet und dass die Kinder s^en zu ' eitieiii 



selbstständigen Leben gelangen. Nach einer statisti- 
schen Berechnung von Lange {Casper's Wochenschrift 
1847) wurden von 141 Kindern 124 todt extrahirt, 11 
starben sogleich und 3 längere Zeit nach der Extrac- 
tion, nur 3 blieben am Leben. Bei einer regelmässigen 
Schwangerschaft ist die Präsumption dafür ^ dass ein 
Kind lebend zur Welt kommt. Hier ist das Verhält- 
niss wie 47 : 1 und vielleicht noch schlechter. Dass 
auch im vorliegenden Falle nur ein Fruchtleben statt- 
fand, dies beweisen einmal: die Pulsation der Nabel- 
schnur, des Herzens und der Arterien, so wie die Be- 
wegung, andererseits aber insbesondere, dass nach der 
Durchschneidung der Nabelschnur keine Lebenser- 
scheinungen mehr beobachtet wurden. Im eigentlichen 
Sinne ist das Kind, da die Lebenserscheinungen nur 
so lange dauerten, als dasselbe noch mit dem Mutter- 
kuchen durch die Nabelschnur in Verbindung stand, 
nicht einmal als vollkommen getrennt von der Mutter 
anzusehen* Der §. 288. des Hebammenbuchs spricht 
in dieser Hinsicht entschieden dafür, dass das Kind 
nicht als selbstständig lebend zu betrachten ist. 

Diesen Erörterungen zufolge, möchte es an der 
Zeit sein, dass das Gesetz sich bestimmter über die 
Zeichen des Lebens des Kindes ausdrückte. Dies 
muss um so wünschenswerther erscheinen, als dadurch 
eine Uebereinstimmimg mit dem als Lehrbuch und Ge- 
setzbuch gdtenden Hebammenbuche erzielt würde. 



22* 
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10) Harn, 

11) Allgemeine Henreaphynk, 

it) Physiologie der Cenlralorgane, 

13) Pliyfiologie der IferTen, 

14) Allgemeine Mofkelphyiik, 

15) Lelire von den Bewegungen, 

16) Stimme und Sprache^ 

17) GesichtMinni 

18) Geiiöriinn, 

19) Zengnng, 

20) Entwicklnng. 

VI. Das Urtiieil aber den Aasfall des anatomischen Theils der 
Präfang wird gebildet ans den Votis aber die beiden anatomischen 
Extemporalia and das Ifervenprftparat. 

Das Urtheil über den physiologischen Theil der Präfting wird ge- 
bildet aas den Votis über das histologische nnd physiologische Extern* 
porale. Findet keine Uebereinstimmnng der beiden physiologischen 
Vota (Stall nnd sind §ie sich entgegengesetzt, s. B. gat das eine, mil- 
telmflssig das andere, so werden dem Candidaten noch bei der 0»» 
monstration des Nervenpr&parats physiologische Fragen gestellt nnd mü 
Benatzang dieses Ergebnisses die physiologische Censnr entschieden. 

VII. Wenn die Schluss-Censur der anatomisch •physiologischen 
Prfilnng dahin ausfült, dass der Candidat in der Anatomie gut, in 
der Physiologie mittelmässig bestanden ist, so hat der Gaodidat 
den physiologischen Theil der Pröfiang nach einiger Zeit cn wiederho- 
len und um^kehrt. 

Ist der Candidat in der Anatomie oder Phyniologie oder in beiden 
schlecht bestanden, so muss er die gesammie anatomisch -physiolo- 
gische Pröfung wiederholen, und kann dazn in der Regel erst im 
nftchstfolgenden Prtfungs-Semester zugelassen weisen. 

Die Direction der medicinischen Ober-Exaaiinations-Commission 
wolle Yon diesen Bestimmungen, welche vom wichsten Prüflings- Se- 
mester ab in Kraft treten und den medicinischen Facnltftten mitgetheilt 
sind, die betreffenden Examinatoren zur Nachachtnng in Kenntniss seUen 
nnd das zur Aosföhrung derselben etwa noch Erforderliche ToranJaflsmi. 

Zum Gebrauch für die Examinatoren sind 6 Exnmpkii« Mgeiigt. 

Berlin, den 1. Februar 1856. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- n. Metfidnat-Ang^legenheiimi. 
(gez.) V. Raumer. 
An 
die Direction der medicinischen Ober-Examinations-Commission 

hierseibst. 

Abschrift vorstehender Verfügung erh&lt die M^dMn der 
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d^«Birtflii iMiiGiBiicben BxaiiiiBali«M*fCMltmiiioii tat 
■ahme oBd Ifaekacbtung. 

Zum ^abnMMsfa für die ExamfMiotm liftd nach 4 Exomplare 
beig^fAft 

Bariiii, des 1. Februar 1856. 
Der Hinister der geglichen, Uuterricbti- u. Medicinal-Angelegenheiteii. 

An 
die Direction der delegirten mediciuiscben ExaminatioDs-Commission 

SU If . 



II. Eeiretfettä die Gebühren f&r die iPtiysicais-PriSfungeti. 

Die durch die Erlasse vom 1, Deeember 1825 und 31. Juli 1839 
auf 15 Tbaler festgesetzten Gebuhren ffir die Pbysicats- Prüfungen, von 
denen 5 Tbaler für die sehr zeitraubende schriftliche und 10 ThaJer. 
für die praktische und mandlicbe Prüfung berechnet werden, stehen 
nicht mehr in richtigem Verbältniss zu der durch den Andrang au die- 
ser Prüfung und durch den oft ansehnlichen Umlang der Probe-Arbei- 
ten in neuerer Zeit erheblich gesteigerten Mübwaltung der Examina- 
toren. Ich habe daher beschlossen, diese Gebuhren fortan auf 26 Thlr. 
zu erhoben^ wovon 14 Thaler gleich bei Zufer^'gung der themaiame- 
dico legalia wer(}en eingeaogen werden and 12 Thaler bei der Mel- 
dung aur praktischen und mündlichen Prüfung an die General -Kasse 
des Ministeriqmi au entrichten sind« Diejenigen Ca«didateB, welche 
gegenwArtig nur noch die ^praktische und mündlicbe Prüfung au absol- 
viren haben, zahlen für diese 14 Tbaler» Die Königliche Regierung 
hat diese Bestimmung durch das Amtsblatt zur Kenntaiss dier prak- 
tischen Aerzte au bringen, die Gebühren mit dem in Ansatz kommen- 
den Stempelbetrag bei Zufertigung der Themata von dem Candidaten 
einziehen und am Scbluss des Quartals mittelst doppelten Lieferzettels 
wenn der Postschein nicht genügen sollte , an die Geheime Kanzlei 
meines Ministeriums abführen zu lassen. 

Berlin, den S. Februar 1856. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

An 
sftmmtliche Königliche Regierungen 
(tfic/. an Sigmaringen). 



ni. Beireffend die ärztlichen Atteste. 

Die auf meiaeo EcIms vom 13. A^il v. J. eingega^geae« Re-p.. 
niichlia 4er Könif^iuben Regiiorungan über den ^xM^ iand die ^wamg^. 
EfgüBsiiBg der die Form djer amtlichen Atteste dfir Medicinai-Bea^ten: 
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betraffendan Cirealwr^^Vcrfllligni; vom 20. hmawf 1863 «rgaben; da«! 
letztere sieb praktifch bewftbrt, insbesondere eine grÖMere Genanif- 
keit der gedacblen Atteste and eine nicht onerlMbllche Vermindemng 
der Zahl der zam Gebrauch vor Gericht bestimmten Atteste iberhaopt, 
so wie insbesondere der von nicht beamteten Anraten an sg as l a ll ten, 
sur Folge gehabt hat. Die Königlichen Regierungen haben daher in 
der flberwiegenden Mehrzahl und in Uebereinstimmung mit den von 
ihnen deshalb befragten Gerichts-Behörden fär das unverftnderte Fort« 
bestehen der gedachten Verfügung sich ausgesprochen nnd nur von 
wenigen Regierungen sind Ergänzungen vorgeschlagen. Deber diese 
Vorschlftge bin ich mit dem Herrn Justiz-Minister in Berathung getre- 
ten nnd bestimme nunmehr im Einverstftndniss mit demselben, 

dass die gedachten Atteste in Zukunft jedesmal ausser dem voll- 
ständigen Datum der Ausstellung auch den Ort und den Tag der 
stattgefbndenen Ärztlichen Untersuchungen enthalten mfissen, 
und 

dass die Circnlar-Verfugung vom 20. Januar 1853 auch auf die- 
jenigen Atteste der Medicinal-Beamten Anwendung findet, welche 
von ihnen in ihrer Eigenschaft als praktische Aerzte zum Ge- 
brauch vor Gerichts- Behörden ausgestellt werden. 
Sind solche Atteste der Hedicinal - Beamten zum Gebrauch vor 
andern Behörden bestimmt und nicht in der, durch die Circular-Ver- 
ffigung vom 20. Januar 1653, vorgeschriebenen Form ausgestellt , so 
bleibt dem Ermessen der Königlichen Regierungen flberlassen, in ge- 
eigneten Fftllen die Ausstellung eines, der allegirten Verfdgung ent- 
sprechenden Attestes zu verlangen. Im Uebrigen verbleibt es bei der 
Circnlar- Verfügung vom 20. Januar 1853. 

Den Königlichen Regierungen empfehle ich, der genauen und sorg- 
fältigen Ausfflhrnng derselben fortgesetzt ihre besondere Aufinerksam- 
keit zuzuwenden und die angeordnete alljährliche öffentliche Bekannt- 
machung nicht zu versänmen. 

Berlin, den 11. Februar 1856. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 



IV. Betreffend die Annahme von auslandischen Lehrlingen 
in Preassischen Apotheken. 

Auf den Bericht vom 5. d. M., die Zulassung des iV. N. ans H. 
in Königreich Hannover zur Pröfung als Apotheker- Gehölfe betreffend, 
eröfltae ich der Königlichen Regierung, dass Ausländer als Lehrlinge 
ia Prenssischen Apotheken nur zuzulassen sind, nachdem sie vor dt»ni 
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beti^ifeiideB Kreis «PhyaikiM ihre Befftfaigimg dara in der fBr Inländer 
vorgeschriebenen Weise dargethan haben. Ob und wie weit die be- 
reits im Auslande EurQckgelegten Lehrjahre fnr den Fall der Zulassung 
des Ausländers Eur Gehälfen - Prüfung auf die gesetzliche Lehrzeit mit 
ansnrechnen sind, ist in jedem einseinen Fall nach Maassffabe des Aus* 
falls der Lehrlings-Prfifung von der Königlichen Regierung zu bestimmen. 

Der Königlichen Regierung überlasse ich, hiernach im vorliegen- 
den Fall nnd in künftigen ähnlichen Fällen zu verfugen. 

Berlin, den 26. Februar 1856. 

Der Ninisfer der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegetiheiten. 
Im Auftrage: 
(gez.) Lehneri, 
An 
die Königliche Regierung zu Minden. 

Abschrift vorstehender Verfügung erhält die Königliche Regierung 
unter Bezugnahme auf die Circular- Verfügung vom 11. September 1849 
(Nr. ^,765. M.) zur Kenntn issnahme und ebenmässigen Beachtung. 
Berlin, den 26. Februar 1856. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 
Im Auftrage: 
(gez.) Lehneri. 
An 
sämmtliche Königliche Regierungen und 
das Königliche Polizei-Präsidium hier. 
1108. M. 



Anlage i. 

Der Königlichen Regierung eröffne ich auf den Bericht vom 20. v.M., 
unter Bezugnahme auf die Circular^Verflügung vom 8. v. M. (Nr. 4866.), 
dais ein, im Inlande gebomer Apotheker-Lehriiag , welcher die Apo- 
theker-Kunst im Auslande ohne eine besondere Erlaubniss erlernt hat, 
zur Prüfung als Gehälfe vor einem inländischen Physikus nicht ohne 
Weiteres zugelassen werden darf, in solchen Fällen vielmehr zuvör- 
derst unter Darlegung der in Betracht kommenden Verhältnisse an 
mich zu bericiileB ist Aosländiscbe Pharnacettten aber, welche auch 
auswärts gelernt und nach den, in ihrer Heimath bestehenden gesetz- 
lichen Bestimmungen das Examen als Gehülfen bestanden haben, müs- 
sen, wenn diesselben in eine Preussische Apotheke einzutreten beabsich- 
tigen, vor einem inländischen Kreis-Physicns sich der Gehälfenprüfting 
unterziehen nnd dürfen ^ betör sie letatere bestanden haben, als Ge- 
hülfen in inländischen Apotheken nicht fungiren. 

Der Königlichen Regierung bleibt überlassen, diese Bestimmungen 
mr Kennhiisa des Pnblicums za bringen. 

Berlin, den 11. September 1849. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 
(gez.) 0. Ladenberj. 
An 
die Königliche Regierung zu Coblens. 
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AbtHirift vorüebM^cff Verfiigtiiif erhilleii die KMHfkebM 
Regierangeo uid das Köoigliche Polisei - Prfisidiun hier«ekbflt snr 
KenntnUsnahme uod ebenmässigen Beachtang. 
Berlin, den 11. September 1849. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- a. Hedicinal-Angelegenheiten. 
(ges.) t. Ladenberg. 
CircnhuTA, 
Kr. 5765. M. 

V. Betreffend den Zeitpunkt der Beerdigung. 

Wir finden uns veranlasst, daran xu erinnern , dass, den gesetz-» 
liehen Bestimmungen gemäss, die Beerdigung von Leichen nicht vor 
dem Eintritt der Verwesung, daher in der Regel nicht vor dem Ab- 
lauf von 72 Stunden nach erfolgtem Ableben stattfinden darf und nur 
in dem Falle fräher auszuführen ist, wenn ein Arat oder Wondaril 
die dringende Nothwendigkeit der firuhern Beerdigung beecheinigt, 
miUiin beseugt, wie die Leiche bereits so weit in der Verwesung 
vorgeschritten sei, dass aie nicht langer unbeerdigt bleiben kAnne, 
ohne die Gesundheit Anderer in Gefahr su aetaen. Diese Besliraniun- 
gen finden nach 8« ^- des sanitAtspoliaeilichen Regulativs vom 28, 
October 1835 auch auf die Leichen solcher Personen Anwendung, 
welche an ansteckenden Krankheiten gestorben sind, und sind ganz 
besonders auch bei Cholera-Leichen, wo erfahrungsmässig ein Zustand 
von Scheintod nicht selten für möglich gehalten werden mnss, streng 
zu beobachten. 

Behörden, welche, diesen Bestimmungen entgegen, eine zu Mlie 
Beerdigung von Leichen gestatten, werden wir zur Verantwortung 
und Bestrafung ziehen. Um die MO|flichkeit der von Leichen zu be- 
sorgenden Ansteckung zu mindern, ist es gestattet, an Orten, wo ge- 
hörig eingerichtete Leichenhauser vorhanden sind, die Leichen von 
Personen, die an ansteckenden Krankheiten, namentlich anch an der 
Cholera gestorben sind, bei mildem Wetter bald nach erfolgtem Tode, 
sofern die Ärztliche Anerkennung stattgefunden hat, in das Leichen- 
haus bringen z« lassen. Jedoch ist darauf zu haUen, dass der Trans- 
port in einem Tragkerbe geschehe nnd der Leichaam in demaclf* 
ben auf Decken gelegt und nadi aussen mit Decken wohl verwahrt 
werde. 

Magdetarg, den la Angust 1855. 

Königliche Regiemng. 



VI. Betreffend die Anwendiing arsenikhaltiger Farben b«i 
Verfertigung von Tapeten u. 8. w. 
Die Bekanntmachung: 
Es sind in neuerer Zeit nicht nur durch Tapeten- nnd Wohn- 
zimmerwftnde, sondern sogar dnrch Penitervorkönge; weiche mil 
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ArsenikprAparaten g«flrbt waren, melirfiBiche Vergiftmit^ berbtigfe^ 
führt, und hat sich hieraus die Nothwendigkeit ergeben, die Anwen-* 
düng des Arseniks zu derartigen gewerblichen Zwecken xu verbie« 
ten. Auf Veranlassung des Königlichen Mtnisterinnis der geistiichen^ 
Unterrichts- und M edicinal - Angelegenhe^en und des KdnigHobes 
Ministeriums fflr Handel, Gewerbe und öffentiicfae Arbeiten yeroNh 
net daher das Policei-^Prftstdium fftr die Stadt Berlin: 1) Die fer- 
nere Anwendung der mittelst Arsenik dargestellten grfinen Kupfer- 
ftirben zum Fftrben oder Bedrucken Ton Papier, namentlich zum 
Anstreichen von Tapeten und Zhnmern, cum Bedrucken von Pen- 
sterrouleaux und Gardinen und Fenstervorsefzem wird hierdureh 
untersagt, t) Ebenso wird der Handel mit den genannten, milMlsl 
arsenikhattiger Farben gefärbten Gegenstftnden untersagt, und muss 
es den Handel- und Gewerbetreibenden tiberlassen bleiben, ifaro 
Waaren nur aus solchen Fabriken zu beziehen, denen sie veftraued 
dürfen, dass die Anwendung des Arseniks streng ausgeschlowen 
bleibt, um sich gegen die Lieferung verbotener derartigeff abrikate 
vollständig sicher zu stellen. 3) Jede Uebertretung der vorstehen- 
den Bestimmungen zieht eine Geldstrafe von Fflnf bis Zehn Thalem 
nach sich , wobei jedoch im Falle eines durch Uebertretung dieses 
Verbots entstandenen Schadens die Uebertreter ausserdem von der 
nach den allgemeinen gesetzlichen Vorschriften verwirkten Strafe 
betroffen werden. Berlin, den 15. Mal 1850. 

Königliches Polizei - Prflsidfum. 

(gez.) t^oit HmckeldBy. 
wird hierdurch mit dem Bemerken republicirt^ dass das Polizei -Prä- 
sidium Veranlassung nehmen wird, durch Revision der betreffenden 
Fabriken und Yerkaufsstätten von etwanigen Contraveationen sieb 
Kenntniss zu verschaffen. 

Berlin, den 9. September 1855. 

Königliches Polizei - Präsidium. 
Lüdemann, 



TU« Betreffem! ^tn DeMt 4er Gifte durch die K««tiier« 

Jäger. 

Wena gleich das Gewerbe der Kammerjäger nicht zu den nach 
}. 18. des Regulativs vom 28. April 1824 nur in massiger Zahl und 
mit besonderer Auswahl za gestattenden Haoairge werben gehört, so 
ist bei demselben doch besonders strenge auf die Beobachtung der 
fiberhaupt far die Zulassung zu Hansirgewerbett vorgeschriebenen Be- 
dingungen persönlicher UnbeschoUinheU «nd Zuverlässigkeit und vor- 
züglich auf gehörigen Ausweis über die erforderliche Sacbkenntniss 
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XU Mten. Die« i«l um äo nöthiger, als den Kammerjägern der Ge- 
brauch von Giften, namentlich auch des Arseniks, an und für sich bei 
ihrem Gewerbe füglich nicht untersagt werden kann. Was nun die 
Ausführung dieses Gewerbes selbst betrifft, so müssen die Kammer- 
jiger ihre Giffcmittel stets in augenfällig als ungeniessbar sich darstel- 
lenden Mischungen fähren, welche keine Verwechselung mit mensch- 
lichen Nahrungen inlassen und die Behörden haben auf Befolgung 
dieser Vorschrifken strenge zu halten. 

Ausserdem ist es als eine theils noch zu mehrerer Sicherheit ge- 
reichende 4 theiis schon in der Ifatur des Gewerbes selbst begründete 
Maasaregel durchaus nothwendigi den Kammerjägern den Verkauf ihrer 
Giftmittel zum Gebrauche in der Hand des Käufers nicht zu gestatten. 

Abgesehen davon, dass der freie Verkauf von Giftmitteln mit den 
alii^meinen gesetzlichen Vorschriften über den Verkehr mit Giften 
nicht XU vereinigen ist, so ist auch der Zweck des Gewerbes der 
K«mmeijäger gar nicht darauf gerichtet^ sondern besteht vielmehr in 
der Bachkundigen, zweckmässigen und mit Vermeidung jeder Gefahr 
auch die Verantwortlichkeit von den Hausangehörigen entfernenden 
Anwendung der Giftmittel an Ort und Stelle. 

Den Kammerjägern kann daher nur die eigne Anwendung ihrer 
Präparate gestattet werden. 

Indem wir diese Vorschriften Behufs ihrer Beachtung zur öffent- 
lichen Kenntniss bringen, geben wir den uns nachgeordneten Behör- 
den auf, bei der Aushändigung von Gewerbescheinen an Kammer- 
jäger dieselben damit bekannt zu machen. 

Gumbinnen, den 21. August 1S55. 
^ Königliche Regierung. 



Vill. Betreffend die öffentlichen Anpreisungen von 
Heilmitteln. 

fn Erwägung des Unfugs, welcher ans Gewinnsucht durch das 
unbeftigte öffentliche Anpreisen von Stoffen als Heilmittel gegen Krank- 
heiten oder Körperschäden zum Nachtheil des Publicums, und nament- 
lich des durch Krankheiten heimgesuchten Theiles desselben, so oft statt- 
flndet, wird zur Vorbeugung solcher Nachtheile, auf Grund des 8* H* 
des Gesetzes über die Polizei- Verwaltung, unsrerseits hiermit erlassen 
und publicirt: 

jyWer ohne polizeiliche Erlaubniss irgend welche Stoffe als Heil- 
ndittel gegen Krankheiten oder Körperschäden öffentlich anpreist, oder 
als ein solches Heilmittel verkauft oder feilhält, wird mit einer Geld-' 
busse bis Zehn Thaler bestraft, vorbehaltlich der durch die sonstigen 
giBsetzlichen Bestimmungen verwirkten strengern Strafen.^^ * 

Liegnitz, den 26. October 1855. 

Königliche Regierung. 
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IX. Beireffend das Verbot aller Curversuche bei der Rin- 
derpest und jeder Ausbietung von Heilmitteln gegen 
dieselbe. 

Es sind neuerdings in einigen TagesbläUep des Bezirks Heilmit- 
tel gegen die Rinderpest öffentlich aasgeboten und mehr oder minder 
angepriesen worden. Dies läuft ebenso wider die gesetzlichen Be- 
stimmungen, wie es die gemeingefährlichsten Folgen haben kann. Die 
Verordnung vom 8. November 1813, als Nachtrag zum Viehsterbe- 
Patent vom 2. April 1803, besagt hierüber wörtlich §. 1. des in der 
Beilage B. des Patents : Jedes angerathene präventive Verfahren muss 
wegfallen und alles curative untersagt werden. Anstellungen wissen- 
schaftlicher Versuche in dieser Beziehung können nur mit Genehmi- 
gung ier Königlichen Regierung, bei nachgewiesener Sicherheit gegen 
Verbreitung des Pestgiftes, statt6nden. 

§. 2. Personen, welche Viehbesitzer zur Anwendung angeblich 
sicherer, oder geheimer und abergläubischer Vorbauungs- und Heil- 
mittel verleiten, sind als besonders gefährlich zur Uat^rsuGhung und 
Strafe ,ztt ziehen. 

Wir werden hiemach fortan jede öffentliche empfehlende Ankün- 
digung und jede Dispensation von Vorbauungs- oder Heilmitteln gegen 
die Rinderpest, so wie eventuell jeden Cnrversnch, bei derselben zur 
gesetzlichen Ahndung hringen. Zugleich aber machen wir das Pu- 
blicum wiederholt warnend darauf aufmerksam: 
dass die Binderpest bei uns einsig und allein durch Ansteckung, 
durch Uebertragung des Pestgiftes von einen krai^ken auf ge- 
sunde Thiere entsteht; 
dass sie eben deshalb nur durch Vermeidung jeder Ansteckung und 

Uebertragung verbötet werden kann; 
dass hiebet allerdings wegen der starken Ansteckungskraft, leichter 
Uebertragbarkeit und grosser Dauerhaftigkeit des Viehpest-Con- 
tagiums die allergrösste Vorsicht nöthig ist; 
dass Wissenscbalt so wenig, als die Erfahrung irgend ein sicheres 
Heilmittel 9 eine verJassbare Cnrmethode gegen die Seuche bis 
jetzt hat auffinden lassen; 
dass daher bei Ausbrüchen der Krankheit das beste und sicherste 
Mittel, ders^en schnell ein Ende zu machen und die Verluste 
durch dieselbe zu verringern , in der schleunigen Tödtung jedes 
erkrankten Thieres, so wie aller in der Nähe eines solchen be- 
findlichen Häupter liegt; 
dass dazu aber, um die Weiter Verbreitung der Seuche zu verbaten, 
noeh die strenge Sperrung der Ställe, Gehöfte und Ortschaften, 
so wie nach dem Aufhören der Erkrankungen eine genaue 
Reinigung und Desinfection nach den nähern Anweisungen de^ 
Viehsterbe-Patents, kommen muss. 
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Nodi irt ianier B<epii;k von AivbnIcJiea ^r Binderpoit fsei jgeb%^ 
benl Kebe« dea au der Gc&nce gegen EinschleppuDg dv KrimiLheik 
angeordneten Schutz- und Sperr-Maassregeln und den damit zasammen- 
hfingenden polizeilichen Vorkehrungen im Innern des Landes ist es 
allein die Befolgung der obigen Grundsätze, welche das Üirgtöck wirk- 
licher Viehpest- Ausbräche noch weiter abhalten, im Falle dasselbe 
aber doch eintreten sollte, dessen traurige Folgen mOgGchst rerriagem 
und beschränken kann. 

Gambinnen, den 30. Januar 1856. 

Königliche Regierung, Abtheilnng des Innern. 



X. Betreffend die Kennseichen der Rinderpest und die 
zn ergreifenden Sicherheitsmaassregeln. 

I. Natur der Krankheit 

Die RHiderpest (LOserdürre, Vlehsenche) ist die fiircMarste fand 
yerderblichste aller Krankheiten des Rindviehes. Sie Jurt öfters, weatt 
die nOthigen Vbrsichtsmaassregeln vernachlässigt wardcD, last den gan- 
ten Viehstand einzelner Staaten verniefatel. 

Die Rinderpest ist einzfg und allem eine Krankheit des Rindviehei. 
Die andern Hausthiere bleiben von ihr verschont. 

Sie ist von jeder andern Krankheit verschieden. 

Sie bleibt sich immer gleich, im Sommer und im Winter, bei trock- 
ner und nasser Wittemng. 

Sie ergreift und tödtet altes und junges, starkes und schwadies Vieh. 

SSe ist in unsern Gegenden bisher nie entstanden dorch 'Wittenmgs- 
Einflusse und Veränderungen, nicht durch Hangel und Noth, fibertrie- 
bene Arbeit, Anstrengung des Viehes u. s. w., sondern immer ein- 
zig und allein durch Ansteckung, durch Uebertragung 
des Festgiftes von einem kranken rnm gesunden Totere. 

Sie entsteht nrsprfingitch in den weiten und ebenen Landstnchen 
(Steppen, Pussten) längs der Wolga, dem Don, Dnieper, Dniester und 
der Donau unter den zahlreichen Rindviehheerden dieser Gegenden des 
sfidlichen Russlands. Von diesen Ueerden werden alljährlich eine 
grosse Menge Ochsen nach Ungarn, Folen, und durch diese Länder in 
die angränzenden Staaten getrieben nad verkanft. 

Diese Ochsen, welche sich durch ihre Grösse, eigenthfimfiehe Form 
und Stellung der Homer auszeichnen^ and imaMT von grauer Farbe 
sind, werden deshalb auch podolischO; polnische, nngarisehe Ochsen 
genannt, und wurden vor Jahren häufig in die Provinz Preossen als 
Mast- und Schlachtvieh eingeführt. Auch jetzt ist die Seaohe in Folge 
des Krieges in Polen weit verbreitet, und bis an und aber unsere 
Gräaze verschleppt worden, nachdem sie in Polen schon seit dem 



Jahre i840 bM hier, bald Ja «mi Aiubnich gehonmen iit, ond att- 
jfthrlich viele Taoflende SUch Vieh feUtftet hat. 

n. Rennieichen der Rioderpest. 

1) IVach erfolgter Ansteckung verstreichen die ersten sieben 
Tage meistens ohne alle krankhafte Erscheinungen. 

2) Bald früher, bald später in dieser Zeit wird das angesteckte 
Thier still, tr&ge, schQchterner, einzelne Stücke werden auch wohl 
unmhiger, unb&ndig. 

3) Die Presslust wird geringer, manche Thiere wollen nicht recht 
saufen. Das Wiederkäuen hört abwechselnd auf. 

4) Die Milchkfihe geben weniger Milch und verlieren sie mit der 
Zunahme der Krankheit ganx. 

5) Die Augen werden geröthet, glänzend, der Blick eigen- 
thumlich, stier, und es stellt sich Thränenfluss ein. 

6) Die Thiere husten in einzelnen, tief heraufkommen- 
den Stdssen. Der Husten ist eigenthumlicher Art, kurz, 
heiser. 

7) Die Haare sträuben sich, besonders in der Kreuzgegend ; häu6g 
ist diese gegen den Druck mit der Hand empfindlich. 

8) Es erfolgt der Ausbruch der Krankheit selbst unter Fieber mit 
oft bedeutender Erschütterung (Schauder) der ganzen Haut, Sträuben 
der Haare, Zittern der Glieder, und besonders der Hinterfüsse. Wäh- 
rend dieses FieberanlkHes sind die Thiere sehr umruhig, stampfen mit 
4eB Füaaeo, sdifittela den Kopf und richten ihn in die Höbew 

B) Mit den iwaiten, deitlen Tage nach dem FieheraaCdle und hei 
dem langsamem Verlaufe der Krankheit verwand alt sich der 
Thränenfluss in einen- sehleimigen, reichlichen Ausfluss, 
sowohl ans den Ange», als auch ans der Nasennd aus dem 
Maul. Der Ausflnss aus Nase und Maul hat einen •Aaali*» 
eben, widerliehen Gacnch. Die Haare .am die Aogan wer- 
den durch den Ansflass verklebt. 

10) Nun stellt sich auch ein lieftiger Darchfall einw Dar 
Ah-gang ist aehr übelriechend^ hänfig mit Blnt gemischt. 

11) In <lar Regel ttitt mw bei schnellam Verlanf der Kraakheil 
eine ailgemeine Kdrperschwicha ein; die Thiere kioaen sich nicht 
mehr aaf dm Füssen faaUen, liegen mit anrücfcgeschhigenem Kopfe, 
stöhnen and ächiea, bis dann nach völliger Erschöpfung; Auflösang 
amd Zersetzung der Säfte, der Tod sehen am 4teD, $le& Tage erfolgt 

12) Mitnatar ist der Verleaf der Krankheit anch ein langsameci 
besonders bei dem podolischen, auch bei unserm einheimischen Vieh 
im Sommer und im Frühjahf, beim Weidegang und fiiasnahrang, und 
wenn in luftigen Ställen aar wenige Thiere stehen. Je eagar und 
dunstiger dev Stell ist; oder je>aMhr Vieh er eaAäli, um<fo rascher 
ist dar Verkittf, und es entgeht unter diesen Umstäaden hnum ein Stück 
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dem Tode. Unter diesen Umstitoden kann die KrinkheH bii nun 
14cen Tage sich hinziehen. Ea folgt dann der Tod, nnd in den aller- 
seltenaken Fällen ist von der Heilkraft der Natur Genesung cu hoffen. 

13) Eigenthämlich ist der Rinderpest derThränenfluss, der 
Schleimausfluss aus Nase und Maul, der susslich-wider- 
liehe Geruch dieses Schleims, der kurze, heisere Husten, 
der übelriechende, mit Blut gemischte Durchfall. Erschei- 
nungen, die die Rinderpest von allen andern Krankheiten des Rind- 
viehes unterscheiden. 

14) Im Cadaver finden sich die wesentlichen Zeichen der Krank- 
heit im Blute und in den Eingeweiden, welche für die Verdauung be- 
stimmt sind. Das Blut ist theerartig^ schwarz; nach dem Er- 
kalten gerinnt es nicht, sondern bleibt dickflüssig. Nach 
Oeflhung der Bauchhöhle erscheiot der vierte oder Labmagen und der 
grösste Theil des Dünndarms von aussen dunkelrot h. Nach Oeff- 
nung dieses Magens ist die Schleimhaut stark dunkel gerO- 
thet^ aufgelockert, verdickt und mit einem jauchigen 
Schleime überzogen. Im Dünndarme erscheint die Schleim- 
haut ebenfalls stark aufgelockert, sulzig verdickt und 
dunkelrot h. In der Nähe des Magens ist sie mit einem schwar- 
zen, kohlenstaubartigen Stoffe wie bestreut, einer ge- 
kochten Aalhaut nicht unähnlich. 

IIL Natur des Pestgiftes und Ansteckung. 

1) Das ganze von der Pest befallene Thier und alle seine Theile 
(Hdmer, Haut, Fleisch, Talg, Blut, Milch, Eingeweide, Knochen, Klauen, 
Haare) sind ansteckend. 

2) Ansteckend im höchsten Grade sind der Schleim, die Thränen, 
welche aus der Nase, dem Maul, den Augen fliessen, der Eiter der 
Wunden. 

3) Ancfa der Atkem nnd die Ausdunstung stecken an. 

4) Der Harn, vornehmlich der Mist, letzterer selbst, wenn er 
Wechen, ja Monsite alt ist, stecken an. 

5) Selbst todte Thiere» die gar nicht, oder nicht tief genog ver- 
graben sind, oder in Flösse^ Teiche geworfen sind, stecken an. 

6) Die Ansteckung erfolgt, wenn kranke Tfaiere mit gesunden 
Tkuren — anf Wegen , an Tränken , in Ställen oder auf Weiden — 
in Gemeinschaft nnd Berührung kommen, und ihnen die Pest brin- 
gen. Ein einziges krankes Thier kann eine grosse Weide oder einen 
groseen Stall durch seinen Mist vergiften und eine ganze Heerde an- 
•tecken. 

Wenn gesunde Thiere zu und mit kranken oder mit dem Pestgifte, 
das diese zurfickliessen — auf Wegen, an Tränken, in Ställen oder 
anf Weiden *— in Berührung kommen und die Pest holen. 

Wenn Menschen, Thiere und Sachen, an denen Pestgift haltet, 
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mü gwflUBdefi TliiVreii iq Berubmog komi^eq, ymi Jiiß Peiut ver- 
schleppen. 

VerschJepp( wird das Pestgift von einem St^Ue ;ium andern, 
VQ» einer Weid^ zur andern, von einem Orte zum andern: 
i) ßutch die Viehbesitzer seihst, virenn sie, um die Krankheit ken- 
nen zu lernen, sich in den Stallen, welche krankes Vieh ent- 
halten, versammeln, uad^ ohne die Kleider zu wechseln und sich 
gehörig zu reinigen, sich zu gesundem Vieh begeben ; 

2) durch ViebhAndler, Fleischer, welche aus angesteckten Orten 
kommen und zu gesundem Vieh gehen; 

3) durch Hirten, Viehtreiber, und besonders durch Abdecker, 

4) durch Knechte und Mägde aus angesteckten Orten; 

5) durch Fuhrleute und Reisende mit Wagen und Geschirren aus 
angesteckten Orten; 

6) durch Bettler und Landstreicher, die oft in Stallen uberuachten; 

7) durch Pferde, Hunde, Katzen^ Federvieh und andere Thiere aus 
angesteckten Orten f 

8) mit den rohen Häuten, Fleisch und andern Theilen des erkrank- 
ten Viehes; 

9) mit Heu, Stroh, Häcksel, Futter, Wolle, Kleidungsstücken, Lumpen, 
Wagen, Ackerbau- und Stallgeräthen aus angesteckten Orten. 

IV. Verhütung und Tilgung ^er Rin<de>rp«sl. 
Da die Rhiderpest «uf die angegebene Weise meUenwieit ver- 
schleppt werden kann, so ist selbst dann, wenn die Krankheit nur erst 
in beBachbarteii Previnze« ^eder Bezirken aiisgehroefaeii isr, von de« 
V«e|ibesity^ro die grdsste Aufmerksamkeit ihrem Viehstande zu wid-r 
men. P^ Landmann wird daher wohl thun und sein Vjeh vor der 
KranU^it schätzen, wann er 

1) zur Zeit der Rinderpest kern Stück Vieh kauft oder tauscht; 
Zy geUi Riipdvieh alUin hÄlt, keine fremde Menschen dazu lässt; 

3) wenn es mdgUch ist, das Vieh in mehrere Ställe vertheiü ifod 
diese Abtheiiungen ges4wdert erhält; 

4) wenn 49ß Viph auf die Weide gehjt, dafür soq^, dass kpm Gra- 
des Rindvieh m dem seinigen komme; 

5) fremde Viehbesitzer, Fleischer, Viehhändler, Abdocker, Vidi* 
treiber lä«st er nicht xn seinem Rindvieh kommen; er gestatlel 
nicht, d^ss Fremde, B^ler 41. ^. w. in seinen StäUen äbMnaobte«; 

6) pr lässt, vfßnn die Krankkeit sich semem Wobnorte uäheirt, am 
peinigen 1 a^o Knecht« und Mägde nicht in die angestoditai 
4)rte ^eben und vermeidet, so viel «r isann , jeden Vnrkebr init 
diesen und andern Orten, yerniieidet auch de« Ankauf von Heu, 
^rph u. M. nr. aus den nUl den angesteckten benaohhafften Orten 

7) nr äält düs gepannste AulNcht auf sein Bmdiriefc, und miknwfcl 
ein Stuck auf verdächtige Weise, so sondert er es augenbliokikh 

M. DL HA. S. 23 
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von dem gesanden Viehe ab, behftlt all sein Vieh im Stalle und 
zeigt es gleich dem Landrathe an. 

Die erfahrensten Aerzte und Thierfirzte haben sich bisher seit 
länger denn einem Jahrhundert vergeblich bemQht, ein sicheres Heil- 
mittel der Rinderpest aufzufinden. Eben so unwirksam haben sich 
auch alle Mittel gezeigt, welche den Ausbruch der Krankheit verhüten 
sollten Im Durchschnitt sterben, nach den angestellten Berechnungen, 
wenn, wie im benachbarten Polen, die Absonderung der gesunden 
von den kranken Thieren versäumt wird und die nöthlgen Maassregeln 
znr Tilgung der Krankheit nicht mit Strenge durchgeführt werden, von 
4 Stucken: 3, es mag Arzenei gebraucht werden oder nicht. Nach 
diesen Erfahrungen sind denn auch Heiiversuche, da sie nur zu häufig 
Gelegenheit zur Verbreitung der Rinderpest gegeben haben, untersagt 
worden, und es werden Personen, welche Viehbesitzer zur Anwen- 
dung angeblich sicherer oder geheimer und abergläubischer Vor- 
bauungs- und Hellmittel verleiten, als besonders gefährlich zur Unter- 
suchung und Bestrafung gezogen. 

Als das beste und sicherste Mittel, der ausgebroche- 
nen Rinderpest ein Ende zu machen und ihre Verbreitung 
zu verhüten, hat sich, nach vielen Erfahrungen, die 
Tödtung der ersten kranken Häupter erwiesen. 

Die Absicht der Tödtung einiger kranker oder der Krankheit 
verdächtiger Thiere ist: sehr viele vom gewissen Tod6 zu retten. 

Und auch in der Provinz Preussen hat sich dieses Mittel schon 
bewährt. Als in den Jahren 1807, 1808 und 1813 die Rinderpest 
während des Krieges durch das podolische Vieh, welches der russischen 
Armee folgte^ eingeschleppt war, konnte ihren Verheerungen nur 
durch Tödtung der kranken und verdächtigen Stücke ein Ziel gesettt 
werden. 

Noch wirksamer zeigte sich diese Maassregel aber in den Jahren 
1831 und 1832, als 'die Krankheit, in Folge der polnischen Revolution, 
in Litthauen in drei Ortschaften und in unserm Departement in Przy- 
dworz, Kreises Cnlm, Lanken, Kreises Flatow, Ottloczin, Lulkau, 
Wytrembowicz und Kuttmühle, Thorner Kreises > Konczycki, Tolussek, 
KoDCzyck, Strasburger Kreises, eingeschleppt * worden war; denn hier 
wurde durch die Tödtung der ersten kranken Thiere, durch die strenge 
durchgefährte Sperre der angesteckten Gehöfte und eine sorgfältige 
Reinigung der Ställe u. s. w. die weitere Verbreitung der Krankheit 
gänzlich behindert und die drohende Gefahr von der Provinz abge- 
wendet Eine strenge Absonderung der erkrankten und der Krank- 
heit verdächtiger Thiere von den gesunden ist daher eben so noth- 
wendig, als eine Aufhebung des Verkehrs der angesteckten Höfe und 
»elbst ganzer Ortschaften mit den noch von der Krankheit freigeblie- 
benen. 
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Auch muss nach Beseitigung der Krankheit selbst eine sorgfältige 
Reinigung der Ställe u. s. w. eintreten. 

Um diese cur Tilgung der Rinderpest unerlässlichen Maassregeln t 
die Tödtung der erkrankten und der Krankheit verdäch- 
tigen Thiere, die Sperre der Ställe^ Gehöfte und Ort- 
schaften, die Reinigung derselben nach beseitigter Krank- 
heit, mit der nöthigen Strenge aus- und durchführen zu können, 
hat das Patent und Instruction wegen Abwendung der Viehseuchen 
bereits unterm 2. April 1803 die Allerhöchste Bestätigung erhalten. 

Nach diesem Gesetz, welches im nächsten ,,Amtsblatt^\ so weit 
es die Rinderpest' betrifift, abgedruckt werden wird, soll fär jedes 
Stück Vieh, welches getödtet werden muss, der Eigen- 
thümer angemessen entschädigt werden. Auch fallen die 
Kosten, welche durch die Sperre und Reinigung der Ställe, 
Gehöfte, Ortschaften entstehen, nicht dem Eigenthumer 
zur Last. 

Die vorstehende Belehrung ist durch die Landraths-Aemter in ge- 
eigneter Weise den Ortsvorständen mit der. Anweisung mitzutheilen, 
alle Viehbesitzer mit dem Inhalte dieser Belehrung bekannt zu machen. 

Marienwerder, den 29. December 1855. 

Königliche Regierung. Abtheilnng des Innern. 
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TermlttsverUngeniBg einer Pretsanfgabe, die Cholera betreftnd. 

Die unterfertigte Buchha ndlu ng hat die Ausschreibung eines 
Preises von Hundert Ducaten in Gold übernommen für die 
saoh- und zweckentsprechendste Prüfung einer Reihe von Sätzen 
über alle wesentlichen Punkte der Epidemie, aus der Abhandlung: 
„Versuch einer neuen empirischen Begründung der Cholerawissen- 
schaft. 8. Prag 1854.' (Vom Dr. C. J, Heidler in Marienbad, 
Hofrathe, Ritter u. s. w.) Als , Termin zur Einsendung der Con- 
curse' war ursprünglich der »letzte März 1856' bestimmt. Zu- 
fällige Hindernisse bei der Veröffentlichung des Programmes lassen 
eine Verlängerung jenes Termines bis Ende Juli 1856 
als nothwendig erscheinen. Das Uebrige enthält ein nachträglicher, 
erweiterter Abdruck des Programmes — unter dem Titel: 
«Preisanfgabe für die gründlichste Prüfung eines neuen Versuches 
zur empirischen Begründung der Cholerawissenschaft. 8. Prag 1854.' 

Prag, den 20. December 1855. 

#« G. Calve'sche Buchhandlung. 

BeriGhtignngen. 

Bd. IX. Hft. 1. S. 163. Z. 13. V. oben: statt Wohlfahrt lies Wohlthat. 
— — S. 165. Z. 7. y. unten: statt fanatischer Natur lies so- 
matischer Natur. 
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